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  Kapitel 1


  Ich klappte das Benzinfeuerzeug auf und schnippte am Feuerstein. Sofort entzündete sich die Lunte und die Luft war erfüllt vom Geruch verbrannten Benzins. Die Flamme flackerte im Wind ein wenig, doch sie war stark, zu stark, als dass sie der Wind wieder hätte vernichten können. Schön und gerade stand die Flamme vor meinem Gesicht und schon war es wieder, als flüsterten mir tausende Stimmen gleichzeitig zu. Jedes Mal, wenn mich das Feuer in seinen Bann zog, schien es, als riefen mich die Geister, die ihm innewohnten.


  Aber es waren keine Geister, natürlich nicht. Es gab eine Menge krudes Zeug auf dieser Welt, Geister waren mir aber bislang noch nicht untergekommen. Vielmehr war es das brennende Verlangen, das tief in meinem Inneren schrie. Das Verlangen, zu dem zu werden, was ich eigentlich war. Das Verlangen, mein Blut bestimmte und das es zum Kochen brachte, sobald irgendwo eine Flamme aufleuchtete. Der tief verwurzelte Drang in mir, meine dünne Menschenhaut abzuwerfen und sie gegen eine dicke glatte und schwarze Drachenhaut zu tauschen, mich in die Lüfte zu erheben und das zu tun, was ich früher am liebsten getanatemberaubendQindruck hatte. Nämlich irgendetwas mit meinem Atem in Brand zu setzen.


  Das letzte Mal, als ich das hatte tun können, war jedoch so unfassbar lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern konnte. Es war noch zu einer Zeit, in der der Himmel noch nicht von Radar und computergestützter Luftraumüberwachung beobachtete wurde, in der noch keine Satelliten im All gestochen scharfe Bilder von allem schießen konnte, was sich unter ihnen befand. Die Vorstellung, mich könnte eines dieser Dinger aufnehmen, wie ich in meiner zwei Meter langen Drachengestalt durch die Lüfte glitt, machte mir Angst. Denn was passierte, wenn die Menschen erführen, dass Drachen existierten und unter ihnen lebten, wusste jeder von uns. Jeder von uns kannte die Geschichten über die grausamen Drachenkriege, die man uns in jungen Jahren erzählt hatte. Jeder von uns wusste, warum die Drachen einst Menschengestalt angenommen hatten. Sie mussten sich selbst vor der Vernichtung schützen und somit ihrer Ausrottung entgehen, indem sie lernten, sich als Menschen zu tarnen. Denn erst, als die Drachen das gelernt hatten, kehrte endlich Friede ein. Unser Volk wurde vergessen und unsere Existenz alsbald als Ammenmärchen abgetan. Genauso, wie es unsere Ältesten damals vorhergesagt hatten.


  Dummerweise hatten die Geborenen einst nicht bedacht, dass sie neue Wesen hervorbringen würden, wenn sie sich mit Menschen paarten. Und genau das geschah fast zwangsläufig, nachdem sie deren Gestalt angenommen hatten. Und trotz Verbots, dessen Bruch den unweigerlichen Tod zur Folge hatte, konnten selbst heutzutage einige wenige Geborene ihre Triebe nicht im Zaum halten und vereinten sich mit Menschen. Das Ergebnis waren wir, Werdrachen. Im Gegensatz zu den Geborenen waren wir keine Drachen, die sich in Menschen verwandeln konnten, sondern Menschen, die sich in Drachen verwandeln konnten. Einfache Geschichte, oder?


  Manchmal hatte es Vorteile ein Wesen zu sein, das selbst in der modernen und ziemlich breitgefächerten Fantasy-Szene, in der es vor glitzernden Vampiren und Werwölfen mit wuscheligen Schwänzen nur so wimmelte, vergleichsweise wenig Beachtung fand. Je unbekannter, desto besser. Was passierte, wenn man sich als übernatürliches Wesen zu sehr ins Rampenlicht mordete, hatten die Vampire vor hunderten von Jahren zu spüren bekommen, als sie geglaubt hatten, sich wie Rockstars aufführen zu können. Am Ende der Geschichte waren die Blutsauger nämlich von den Menschen ausgerottet worden. Ebenso die Werwölfe.


  Okay, ein paar Werwölfe gab es heutzutage immer noch, die lebten zurückgezogen in den schottischen Highlands. Aber ihre Zahl war so verschwindend gering, dass sie kaum noch Einfluss in der Welt der Übernatürlichen hatten. Wenn man es mit dem Fressen von Menschen übertrieb, bekam man von dieser Welt halt schneller die Quittung, als man Wolf sagen konnte.


  Ich seufzte leise. Mit zitternden Händen fummelte ich dann eine Zigarette aus der Verpackung. Vor über einem Jahr hatte ich das Rauchen aufgegeben, doch das Verlangen nachdem aromatischen Qualm war seitdem m mit einer Gegenfrage." aid="ein ein steter Begleiter gewesen, genauso wie das Verlangen nach meinem Drachen. Das überwältigende Gefühl der wachsenden Macht, die Explosion der Sinne, wenn die Iris glutrot zu funkeln begann, kurz bevor die Transformation in die Drachengestalt einsetzte. Die berauschende Gier nach Feuer und Zerstörung und das prickelnde Gefühl auf der Haut, wenn sich das Drachenleder darüberlegte und das zarte Rosa zu beschützen schien, das kaum der Flamme aus einem kleinen Feuerzeug standhalten konnte.


  Na ja, zumindest galt die mangelnde Feuerresistenz lediglich für normale Menschenhaut. Ich konnte, selbst in meiner menschlichen Form, den Flammen mühelos widerstehen. Ich hätte zum Beispiel heldenhaft in ein brennendes Haus laufen und die Katze der Nachbarin retten können, ohne die Spur einer Verbrennungen davonzutragen. Dummerweise war ich aber nur eine halber Drache. Und Halbdrachen hatten eine merkwürdige Anatomie, sodass ich die Flammen überlebt hätte, aber an einer Rauchvergiftung gestorben wäre. Genauso wie ich zwar süchtig nach Nikotin werden konnte, doch niemals an den hässlichen Folgen eines jahrzehntelangen Zigarettenkonsums gestorben wäre. Genauso wie ich literweise Arsen in mich hätte hineinkippen können, aber am Verzehr eines blöden Apfels gestorben wäre. Jeder Werdrache hatte sein persönliches Kryptonit und meines war eben, dass ich keine Äpfel essen durfte. Denn Äpfel wirkten auf mich wie Schlangengift. Den meisten meiner Art wurde erst bewusst, durch was für unmögliches Zeug sie alles das Zeitliche segnen konnten, wenn es bereits zu spät war und sie ohne nennenswerten Herzschlag auf dem Rücken lagen.


  Mich hatte glücklicherweise meine Mutter auf das Leben vorbereitet, das als Werdrache vor mir lag. Sie hatte sich damals auf einen Geborenen eingelassen, der gleich zwei goldene Regeln unserer Spezies gebrochen hatte. Zwei Gesetze, an die sich jeder Drachenhort, egal, ob er in Europa, Südamerika oder Asien lag, zu halten hatte. Zum einen hatte er sich mit einem Menschen gepaart und zum anderen hatte er sich diesem auch noch offenbart. Diese beiden einfachen, wenn auch bedeutsamen Regeln, hatte dieser Geborene, den ich niemals kennengelernt hatte und bis heute nicht einmal seinen Namen kannte, nicht eingehalten. Und hatte dafür mit dem Leben bezahlt.


  Meine Mutter hatte mich danach alleine großgezogen und mir beigebracht, wie ich einem völlig überraschenden Tod vorbeugen konnte. Zwar war sie ein Mensch, kannte aber die meisten Eigenarten unserer Spezies ganz genau. So konnte sie mir eben auch Methoden beibringen die mir dabei halfen zu erkennen, was für mich giftig war und was nicht. Methoden, die viele meiner Artgenossen nicht kannten sich folglich wie jeder normale Mensch ernährten. Für die meisten von ihnen ein fataler Fehler.


  Ich steckte mir die Kippe in den Mund. Nach über einem Jahr Abstinenz. Hassan, der leicht ergraute Kioskbesitzer am Ende der Straße, wusste, dass ich seit längerem Nichtraucher war und hatte mir wütend den Vogel gezeigt, als ich bei ihm nach einer Schachtel John Player Special ins Chaos zu stürzenNmeverlangt hatte.


  „Ich dachte, du rauchst nicht mehr“, hatte er mich in nicht ganz akzentfreiem Deutsch angeknurrt.


  „Tu ich auch nicht.“ Eigentlich.


  „Hast du Stress?“


  Stress war kein Ausdruck, wenn man nicht wusste, wie man das Monster in seinem Inneren noch zurückhalten sollte. Aber von diesem Monster durfte ich ihm natürlich nichts erzählen. Nichts über das Monster und auch nichts über den Kampf mit dem Monster.


  „Gib mir einfach die scheiß Zigaretten, okay?“


  „Kind, du willst wirklich an Krebs sterben, was?“, hatte er dann geschimpft, mir aber dennoch in bester Geschäftsmanier die Lungentorpedos in der roten Schachtel verkauft. Wie gerne hätte ich ihm gesagt, dass ich gar nicht an Krebs sterben kann, selbst wenn ich zehn von diesen verdammten Schachteln am Tag geraucht hätte. Die Gesundheit war also nicht der vordringlichste Grund, warum ich mich überhaupt dazu entschieden hatte, keinen Glimmstängel mehr anzufassen. Mein Entschluss dazu war vielmehr aus der finanziellen Not heraus geboren. Selbst ein über einhundertfünfzig Jahre altes Wesen wie ich musste für sein Lebensunterhalt schuften gehen, und die Zeiten waren in den letzten Jahrzehnten härter geworden. Die Jahre, in denen ich mich wohlbehütet und aller finanziellen Sorgen entledigt auf einer venezolanischen Hazienda faul in der Sonne aalen und die meiste Arbeit der Dienerschaft meiner Eltern überlassen konnte, waren schon lange vorbei. Genauer gesagt hatte diese Zeit mit meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag geendet, als mein Körper durch das Drachenblut meines Vaters aufgehört hatte zu altern und ich meine Heimat und meine Familie hatte verlassen müssen, um unter den Menschen nicht irgendwann aufzufallen. Denn das war es nun mal, was wir Werdrachen auf keinen Fall tun durften. Auffallen.


  Ich schenkte dem Kioskbesitzer nur ein müdes Lächeln. Normalerweise hätte ich mich ein wenig mit Hassan unterhalten, schließlich kannten wir uns schon seit etlichen Jahren. Aber ich war an diesem Tag überhaupt nicht in Stimmung. Mein Job machte mich momentan wahnsinnig, und auch wenn es nur ein Halbtagsjob an der Kasse im Supermarkt war, so wollte ich auf keinen Fall wieder kündigen. Ich war unendlich froh gewesen, ihn vier Monaten zuvor überhaupt ergattert zu haben, denn meine kleine Wohngemeinschaft, bestehend aus meiner besten Freundin Maya und mir, benötigte nun mal Geld, um zu funktionieren.


  Maya studierte I erschaffen zu können. hoe nformatik, brachte also ebenfalls kaum Geld mit nach Hause. Und wenn, dann waren es ebenfalls nur wenige Euros aus diversen Putzjobs oder aus Kurzauftritten in diesen unsäglichen Callcentern. Also war mir damals im Endeffekt nichts anderes übrig geblieben, als diesen miesen Kassen-Job anzunehmen, in dem die Kunden nicht die einzigen waren, die ich des Öfteren gerne knusprig schwarz gegrillt hätte. Meine Arbeitskollegen und mein Boss waren ebenfalls ebenbürtige Bewerber um den Titel der schönsten menschlichen Fackel, den ich ihnen alle liebend gerne persönlich überreicht hätte.


  An jedem Tag, an dem mich einer dieser Scheißtypen auf die Palme brachte, kochte in mir erneut das Verlangen hoch, mich in den Drachen zu verwandeln. Tagtäglich, Woche für Woche, brannte das Feuer in mir und ich hatte keine Möglichkeit, es zu löschen. Also musste ich mir eine Rauchen, um nicht in einer Wolke aus Feuer, Rauch und Schuppen aufzugehen und somit wenig später als Zielübung für Tornado-Kampfjets zu dienen. Unsere Drachenhaut war enorm dick und widerstandsfähig, aber ob sie Sidewinder-Raketen vertragen konnte, wollte ich lieber nicht ausprobieren. Überhaupt wollte ich nicht wissen, was in den Zeitungen zu lesen wäre, wenn eine halbe Million Menschen einen zwei Meter großen, feuerspeienden Drachen am Nachthimmel über der Stadt gesehen hätten. Nichts Gutes, fürchte ich. Nicht gut für mich, nicht gut für unsere Spezies.


  Ich führte die Flamme zum Ende der Zigarette, presste die Lippen zusammen und zerknautschte den weichen Filter. Ich wollte es unbedingt. Ich wollte mir dieses verdammte Ding anzünden. Und beinahe hätte ich es auch getan, als ich erschrocken innehielt.


  „Scheiße“, murmelte ich, ließ das Feuerzeug sinken, nahm hastig die Zigarette aus dem Mund und schaute über die Brüstung des Balkons, ungefähr zehn Meter nach unten. Von unserem Südbalkon aus hatte man einen wunderbaren Blick auf den Eingangsbereich des Hochhaustrakts und sah somit jeden Besucher, der sich in diese triste Plattenbausiedlung verirrte, kommen und gehen.


  Maya schien eher Feierabend gemacht zu haben, denn normalerweise kam sie nie so früh nach Hause. Meine liebe Mitbewohnerin hasste Zigaretten, weshalb sie ihre Joints auch ausschließlich mit selbstgezogenem und vollkommen natürlichem Tabak verfeinerte. Sie war der festen Meinung, dass die Zigarettenindustrie nur ein ausführendes Organ der CIA war. Sie glaubte, die berauschende und süchtig machende Wirkung wäre das Ergebnis eines hoch geheimen Experiments gewesen, dessen Ziel es war, die Menschen dadurch zu kontrollieren und zu lenken.


  Wenn ihr mich fragt, sollte sie mal dringend die Gras-Sorte wechseln. Aber was wusste ich schon? Ich kiffte nicht. Ich hatte es öfters mal ausprobiert, aber bei mir schlugen Drogen einfach nicht an. Alkohol ja, wenn auch nur in hohen Mengen, chemische oder pflanzliche Drogen hingegen wirkten bei mir überhaupt nicht. Ein Hoch auf das Werdrachentum. mit einer Gegenfrage." aid="ein


  Maya schaute zu mir hoch und winkte. Ihr volles rundes Gesicht strahlte freudig. Entweder war sie wieder mal vollkommen stoned oder sie war heute ausnahmsweise mal nicht gefeuert worden. Bei Maya wusste man nämlich nie, wie lange sie einen Job hatte. Entweder stellte sie sich absichtlich so dämlich an, dass man sie kurzerhand rausschmiss oder sie kündigte von sich aus bereits am ersten Tag, weil ihr der Job einfach nur stank. So wie ihr aktueller Putzjob, den sie nur angenommen hatte, weil ich sie, ob unserer ziemlich verfahrenen Finanzsituation, dazu gedrängt hatte.


  Wenn ich ehrlich war, hatte es mich jedes Mal erheblich gewundert, wenn sie überhaupt mit einer Beschäftigung im Gepäck von der Agentur gekommen war. Bewerbungen schrieb sie nämlich generell nie, denn diese erforderten es ja nun mal, den vollständigen Geburtsnamen anzugeben. Maya musste sich nämlich seit ihrer Geburt mit dem sensationellen Namen Margret von Thaubenklau herumschlagen. Auf das Ausplaudern dieses Namens stand, laut eigener Aussage die Todesstrafe. Auch wenn es nicht viele Menschen gab, die diesen Namen überhaupt kannten. Ihre Eltern und mich eingeschlossen, gab es laut Maya lediglich ein halbes Dutzend Menschen auf der Welt, die ihren vollständigen Namen kannten. Im Zeitalter von Google und Facebook und aufgrund der Tatsache, dass wir in einem vollkommen bürokratieverseuchten Land lebten, war das wohl eine echte Leistung.


  Ich steckte die Zigarette hastig wieder zurück in die Schachtel und ließ diese dann, zusammen mit dem silbernen Benzinfeuerzeug, in meiner Hosentasche verschwinden. Maya hatte soviel für mich durchgemacht, damit ich endlich zum Nichtraucher wurde, dass sie mich wohl sofort über die Balkonbrüstung geworfen hätte, wenn sie mich wieder mit einer Kippe im Mund erwischt hätte. Sie hatte meine schlechten Launen ertragenen, mir Nikotin-Pflaster aus der Apotheke besorgt und aus Rücksicht sogar das Kiffen in der Wohnung eingestellt. Sie hatte mich stets motiviert und mir Stärke gegeben, mich gelobt und mir immer wieder die Vorteile des Nichtrauchens vorgebetet, bis es ihr selbst aus den Ohren gekommen war. Und jetzt? Jetzt hätte ich beinahe all ihre lieb gemeinten Ratschläge und ihre Selbstaufopferung zum Teufel gejagt. Ich doofe Kuh!


  „Hi!“, trällerte Maya, als sie sich durch die Haustür schob. Sobald sie einen Raum betrat, wurde dieser gleich viel heller und freundlicher, denn so chaotisch sie auch war, so fröhlich und lebenslustig war sie auch. Und das sah man ihr schon von weitem an. Obwohl sie sich in den letzten drei Jahren schon etliche Zusatzkilos angefressen hatte und inzwischen wohl fast das doppelte von mir auf die Waage brachte, trug sie fast immer kurze Stoffröcke und bunte Strumpfhosen, darüber zumeist knallenge und ebenso farbenfrohe Blusen, an denen sie immer den obersten Knopf geöffnet hatte, um den Jungs nicht nur ihr üppiges Dekolletee vor die Nasen zu halten, sondern auch ihr schön geschwungenes Rosentribal-Tattoo offen zur Schau zu stellen. Das Tattoo, das sie sich mit neunzehn Jahren hatte stehen lassen, war ihr ganzer Stolz und hatte eine besondere Bedeutung für sie, die sie mir aber nie as letzte Mals Bverraten hatte.


  Heute waren Mayas Strumpfhosen rot, ihr Stoffrock mintgrün und ihre Bluse gelborange. Komplettiert wurde ihr knallbunter Aufzug durch ihre lockigen und feuerroten Haare, die ihr bis zu den Schulterblättern fielen, und einem kleinen silbernen Nasenpiercing. Ihre Zunge war ebenfalls gepierct, genauso ihre rechte Augenbraue.


  „Hi“, sagte ich. „Wieso bist du schon zu Hause?“


  „Die alte Ehlers hat mich früher nach Hause geschickt, weil sie noch ihren Mann im Krankenhaus besuchen wollte“, antwortete Maya und schmiss ihren Schlüssel auf das buchefarbene Schränkchen im Flur, das sie vor wenigen Wochen vom Sperrmüll mitgebracht hatte. Ich war anfangs gegen das Teil gewesen, aber irgendwann hatte ich mich dran gewöhn. Die Einrichtung unserer Sechzig-Quadratmeter-Bude war in ihrer Stilrichtung ohnehin zusammengewürfelt bis zum geht nicht mehr, da fiel ein kleines, buchefarbenes Schränkchen neben einer barocken Garderobe in dunklem Kirschholz kaum noch ins Gewicht. Man nahm halt, was man kriegen konnte.


  „Wie geht es ihrem Mann?“, fragte ich. Elisabeth Ehlers war Mayas neue Chefin. Eine liebe alte Dame, die den Haushalt in ihrer Sechzehn-Zimmer-Villa nicht mehr alleine meistern konnte. Ich hatte sie kennengelernt, als ich Maya an ihrem ersten Tag mit unserem Auto dort hingefahren hatte. Elisabeth hatte mir sofort das Du angeboten, zusammen mit Tee und Gebäck, und mir danach vorgeschwärmt, was für ein nettes Mädchen meine Freundin doch war und dass sie sie mit Vergnügen eingestellt hätte. Selten hatte ich einen so offenherzigen Menschen getroffen, einen Menschen, der so unbeschwert schien und doch so tieftraurig in seinem Inneren war. Denn ihr Mann lag im Sterben, hatte Darmkrebs im Endstadium. Doch trotz ihres drohenden Verlustes ließ sie sich ihren Lebensmut nicht nehmen, stand wie ein einsamer Fels in der Brandung und wartete auf das, was da käme. Elisabeth Ehlers war eine Person, an der sich jeder ein Beispiel nehmen konnte und vielleicht auch nehmen sollte.


  Auch ich. Nein, besonders ich. Denn ich war, zumindest in letzter Zeit, alles andere als ein Fels, an dem jede Welle abprallte, der nicht wankte und nicht von der Stelle wich. Ich war eher wie der Schwamm, der sich auf dem Felsen absetzte. Ich war weich und saugte alles in mich auf, ohne irgendetwas sinnvolles aus dem Aufgesaugten zu machen. Ich existierte vor mich hin, fühlte mich noch dazu eingesperrt und leer.


  „Soweit ganz gut“, beantwortete Maya meine Frage nach ihrer Chefin. „Er hat ihr gestern gesagt, dass er im Himmel auf sie warten wird. Ist das nicht süß? Als ich das gehört habe, hatte ich Tränen in den Augen. Weiß erschaffen zu können. hoe t du, wenn ich später mal heirate, dann hoffe ich, dass das auch so lange hält wie zwischen den beiden. Die kennen sich schon ihr ganzes Leben und sind ein halbes Leben miteinander verheiratet. Das ist so schön, auch wenn es jetzt ziemlich traurig endet.“


  „Ja,“, sagte ich nur und wollte mich gerade an Maya vorbei ins Schlafzimmer schleichen, als ich bereits von ihren vorwurfsvollen Blicken getroffen wurde.


  „Sag mal, du wolltest dir nicht wirklich gerade auf dem Balkon eine rauchen, oder?“


  „Äh, nein. Wie kommst du darauf?“


  „Durch die Kippenschachtel in deiner Hosentasche?“, antwortete sie leicht angesäuert und deutete auf die verdächtige Beule an der Seite meiner Hose. Ich war eine Heldin. Auf meiner hellblauen und dazu noch knallengen Lieblings-Jeans hätte sich sogar eine eingesteckte Haarnadel abgezeichnet. Keine Chance, irgendetwas zu verbergen. Schon gar nicht vor Frau von Thaubenklau.


  Ich spürte, wie mir warmes Blut ins Gesicht schoss. Etwas beschämt fuhr ich mit einer Hand durch mein dunkelbraunes Haar und wischte dabei eine Strähne aus meinem Gesicht. Normalerweise bändigte ich meine glatten Haare, die mir bis knapp oberhalb des Steißes fielen, gerne mit einem Haargummi, wenn ich zu Hause war. Heute hatte ich aber irgendwie andere Dinge im Kopf als die Dinge auf meinem Kopf.


  „Ach, Scheiße. Ja, wollte ich“, gab ich kleinlaut zu, kramte die Schachtel hervor und warf sie fast angewidert auf den Wohnzimmertisch. Maya holte tief Luft. Vermutlich, um mich nach allen Regeln der Kunst zusammenzufalten, beschränkte sich dann aber nur auf ein mitleidvolles Kopfschütteln. „Tut mir leid. Ich...“


  „Hey, mir ist das egal. Ist ja nicht meine Gesundheit“, unterbrach sie meinen Entschuldigungsversuch. Sie war enttäuscht, das merkte man ihr an. Und ich wollte ihr so gerne alles erklären, konnte es aber nicht. Wie denn auch? Sollte ich ihr sagen, dass da ein Monster in mir schlummerte, das in mir tobte, ausbrechen wollte und das ich mit ein paar blöden Zigaretten wieder beruhigen wollte? „Milla, Süße“, fuhr Maya in gemäßigter Tonlage fort. „Du weißt doch, dass du mit mir über alles reden kannst.“


  „Ja, weiß ich doch“, sagte ich. „Hey, alles ist gut. Ich bin nur mal kurz schwachgeworden. Kein Grund, mich zu therapieren.“


  „Dich beschäftigt in letzter Zeit etwas, das sieht man dir an“, sagte Maya, ging in die Küche und schnurstracks zum Kühlschrank, vermutlich, um sich die letzten Reste unserer Familienpizza vom vorherigen Tag einzuverleiben. „Du bist nicht du selbst. Du bist unzufrieden mit dir und dem Rest der Welt, hörst nicht zu und bist schnell gereizt. Du bist momentan genauso drauf wie damals, als du frisch mit dem Rauchen aufgehört hast. Aber diesmal liegt es nicht daran. Es geht um etwas anderes. Und egal, um was es geht, es wird durch eine Kippe bestimmt nicht besser.“


  Maya zeigte energisch auf die Zigarettenschachtel auf dem Tisch. Die Kleine kannte mich offenbar besser als ich mich selbst. Sie sah ohnehin sofort, wenn etwas nicht mit mir stimmte. Und das meistens sogar noch bevor ich es bemerkte, oder es mir selbst eingestehen konnte. Mich hätte es nicht gewundert, wenn sie mir sogar genau hätte sagen können, was dieses Mal in meinem Inneren rumorte. Denn ich wusste es nicht genau. Ich schob es einfach auf die Tatsache, dass mich mein Job in letzter Zeit ziemlich nervte. Und dass ich schon seit mehreren Jahrzehnten mein inneres Biest zurückhalten musste. Bei all den Regeln, die es in einem Drachenhort gab, existierten zwar keine expliziten Regeln in Bezug auf die Transformation von Mensch zu Drache. Dennoch gab es eine klare Ansage: Wir durften uns niemals offenbaren und wir durften uns niemals dabei erwischen lassen, wie wir zu Drachen wurden. Die Folgen für uns und für die ganze Welt wären so dramatisch, dass sich unsere Zivilisation vermutlich selbst zerstört hätte. Das Leben, wie wir es alle kannten, wäre vorbei. Die Welt bräche zusammen.


  Glücklicherweise waren wir Werdrachen generell sehr darum bemüht, unsere ureigenen Regeln zu beachten. Das lag uns im Blut. Obwohl man zugeben musste, dass die Geborenen, von denen wir unser Blut, und damit unser Wesen, ja nun mal geerbt hatten, alles andere als treue Befolger von Regeln waren. Hey, ich habe nie behauptet, unsere Rasse wäre leicht zu verstehen.


  „Ich weiß es selbst nicht“, sagte ich und senkte leicht den Kopf. „Vielleicht ist es der Stress auf der Arbeit. Der Mist nervt einfach!“


  „Kenne ich“, lachte Maya, öffnete den Kühlschrank, holte die Pizzareste und eine Zwei-Liter-Flasche Cola heraus, kam zurück ins Wohnzimmer und pflanzte sich dann an den kleinen runden Couchtisch. „Solche Jobs habe ich bislang nur machen müssen. Das Putzen bei der alten Ehlers ist gegen die anderen Jobs, die ich davor hatte, echt locker und macht teilweise sogar Spaß.“


  „Spaß erschaffen zu können. hoe ? Dir macht das Putzen Spaß?“, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich wollte sie nicht daran erinnern, dass unsere Bude schon lange mal wieder einen feuchten Lappen nötig hatte. In einer Wohngemeinschaft gab es klare Regeln. Einer saugte, kochte und machte den Abwasch und der andere putzte und brachte den Müll runter. Ich war diejenige, die saugte. Also war sie die Putze. Aber dieser Teil unserer Abmachung war bislang irgendwie nie bei Frau Thaubenklau angekommen.


  „Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte Maya mit seltsamen Unterton in der Stimme. Manchmal wusste ich nicht, ob sie etwas ernst meinte oder nicht, trotz dass wir uns nun schon seit fast vier Jahren kannten. So fröhlich und lebenslustig sie die meiste Zeit ihres Lebens auch war, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte, konnte sie durchaus ziemlich giftig werden. Und dann sollte sogar ein Werdrache in Deckung gehen.


  „Ach vergiss es“, winkte ich ab und ließ meine Blicke wohl einen Augenblick zu lange über die Schachtel Zigaretten gleiten. In der gleichen Bewegung, in der Maya die Pizzaschachtel aufklappte, klaubte sie die Schachtel vom Tisch und zerdrückte sie in der Hand. Ich zuckte zusammen. „He, die Dinger waren nicht billig!“


  „Genau, nicht billig!“, erwiderte Maya und ihre grasgrünen Augen sandten bösartige Blitze in meine Richtung. „Deshalb hast du aufgehört. Weil es eben nicht billig ist! Und weil wir uns das nicht leisten können.“


  „Und Kiffen ist billiger, oder wie?“


  „Das kostet uns keine hundert Euro im Monat“, wehrte sich Maya. Ich neigte meinen Kopf zur Seite.


  „Da wäre ich mir bei deinem Konsum inzwischen nicht mehr so sicher.“


  Maya biss herzhaft in die kalte Salami-Thunfisch-Zwiebel-Ananas-Pizza. Die Mischung war im warmen Zustand schon schwerlich zu genießen gewesen, aber ich hatte bei unser abendlichen Bestellung den Wünschen meiner Mitbewohnerin nachgegeben und dann trotzdem drei Stücke genommen. Es war nicht gut, aber auch nicht vollkommen schlecht gewesen, zumal ich einen Bärenhunger hatte und vermutlich sogar alte Schuhsohlen in mich hineingestopft hätte. Aber bei dem Gedanken, mir dieses schreckliche Durcheinander von Pizza auch noch kalt zuzuführen, so wie Maya es gerade vor meinen Augen tat, wurde mir schlecht. mit einer Gegenfrage." aid="ein


  „Iff kiffe gar nift fo fiel, fie du denkft“, sagte sie mit vollem Mund. „Ach, übrigenf...“


  Sie stockte um zu schlucken und das kalte Zeug mit einem kräftigen Schluck Cola herunterzuspülen. „Übrigens machen wir heute Abend eine kleine Runde in der Gartenlaube meiner Eltern. Wenn du also Lust hast, mal wieder rauszukommen...“


  „Wir? Wer sind wir?“, fragte ich, obwohl ich natürlich schon wusste, mit wem sie diese „Runde“ zu verbringen gedachte.


  „Die üblichen Verdächtigen“, gab Maya lächelnd zurück.


  Ich verdrehte die Augen. Bei den üblichen Verdächtigen ihrer kleinen Kiffer-Runde handelte es sich um Mayas Kommilitonen Karim, der von Maya irgendwann mal aus einer Gras-Laune heraus den Spitznamen „Der kiffende Kurde“ erhalten hatte. Dann waren da noch Sven, der seit Mayas schöpferischem Anfall nur noch der „Schüchterne Sven“ hieß, und die „Niedliche Nadine“. Aber Maya wäre nicht Maya, wenn sie völlig frei von Selbstironie gewesen wäre, und so hatte sie sich selbst den Namen „Molliger Mittzwanziger“ gegeben. So waren also alle aus dem Clan mit geistreichen Titeln bedacht worden.


  Abgesehen von der Tatsache, dass ich die Spitznamen für Karim, der kein Kurde sondern Afghane war, und Nadine, die wirklich alles andere als niedlich war, nicht verstand, waren es alle ganz nette junge Leute. Normale junge Leute, die sich zu einer homogenen und immer zu Späßen aufgelegten Clique zusammengeschlossen hatten. Trotz alledem war ich nie wirklich darauf erpicht, mich in diese Runde einzubringen. Vorrangig, weil ich eben nicht kiffte, wie es jeder aus der Gruppe hingegen sehr ausgiebig tat. Ein weiterer Grund war wohl der, dass es eben Menschen waren. Ich hasste die Menschen zwar nicht, so wie es viele andere Werdrachen und Geborene taten, da sie die Menschheit für eine bestialische und unzivilisierte Bande hielten. Aber ich fühlte mich in der Gesellschaft mehrerer Menschen zunehmend fehl am Platze. Ob es daran lag, dass ich nicht wirklich einer von ihnen war oder daran, dass ich mich insgeheim nach der Gesellschaft von Drachen sehnte, konnte ich nicht sagen.


  Es gab wesentlich mehr Werdrachen auf dieser Welt als es Geborene gab, einfach aus dem Grund, da sich die Werdrachen keine goldene Askese auf die Fahne geschrieben hatten wie die Geborenen, sich daher munter vermehrten und ihre Mensch-Reptilien-DNA gerne an nachfolgende Generationen weitergaben. Und dennoch begegnete man einem Werdrachen eher selten. Oder ich begegnete ihnen nur sehr selten. Vielleicht mieden sie mich ja?


  Hey, hört mal alle her. Geht bloß dieser Milla Solano aus dem Weg, die geht einem nur auf den Zwirn!


  Konnte ja gut sein. Wie auch immer. Ich hatte keine Lust, Maya zu dieser illustren Runde in die Gartenlaube ihrer Eltern zu folgen.


  „Ich glaube nicht, dass ich da heute Abend viel Lust zu habe“, gab ich offen und ehrlich zu. Maya anzulügen hätte ohnehin nicht viel Sinn gemacht. Sie roch eine Lüge zehn Kilometer gegen den Wind. Meine Mitbewohnerin schaute mich an und zuckte nur mit den Achseln.


  „Kein Wunder, dass du im Moment so drauf bist“, sagte sie. „Du musst dringend mal raus. Abstand nehmen, Spaß haben. Weißt du noch, wie man Spaß hat?“


  „Scherzkeks“, gab ich zurück und legte dann meine Stirn in Falten. Im Grunde hatte sie Recht. Ich musste wirklich mal meinen Kopf freibekommen. Aber nicht durch die Gesellschaft von vier dauerdampfenden Gestalten, die sich auch gerne mal zu einer offenen Orgie hinreißen ließen, wenn es das richtige Gras gab. „Kiffen und Vögeln, ja? Und was mache ich dabei?“


  „Äh, mitkiffen und mitvögeln?“


  „Kommt nicht in die Tüte“, erwiderte ich. „Außerdem gäbe es dann einen Frauenüberschuss, meinst du nicht?“


  „Sven geht auch mal mit zwei Frauen in die Kiste“, sagte Maya knochentrocken. „Karim nicht, zumindest nicht mit jemandem wie dir. Der steht nicht auf tapezierte Knochen, sondern nur auf Mädchen von meiner Statur.“


  Sie lachte und fuhr mit den Händen gespielt lasziv über die Brüste und ihre ausladende Taille. Die meisten Mädchen mit ihrer Statur würden diese wohl unter konturlosen Kartoffelsäcken verstecken und ihr letztes Hemd für eine wirksame Diät hergeben, Maya hingegen stand zu jedem einzelnen Pfund an ihrem Körper. Sie liebte sich so wie sie war und fiel auch nicht gleich in Ohnmacht, wenn die Waage mal wieder einen Kilo mehr anzeigte als am Vortag. So viel Selbstbewusstsein machte sie bei den Männern durchaus beliebt. Was nicht hieß, dass sie jede Woche einen anderen Kerl mit nach Hause brachte. Im Gegenteil. In all den Jahren, in denen wir zusammen wohnten, hatte sich gerade mal zwei Liebschaften. Den ersten hatte sie vor ungefähr eineinhalb Jahren in die Wüste geschickt, nachdem dieser mich auf einer Party die ganze Zeit angebaggert hatte. Und seit nicht allzu langer Zeit machte sie mit Karimas letzte Mals B herum. Niemand wusste, ob das irgendwann mal ernst wurde. Momentan war es das eher nicht. „Der weiß eben, was gut ist.“


  „Danke, ich bleibe lieber zu Hause“, sagte ich schmunzelnd. Maya nahm einen großen Schluck aus der Cola-Flasche und zuckte dann erneut mit den Achseln.


  „Dann kann ich dir auch nicht helfen.“


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  


  


  


  


  Kapitel 2


  Die ganze Truppe kam um Sieben, kurz nach Einbruch der Dämmerung. Karim und Maya begrüßten sich gleich mit Zungenkuss, was ich eigentlich ziemlich seltsam fand bei zwei Menschen, die sich bislang beide nicht auf eine feste Beziehung einigen konnten. So vögelten und knutschten sie einfach wild drauf los, wenn ihnen danach war. Gut, beide waren Single und Karim vergötterte die rothaarige Wuchtbrumme wirklich. Aber eigentlich wollte keiner von beiden sich auf etwas Ernstes und Festes einlassen, weil, so hatte mir Maya einst verraten, beide Angst um ihre sexuelle Unabhängigkeit hatten. Witzigerweise hatten, im Gegensatz zu mir, weder Maya noch Karim die wilden Sechziger miterlebt. Dennoch kam mir die Einstellung der beiden in mancher Hinsicht sehr bekannt vor.


  Sven und Nadine hielten sich indes etwas im Hintergrund und warfen lediglich ein schüchternes „Hallo“ in Mayas und meine Richtung. Ich erwiderte die Begrüßung der beiden mit einem aufgesetzten Lächeln und einem halbwegs ehrlichen „Hi“.


  Als sich ins Chaos zu stürzenelP,meine Mitbewohnerin von Karim gelöst hatte, umarmte sie auch Nadine und Sven. Sven war ein kleiner pummeliger Junge mit wirren blonden Haaren und Brille, der, immer wenn ich ihn sah, eine dunkelblaue Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit weißem Counter Strike Schriftzug trug. Entweder besaß er nur diesen einen Satz an Klamotten, oder er hatte Jeans und T-Shirt in dutzendfach identischer Ausführung im Schrank und wechselte täglich. Ersteres traf aber wohl eher zu.


  Nadine war eine lange schlaksige Person mit einem ellenlangen Gesicht, leicht vorstehenden Zähnen und langen Haaren in Straßenköterblond. Wo bei Sven der Spitzname vielleicht noch passen mochte, da der Kerl tatsächlich ziemlich schüchtern war, war Nadines Name hingegen komplett daneben. An ihr waren höchstens ihre viel zu kleinen Ohren niedlich, und selbst die fand ich ziemlich fehl am Platze. Irgendwie passte an ihr nichts richtig zusammen, dennoch hatte sie bereits eine lange Liste an Jungs vorzuweisen, die mit ihr verbandelt gewesen waren. Und nein, ich war nicht eifersüchtig auf dieses junge Ding. Die meisten Werdrachen stiegen zwar auch mit Menschen ins Bett, einige jedoch waren ausschließlich auf Sex mit der eigenen Rasse fokussiert. Für solche Drachen, zu denen ich mich zweifelsfrei dazu zählte, war es nur sehr schwer vorstellbar, Sex mit Menschen zu haben. Genauso wie es für viele Menschen kaum oder nur sehr schwer vorstellbar war, mit dem eigenen Geschlecht zu verkehren. Jedem das Seine, wie man so schön sagte.


  In den Kreisen meiner Art galt ich also als kerngesund und sexuell vollkommen normal gepolt. In den Augen der Menschen, mit denen ich tagtäglich zu tun hatte, besonders aber in den Augen meiner Mitbewohnerin und ihrer Clique, war ich wohl eher die verschrobene und schüchterne Verklemmte, da ich mit meinen angeblich sechsundzwanzig Jahren noch nie Sex hatte. Dabei hatte ich natürlich schon Sex. Aber ich konnte Maya und ihren Freunden wohl kaum erklären, dass mein letztes Mal im biologischen Alter von 152 Jahren mit zwei männlichen Werdrachen stattgefunden hatte.


  „Und du kommst nicht mit?“, fragte Nadine, die sich erwartungsvoll neben mich gestellt hatte und mir dann dabei zuschaute, wie ich am Kühlschrank lehnte und genüsslich ein kleines gelbes Trinkpäckchen mit lustigem Tigermotiv aussaugte. Ich setzte das Trinkpack ab und schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte ich kurz und knapp. „Ich bleibe zu Hause und ziehe mir einen Zombiefilm rein“.


  Ich schaute Nadine kurz an. Irgendwer hatte mir mal gesagt, wenn ich meine Augen mit schwarzem Kajal betonte, sähe ich ein bisschen aus wie Mila Kunis. Dem konnte ich zwar ganz und gar nicht zustimmen, zumal ich bis heute keine Ähnlichkeiten zwischen mir und der Schauspielerin hatte entdecken können. Ich war, zumindest laut den Angaben in Wikipedia, knapp vier Zentimeter größer und hatte auch keine unterschiedlich farbigen Augen. Mein Augen waren nämlich beide dunkelbraun. Dazu war mein Teint sehr viel dunkler und meine Augen geschwungener. Und überhaupt fand ich mich nicht einmal annähernd so hübsch. Aber man sah sich selbst ja immer anders als andere einen sahen. Also hatte ich, nachdem mir später noch zwei weitere Typ werden?“ sich Ben eine gewisse Ähnlichkeit bescheinigt hatten, dies einfach akzeptiert. Wie auch immer. Wenn ich Mila Kunis war, stellte Nadine eindeutig Sarah Jessica Parker dar. Sven war der Doppelgänger von Seth Rogen und Karim, mit seinem schwarzen dicht gewachsenen und doch immer modern gestylten Kinnbart, hätte gut und gerne als Zwillingsbruder von Sacha Baron Cohen in seiner Rolle als Borat durchgehen können. Nur Maya war Maya. Für die gab es kein Pendant. Zumindest keines, das mir einfiel. Maya war einzigartig.


  „Zombiefilme gibt es immer noch?“, fragte Nadine mit ernsthaftem Ekel in der Stimme.


  „Natürlich gibt es die noch!“, drang Svens Stimme aus dem Wohnzimmer. Er klang so entrüstet, wie ein zwanzigjähriger, kiffender Computerspielsüchtiger nur klingen konnte. „Was guckst du denn, Milla? The Walking Dead?“


  „Äh, nein“, sagte ich langgezogen in der Hoffnung, dass Sven nicht bemerkte, dass ich gar nicht wusste, wovon er sprach. Ich liebte Filme und kannte mich auch recht gut aus, aber mit Horrorfilmen hatte ich so gut wie gar nichts an der Mütze. Zombiefilme fand ich generell dämlich, aber ab und zu überkam mich einfach der Wunsch, mich cineastisch weiterzubilden. Und heute war eben so ein Abend, an dem ich meinen Horizont erweitern wollte. Zumal Maya mir zuvor verraten hatte, dass in allen sechs Filmen der Reihe eine Namensvetterin von mir mitspielte. Also musste ich das einfach gucken. Und wenn es zu dämlich wurde, konnte ich ja immer noch auf der Couch einschlafen. Hauptsache ich war nicht da, wo die Kiffer-Gemeinschaft ihrem liebsten Hobby frönte.


  „Dann taugt es nichts“, erwiderte Sven trocken. Und wenn Sven das sagte, musste es stimmen. Aber egal. Ich ließ mich nicht von meinem Plan abbringen, den Abend auf der uralten dunkelbraunen Ledercouch zu verbringen, die, wie sollte es auch anders sein, ebenfalls zu den Sperrmüll-Funden gehörte, die unsere Wohnung zierten.


  Ich saugte mein Trinkpäckchen aus, warf es in den Müll und begab mich ins Wohnzimmer. Nadine folgte mir und versuchte, mir ein Gespräch über irgendwelche, für mich völlig uninteressanten, Nichtigkeiten aufzuzwingen. Währenddessen saßen der hagere Karim, der immer und überall eine Beaniemütze trug, und die breite Maya nebeneinander auf der Couch und hörten Svens ausführlichen Berichten zu, wie er auf der letzten LAN-Party irgendwelche ganz tollen Ego-Shooter gespielt und dabei eine Menge böser Buben getötet hatte. Virtuell, verstand sich. In der realen Welt hätte ein Typ wie Sven nicht einmal gewusst, an welchem Ende man ein Gewehr anfassen musste. Was mich immer wieder zu der Frage veranlasste, wieso ein Kriegsdienstverweigerer Kriegsspiele auf dem Computer spielte.


  „Solche Spiele gehören doch verboten!“, schüttelte Karim den Kopf, als er erfuhr, was genau man bei Svens tollem Spiel machen musste. Offenbar handelte es sich dabei um ein Kriegsspiel, in dem man eine Gruppe Soldaten durch einen Einsatz in Afghanistan begleitete. Karim war vor nicht ganz fünf Jahren von dort geflohen und hatte verständlicherweise nichts für eine Pixelwelt übrig, die das Leid in diesem Land zu E erschaffen zu können.


  „Äh, nein. Natürlich nicht“, antwortete Sven mit unsicherer Stimme. Er hatte bei Karim einen wunden Punkt getroffen, und das bemerkte er nun endlich selbst. „Sorry, Karim. Ich wollte nicht...“


  „Ja, schon okay“, winkte Karim ab. Dafür, dass er erst seit fünf Jahren unsere Sprache sprach, beherrschte er sie nahezu perfekt. Kein Wunder. Karim studierte Linguistik, an der gleichen Uni wie Maya, und sprach inzwischen elf Sprachen fließend. Ein verdammtes Genie, wenn ihr mich fragt. Ich hatte in meinem Leben schon in dutzenden Ländern gelebt, und das teilweise länger als Karim oder Sven überhaupt auf der Welt waren, und sprach nicht einmal annähernd so viele Sprachen. Mein Repertoire beschränkte sich auf Spanisch, Englisch, Portugiesisch und Deutsch, wobei Spanisch meine Muttersprache war und damit als erlernte Fremdsprache ja irgendwie auch wegfiel. Zwar konnte ich mich in all den anderen Sprachen ebenfalls akzentfrei unterhalten, aber das Erlernen eben dieser Sprachen hatte mich viel Zeit, Kraft und vor allem Nerven gekostet. Irgendwann hatte ich einfach beschlossen, nicht wieder in ein Land zu ziehen, in dem ich auch eine neue Sprache lernen musste, wenn es denn mal wieder Zeit für einen Umzug wurde. Aufgrund meiner auffällig immerwährenden Jugend musste ich immer wieder umziehen, um nicht als übernatürliches Wesen aufzufliegen. Und manchmal kam ich eben nicht umhin, gänzlich das Land zu verlassen.


  „Viele Leute spielen solche Spiele und denken nicht eine Sekunde darüber nach, dass solche Szenarien überall auf der Welt real sind.“


  „Soll ich jetzt deshalb aufhören, solche Spiele zu spielen?“, erwiderte Sven Karims Belehrungen beleidigt. Karim zuckte mit den Schultern.


  „Es gibt so viele sinnvolle Computerspiele, Sven. Ich verstehe halt nicht, wieso du immer diese Ego-Shooter zocken musst.“


  „Weil mir das am meisten Spaß macht?“


  „Deshalb fluchst du auch alle zwei Minuten, wenn dich jemand erschossen hat und wirfst deinen Controller durch die Gegend.“


  „Ja, genau“, machte Sven und verschränkte die Arme ineinander. „Genauso wie du, wenn du deine Zeichnungen neu machen musst, weil sie dir einfach nicht gefallen.“


  Karim zeichnete gern, am liebsten mit Bleistift, und was dabei herauskam, konnte sich durchaus sehen lassen. Aber er war ein Perfektionist und warf auch ganz gerne mal einen kompletten Block mit Zeichnungen in den Mülleimer, wenn ihm etwas nicht passte.


  „Ich mache wenigstens etwas Sinnvolles in meiner Freizeit“, maulte Karim.


  „Leute, ist denn jetzt gut?“, mischte sich Nadine ein, doch gehört wurde sie die ganze Zeitabehr nicht. Eine geschlagene halbe Stunde unterhielten sich Karim, Sven und die beiden Frauen noch über Sinn und Unsinn von Ballerspielen, bis sich die Gruppe endlich in Bewegung setzte. Zuvor hatte ich aber noch diverse Anfragen von Nadine und Sven ablehnen müssen, ob ich nicht doch mitkommen wollte. Im Endeffekt hatte ich gar ein so schlechtes Gewissen, dass ich Maya sogar anbot, unseren kleinen klapprigen Volkswagen für die Fahrt in den Schrebergarten zu nehmen. Maya und ich teilten uns die alte Kiste öfters, meistens fuhr ich aber damit, da die Rothaarige mit ihrem Studentenausweis fast umsonst mit dem Bus oder der Straßenbahn fahren konnte.


  Maya lehnte aber dankend ab mit dem Verweis, dass sie ihre erste kleine Tüte schon auf dem Weg rauchen wolle. Und dass sich das am Steuer eines Autos nicht besonders gut mache. Ich akzeptierte diese Entscheidung natürlich und bot ihr dann noch an, mich jederzeit auf dem Handy anzurufen, falls etwas wäre und ich sie abholen sollte. Im Nachhinein war das eine ziemlich unüberlegte Idee von mir, denn Maya brächte es fertig, mich mitten in der Nacht aus dem Bett zu klingen, nur um mir im völlig verwirrten Kopf zu sagen, dass sie jetzt endlich müde war und sich schlafen legte. Aber ich wollte ihr eine gute Freundin sein und das Handy dennoch anlassen.


  Als Maya und ihre Bande endlich aus der Tür waren, atmete ich erleichtert aus, schlüpfte in meinen gemütlichen hellblauen Schlafanzug, schob die Blue Ray mit dem ausgesuchten Zombiefilm in den Recorder und war bereits kurz nach der ersten Splatter-Szene eingeschlafen.


  Als mein Handy mit voller Inbrunst Ring of Fire von Johnny Cash anstimmte, schreckte ich hoch und blinzelte zunächst Richtung Flimmerkiste. Die schwerbewaffnete Heldin meines Zombiefilms zerlegte just in diesem Moment kunstvoll einen Untoten mit dem Schwert. Igitt! Das war ja ekelhaft. Ich wandte meine Blicke ab, tastete nach meinem Handy und schaute auf das Display. Maya. Wer sonst? Ich nahm ab.


  „Hey, Maya“, murmelte ich. „Als ich sagte, du könntest mich jederzeit anrufen, habe ich das eigentlich nicht so wirklich ernst gemeint, weißt du?“


  „Milla? Oh Gott! Milla ich...ich brauche Hilfe!“


  Es war Mayas Stimme, doch hatte ich sie noch nie so aufgelöst gehört. Und das war kein Scherz, kein Streich den sie ab und zu mal spielte, wenn sie gekifft hatte. So gut konnte sie nicht schauspielern. Sie hatte tatsächlich schreckliche Angst. Irgendetwas Entsetzliches war passiert!


  Automatisch sprang ich von der Couch auf, so schnell, dass mir schwindelig wurde.


  „Maya? Was ist los? Geht es dir gut?“


  „ werden?“ sich BNein....nein. Mir geht es nicht gut. Sven und Nadine...Karim...sie sind tot!“


  Mir fuhr ein kalter Schauer über den Nacken und mein Blut wurde schlagartig zu Eis. Was sagte sie da?


  „Was? Wie...was ist passiert?“


  „Ich weiß nicht. Wir waren draußen und dann...Ich weiß auch nicht. Irgendetwas flog über uns hinweg und...Scheiße! Ich weiß nicht, was dann passierte. Plötzlich war überall Feuer! Karim und Sven standen in Flammen. Nadine ist...sie ist dann zurück in die Gartenlaube um einen Eimer Wasser zu holen und dann stand auch sie in Flammen. Milla! Die Polizei kommt und die Feuerwehr...!“


  Sie holte immer wieder ruckartig Luft und unterdrückte einen Schrei. Sie schluchzte und bekam kaum einen gerade Satz heraus. In der Ferne hörte ich durch das Telefon Sirenen. Mir stockte der Atem und mein Brustkorb zog sich zusammen. Was hatten sie getan? Was um alles in der Welt war bloß passiert?


  „Maya? Bleib genau da, wo du jetzt bist! Hörst du? Ich komme zu dir!“


  „Milla, ich habe Angst!“


  „Maya? Bleib ganz ruhig. Alles wird gut, hörst du? Ich komme jetzt zu dir und hole dich ab, okay?“


  „Okay“, schluchzte Maya. Die Sirenen kamen näher.


  „Bis gleich.“


  „Ja.“


  In Windeseile schlüpfte ich in Jeans und T-Shirt. Normalerweise war ein solches Outfit für eine wärmeliebende Spezies wie mich in dieser Jahreszeit nicht wirklich ideal, aber der Frühherbst war dieses Jahr ungewöhnlich warm, außerdem juckte es mich in diesem Augenblick nicht die Bohne. Meine Freundin steckte in größten Schwierigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, was genau los war, aber das war auch egal. Ich musste zu ihr. So schnell wie möglich!


  Ich schnappte mir die Autoschlüssel und verließ hastig die Wohnung. Im engen Hausflur stieß ich fast noch mit Herrn Weber zusammen, der ein Stockwerk unter uns wohnte und meistens mitten in der Nacht stockbesoffen nach Hause kam. Ich wusste das, weil er mich, wie viele andere aus unserem Haus übrigens auch, mit seinem Lob-Gegröle auf irgendeinen Fußball-Verein jedes Mal aus den Federn scheuchte. Der Kerl schaute mich erschaffen zu können.


  „Hoppla, junge Dame“, lallte er und grinste. Seine schütteren grauen Haare standen in alle Himmelsrichtungen und auch sein sonst üblicher Dreitagebart entwickelte sich langsam zu einem ausgewachsenen Vollbart. Er schien momentan mehr zu trinken als üblich und sich somit auch immer mehr zu vernachlässigen. „Wo wollen wir denn so spät noch hin?“


  Ich schaute kurz auf meine Armbanduhr. Es war kurz nach zehn. Für Alois Weber aus dem dritten Stock war es also eigentlich noch zu früh.


  „Weg! Frische Luft schnappen“, antwortete ich knapp und schob mich dann an ihm vorbei die Treppe runter. Ich hätte auch den Aufzug nehmen können, doch obgleich dieses rappelnde alte Ding nach einem langen Arbeitstag eine wohltuende Erleichterung war, war er mir in diesem Moment einfach zu langsam.


  „Na dann viel Spaß dabei, du kleines süßes Ding“, flötete mir der alte Mann in seinem Suff hinterher. Im Normalfall hätte mich dieser Spruch ziemlich sauer gemacht, aber ich hatte andere Sorgen.


  Ich raste durch den tristen Flur ins Freie. Die Luft war klar und mild, zu mild für diese Jahreszeit, aber dennoch zu kühl für ein T-Shirt. Egal. Mein Drache konnte mich wärmen, wenn ich ihn ließ und ihn dabei unter Kontrolle behielt. Ich hätte mich nur ein wenig auf ihn konzentrieren müssen, und er hätte mein Blut kontrolliert und meinen Geist gestärkt, sodass mir Kälte kaum noch etwas ausgemacht hätte. Doch Konzentration war etwas, das ich im Moment am allerwenigsten aufbringen konnte.


  So rannte ich den kleinen Weg entlang, an der Reihe der Mietgaragen vorbei und über den asphaltierten Parkplatz zu unserem Auto, schloss auf und warf mich hinein. Schon empfing mich ein seltsames Geruchsgemisch aus Vanille-Wunderbaum und frischem Haschisch. Maya bunkerte immer etwas Gras im Handschuhfach, ohne darüber nachzudenken, was bei einer Verkehrskontrolle geschähe, wenn ein Uniformierter mal die Nase ins Innere steckte.


  Ich drehte den Zündschlüssel. Nach kurzen Startschwierigkeiten nahm der Motor seine Dienste auf, und nachdem ich mit viel Lärm den Gang eingelegt hatte, setzten sich Auto und Fahrer und Bewegung. Ich wusste noch ungefähr, wo sich die Gartenlaube von Mayas Eltern befand, obwohl mein letzter Besuch schon eine Weile her war. Damals hatte Maya dort ihren zwanzigsten Geburtstag gefeiert und ich hatte mich tatsächlich dazu hinreißen lassen, zusammen mit ihren Freunden etwas zu trinken und die Nacht dort zu verbringen. Und obwohl mein Orientierungsvermögen, zumindest in Bodennähe, doch ziemlich eingeschränkt war und auch mein Gedächtnis in dieser Hinsicht ziemlich zu wünschen übrigließ, konnte ich mich noch an die Route erinnern. Vielleicht aber half mir einfach nur der Drache mit seinen beeindruckenden Fäh die ganze Zeitabehrigkeiten etwas aus. Manchmal war das Monster in mir einfach da, ohne dass ich es bemerkte, und stand dem kleinen dusseligen Menschen zur Seite, wo es nur konnte.


  Mit Vollgas drosch ich die Klapperkiste voran und lenkte sie schnurstracks auf die Stadtautobahn. Hier war um diese Uhrzeit kaum noch Verkehr, deshalb konnte ich riskieren, diesen Weg ohne Stau zu nehmen. Ein paar Stunden zuvor wäre ich wohl schon in der Auffahrt steckengeblieben.


  Ich holte alles aus dem alten Kasten heraus, als mich ein rotes Licht blendete. Der Starenkasten vor der Abfahrt Süd! Hervorragend! An den hatte ich gar nicht mehr gedacht. Der steht ja auch erst seit gestern da!, schoss es mir durch den Kopf.


  Hastig schaute ich auf den Tacho. Hier waren hundert Stundenkilometer erlaubt, ich aber hatte fast hundertvierzig drauf. Das gab Ärger. Aber selbst das war mir zu diesem Zeitpunkt herzlich egal. Dann gab ich eben ein paar Monate den Führerschein ab. Na und? Auch Drachen fuhren ab und an mal Bus. Und zur allergrößten Not konnte ich mir immer noch Flügel wachsen lassen.


  Ein paar Minuten später verließ ich die Autobahn. Kurz nach der Abfahrt steuerte ich das Auto nach rechts auf einen kleinen Feldweg, dann kamen auch schon die Schrebergärten in Sicht. Ich schluckte hart, als ich die vielen blauen Lichter sah, die über dem gesamten Areal zuckten und den Nachthimmel auf eine erschreckende Art und Weise erhellten. Es musste ein Großaufgebot der Feuerwehr und der Polizei vor Ort sein. Oh Maya! Was ist bloß passiert?


  Ich beschleunigte auf dem Feldweg, sodass der Wagen leicht ins Rutschen geriet. Dreck und Steine wirbelten umher und schlugen geräuschvoll gegen das alte Blechkleid. Kurz bevor ich die Abbiegung erreicht hatte, wurden die Buschreihen links und rechts des kleinen Weges immer dichter, Äste streiften an den Scheiben entlang und hinterließen dicke Kratzer. Egal. Ich bog nach links und ging dann sofort in die Eisen. Jemand stand mitten auf dem Weg und hielt eine Taschenlampe in der Hand, dahinter begann eine Reihe mit Streifenwagen, die mit ihren wild blinkenden und Epilepsie erregenden Blaulichtern den weiteren Weg blockierten.


  Die Person mit der Taschenlampe war eine uniformierte Polizistin, die mich nun genauso erschrocken anschaute wie ich sie. Dann schüttelte sie energisch den Kopf und kam auf mich. Ich kurbelte das Fenster herunter.


  „Sie können hier nicht durchfahren!“, war das erste, was mir die junge blonde Polizistin an den Kopf warf. Sie war sichtbar erregt darüber, dass ich sie beinahe über den Haufen gefahren hätte. Aber was stand sie auch mitt werden?“ sich Ben auf dem Weg?


  „Ich muss aber hier durch!“, antwortete ich selbstbewusst. „Meine Freundin ist hier. Sie hat mich angerufen.“


  „Das ist schön für Ihre Freundin, aber Sie können hier trotzdem nicht durch. Sie sehen doch, was hier los ist.“


  „Sie verstehen mich nicht. Ich weiß was hier los ist, weil meine Freundin mich angerufen und es mir gesagt hat.“


  Die Polizistin riss die Augen auf. Jetzt schien sie endlich verstanden zu haben und beugte sich ein Stück zu mir herunter. Hoffentlich steckte sie nicht ihre Nase ins Innere des Autos.


  „Ihre Freundin ist an dem Brand beteiligt gewesen?“, fragte die Beamtin. Ich presste die Lippen aufeinander. Ich wusste natürlich nicht, inwiefern Maya an irgendwas beteiligt war. Ich wusste nur, dass offensichtlich drei Menschen tot waren und Maya noch lebte.


  „Das weiß ich nicht“, antwortete ich ehrlich. „Ich weiß nur, dass sie mich um Hilfe gebeten hat. Sie hat mich vor knapp zwanzig Minuten angerufen. Bitte. Ich muss zu ihr!“


  „Wer ist Ihre Freundin?“, fragte sie.


  „Maya...ich meine, sie heißt Margret von Thaubenklau.“


  Hinter der Fassade der Polizistin arbeitete es sichtbar, als überlegte sie, ob sie mich in diesem Falle doch durchlassen könnte. Aber sie entschloss sich recht schnell dazu, mich weiterhin aufzuhalten.


  „Tut mir leid, ich kann Sie nicht zu ihr lassen“, sagte sie. Meine Augen füllten sich mit Tränen und meine Kehle schnürte sie zu.


  „Bitte. Ich muss zu ihr. Ich muss wissen, was passiert ist.“


  „ ins Chaos zu stürzenb vorDas müssen wir auch“, entgegnete die Beamtin und schlug nun einen etwas gemäßigteren Ton an. „Und ich versichere Ihnen, dass wir alles tun werden, um Ihrer Freundin zu helfen und um herauszufinden, was passiert ist. Fahren Sie nach Hause. Wir kümmern uns darum.“


  „Ich kann jetzt nicht nach Hause“, sagte ich und wischte mir eine Träne von der Wange. „Bitte. Ich muss zu ihr.“


  Die junge Polizistin schürzte die Lippen und überlegte kurz. „Warten Sie, ich halte eine kurze Rücksprache mit meinem Kollegen.“


  Dann ging sie und bediente ihr Funkgerät. Was sie mit ihrem Kollegen auf der anderen Seite beredete, konnte ich nicht verstehen, da meine Drachensinne momentan ruhten. Aber was immer es auch war, es würde mir vielleicht nicht gefallen. Und dann könnte mir der Drache in meinem Inneren noch arge Probleme bereiten, würde er sich dazu entschließen, dieser Uniformierten bei lebendigem Leibe die Kehle herauszureißen und das Stück Fleisch anschließend zu grillen.


  Keine Minute später kam die blonde Polizistin zurück an meine Seitenscheibe. „Tut mir leid. Ihre Freundin ist nicht mehr hier. Die Kollegen haben sie zur Beobachtung ins Krankenhaus gebracht. Sie steht ziemlich unter Schock und ist momentan nicht vernehmungsfähig.“


  „In welches Krankenhaus?“, fragte ich, obwohl eigentlich nur eines in Frage kam. Denn viele Krankenhäuser gab es in dieser Stadt nicht. Und das von dort aus nächstgelegene war das Bethanien.


  „Ins Bethanien“, antwortete die Beamtin dann auch erwartungsgemäß. „Aber die Kollegen werden Sie nicht zu ihr lassen. Zumindest nicht solange der Hergang ungeklärt ist.“


  „Danke“, sagte ich artig und legte geräuschvoll den Rückwärtsgang ein.


  „nickte und deutete mir mitinmeGern geschehen“, gab die Polizistin zurück, da hatte ich mich auch schon in Bewegung gesetzt. Ich lenkte die alte Kiste gekonnt rückwärts über den Feldweg. Trotz der totalen Dunkelheit hinter mir schaffte ich es, ohne irgendwo gegen zu fahren oder vom Weg abzukommen. Unter normalen Umständen hätte ich das vermutlich nicht geschafft. Manchmal ließen einen Notsituationen eben zu Höchstleistungen auflaufen.


  Ich drehte bei der nächstbesten Gelegenheit und bevorzugte dann doch lieber den Vorwärtsgang. Bis ins Bethanien war es von dort aus nicht mehr weit, sodass ich mein Gefährt keine zehn Minuten später auf den Parkplatz des Hospitals lenkte. Hier war ich noch nie zuvor gewesen. Weder hier noch in irgendeinem anderen Krankenhaus. Das war wohl einer der Vorteile, wenn man unsterbliches Blut in den Adern hatte. Ich hatte niemals die Hilfe von Ärzten in Anspruch nehmen müssen, nicht einmal, um mir ein Medizin-Rezept zu besorgen. Alles, was mich nicht sofort umbrachte, wurde sehr schnell und höchst effektiv von meinem Körper bekämpft, sodass ich bisher nicht einmal eine Grippe bekommen hatte.


  Dennoch fand ich zumindest den Weg durch das große helle Foyer zur Rezeption, die um diese Uhrzeit nur für Notfälle besetzt war. Die gelangweilte Dame am Empfang konnte mir im ersten Augenblick aber nicht weiterhelfen. Erst als ich ihr sagte, dass Maya zusammen mit der Polizei angekommen sein musste, verwies sie mich auf die Notaufnahme am anderen Ende des Süd-Flügels.


  Ich bedankte mich artig, ließ mir noch kurz den Weg dorthin erklären und hastete dann durch die Eingangshalle, die mit Bildern in warmen Farben und einem gemusterten Teppich dekoriert war. Vermutlich um den Menschen, von denen natürlich niemand gerne an einem Ort wie diesem verweilte, zumindest ein wenig das Gefühl von Behaglichkeit zu vermitteln. Dieser Eindruck war aber sofort verflogen, als ich durch das Treppenhaus in die tristen Flure gelangte. Überall roch es nach scharfen Reinigungsmitteln, Desinfektionsmitteln und anderen Chemikalien. Die Putzkolonnen beseitigten die Spuren des vorangegangen Tages. Einen Geruch konnten die Putzmittel aber dennoch nicht überdecken, und zwar den widerlichen Geruch des Todes. Auch wenn meine Drachensinne in menschlicher Form zum größten Teil ruhten, so sendeten sie dennoch stetig Warnsignale aus. Und wenn es irgendwo nach Tod roch, dann sprangen die natürlichen Mechanismen der Bestie an, um den Menschen zu schützen, der sie beherbergte.


  Die Notaufnahme lag am Ende eines ellenlangen Flures, doch auch hier konnte mir niemand so wirklich weiterhelfen. Hier wäre kein Patient von der Polizei eingeliefert worden, erklärte mir ein netter Pfleger, der dort an diesem Abend hinter dem Annahme-Tresen Dienst tat. Er hatte nicht sonderlich viel zu tun, denn in der Aufnahme saßen nur wenige Patienten, die um diese Uhrzeit Hilfe benötigten. So blätterte er in Seelenruhe durch irgendwelche Schauder über den Rs BPatientenakten, während er mit mir sprach und keinem der hier anwesenden Patienten eines Blickes würdigte.


  Ein sichtbar angetrunkener Mann lehnte mir schräg gegenüber an einem Pfeiler. Er hatte eine blutende Platzwunde an der Schläfe, vermutlich war er in eine Schlägerei geraten. Sein Kopf war gesenkt und er murmelte vor sich hin. Ansonsten warteten hier nur noch eine junge Frau, die sich die rechte Hand hielt und eine schmerzverzerrte Grimasse schnitt, und eine ältere Dame in Begleiter eines jüngeren Mannes, der sie stützte und half, sich auf einen der unbequem ausschauenden Plastikstühle zu setzen. Offenbar alles kein Grund, um als Pfleger in Hektik zu verfallen.


  „Wenn die Polizei jemanden hierher bringen müsste, um ihn, sagen wir mal, nach einem schrecklichen Unfall zu beruhigen und anschließend zu verhören, wohin würden sie ihn dann bringen?“, fragte ich den jungen Pfleger in bester Detektiv-Manier. Der Blonde hob den Kopf, hielt inne und lächelte mich an. Auch wenn man mich bis dato überall recht freundlich behandelt hatte, ging mir diese abendliche Odyssee langsam ziemlich auf den Keks.


  „Also, wenn die Polizei jemanden hierher bringen würde, um ihn eventuell als Zeugen zu befragen, dann würden sie ihn in den vierten Stock bringen, Station Sieben. Da ist die Abteilung, die für so etwas eingerichtet wurde. Die haben da auch Patienten aus den umliegenden Gefängnissen, die vor Ort nicht mehr versorgt werden können.“


  Ich schluckte, dann schnürte sich meine Kehle zusammen. Maya zusammen auf einer Station mit Strafgefangenen? Sie war doch überhaupt keine Kriminelle. Sie war ein Opfer! Opfer eines Überfalls, oder zumindest so was in der Art. Sie hatte am Telefon gesagt, dass irgendetwas über sie hinweggeflogen sei und danach alles in Flammen gestanden hatte. Auf der Fahrt hierher waren mir ihre Worte durch den Kopf geschossen und mein Gehirn hatte mir dazu immer wieder die gleichen Bilder geliefert. Immer wieder hatte es mir Bilder von Drachen gezeigt, die über Maya und ihre Freunde hinweggeflogen waren und ihr tödliches Feuer auf die Menschen geworfen hatten. Aber Drachenangriffe auf Menschen hatte es schon seit mehreren Jahrhunderten nicht mehr gegeben. Genauer gesagt, seit den großen Drachenkriegen zwischen dem Osten und dem Nordwesten, als sich die Nordischen Drachen, zusammen mit ihren menschlichen Wikinger-Verbündeten, mit den chinesischen Drachen unter der Tang-Dynastie bekriegt hatten. Die Menschheitsgeschichte hatte uns gelehrt, dass sich Nordmänner und Asiaten zu dieser Zeit niemals begegnet waren, doch die Geschichtsschreiber unseres Volkes wussten es natürlich besser. Zumal viele von ihnen zu dieser Zeit bereits auf der Welt waren und es selbst erlebt hatten.


  Aber das lag weit in der Vergangenheit. Im Jetzt und Hier konnte und durfte es keine Angriffe von Drachen aufruhiggestellts B Menschen mehr geben. Es konnte also unmöglich sein, dass es sich bei den Ereignissen um einen Drachenangriff gehandelt hatte. Oder vielleicht doch?


  Ich bedankte mich bei dem Pfleger und nahm den nächsten Aufzug in den vierten Stock. Dort angekommen, folgte ich den Schildern Richtung Station Sieben. Doch kaum hatte ich die breite Milchglastür erreicht, auf der eine große gelbe Sieben abgebildet war, sah ich mich erneut mit einer Polizistin konfrontiert, die vor der Tür Wache schob. Diese war aber weder blond, noch annähernd so freundlich und hilfsbereit wie ihre Kollegin in den Schrebergärten. Sie wies mich harsch mit der Drohung ab, mich von ihren Kollegen auf die Wache abführen zu lassen, wenn ich nicht sofort von dieser Station verschwinde würde. Tränen der Verzweiflung rollten über meine Wangen, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, doch die uniformierte Dame blieb eisenhart. Sie sagte, dass es sich hier um eine polizeiliche Ermittlung handelte und meine Freundin so aufgewühlt gewesen wäre und sogar Polizisten angegriffen hätte, dass sie ruhiggestellt werden musste. Und dass sie sich momentan in Gewahrsam befände, bis ihre Rolle bei diesen Ereignissen einwandfrei geklärt werden könne. Im Klartext hieß das wohl, sie würden Maya erst wieder auf freien Fuß setzen, bis sie sich sicher sein konnten, dass meine Mitbewohnerin nicht für den Tod ihrer Freunde verantwortlich war.


  Ich merkte schnell, dass dort meine Odyssee fürs Erste beendet war und ich nicht weiterkam, also drehte ich ab und ging Richtung Aufzüge. Einmal um die Ecke gebogen hielt ich inne. Ich hatte der Polizistin zwar gesagt, dass ich ihrer Aufforderung zu gehen natürlich nachkommen würde, doch das wollte ich natürlich keinesfalls tun. Im Gegenteil. Ich wollte etwas tun, das ziemlichen Ärger nach sich ziehen könnte. Nicht unbedingt durch die Gesetze der Menschen, denn für die Verwandlung in einen Drachen gab es in deren Rechtsprechung selbstverständlich keine regelnden Paragraphen. Aber durch die Gesetze des Horts. Ich musste also bei dem, was ich vorhatte, sehr vorsichtig sein.


  Ich fuhr mit dem Aufzug wieder nach unten ins Foyer und hastete durch den Haupteingang nach draußen. Ich sog die frische Abendluft ein, als wäre ich dem Erstickungstod nahe gewesen. Langsam schaute ich hoch. Die Glasfassade des Bethanien ragte in den schwarzen Himmel und ich konnte nicht einmal das Dach erkennen. Meine Blicke fuhren über die beleuchteten Reihen der Fenster, so orientierte ich mich. Zumindest versuchte ich ungefähr auszumachen, wo Maya lag. Nach kurzer Zeit hatte ich einen Punkt fixiert, von dem ich überzeugt war, dass es Station Sieben sein könnte, dann schaute ich mich um. Auf dem großen Platz vor dem Hospital standen einige Taxen und warteten auf Fahrgäste, direkt neben dem Eingang frönten einige Raucher ihrer Sucht. Ich sog die nikotingeschwängerte Luft ein. Mann, was hätte ich in diesem Augenblick für eine blöde Kippe gegeben! erschaffen zu können.


  Ich kniff die Augen zusammen. Hier gab es zu viele Zeugen. Von hier aus konnte ich nicht starten. Schnellen Schrittes ging ich einen kleinen gepflasterten Weg entlang, der, laut eines Schildes, offenbar einmal ums Gebäude führte. Vermutlich war er für Patienten angelegt, die gerne eine Runde spazieren gingen, um dem alltäglichen Mief im Krankenhaus zu entgehen.


  Nachdem ich aus dem Sichtfeld der Menschen vor dem Haupteingang verschwunden war, begann ich zu rennen. Ich rannte und riskierte immer mal wieder einen Rundumblick. Ich musste sicher sein, dass mich in der Dunkelheit niemand sehen konnte. Irgendwo in der Nähe der Müllcontainer hielt ich an und lauschte. Langsam und behutsam ließ ich den Drachen hervorkommen. Er schnüffelte, nahm seine Umgebung viel intensiver und schärfer wahr als mein menschliches Ich. Er spähte in die Nacht, horchte. Niemand war hier. Ich war sicher.


  Mein Blut kochte, Hitze ergriff mich und alles verschwamm zu einem einzigen Sinnesorkan. Ein Sturm an Geräuschen brach über mich herein, tausende Stimmen flüsterten und riefen meinen Namen, wie ein Echo aus den Untiefen des inneren Feuers. Schmerz erfasste mich, doch er war warm und angenehm, fast süchtig machend. Wie ein Orgasmus brandete das Verlangen nach Tod und Zerstörung über mich hinweg, mein Körper kribbelte, als sich Knochen verformten, die Haut aufplatzte und der Drache sich den Weg nach draußen bahnte. Stechender Schmerz schoss nun durch meine Kehle, die ein knurrendes und geiferndes Geräusch von sich gab. Die Nacht erzitterte vor dem Monster, das sich aus mir befreite. Mein Körper gehorchte nun nicht mehr meinem menschlichen Willen, das uralte Biest übernahm für einen Moment die Kontrolle. Ich hatte mich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr verwandelt, sodass ich hoffte, die Kontrolle wieder zurückzugewinnen, sobald die Transformation beendet war. Doch in diesem Augenblick dachte ich kaum darüber nach. Mein Maul wuchs und bildete eine ellenlange Reihe spitzer Zähne, die einen Velociraptor vor Neid hätten erblassen lassen. Auf meinem Kopf spross ein Kamm aus sechs langen Stacheln, allesamt mit einem äußerst tödlichen Gift geladen. Zwischen den Stacheln bildeten sich dünne Häute, die mir dabei halfen, den Flug zu stabilisieren.


  Dann war die Transformation war perfekt. Ich hatte mich innerhalb eines Wimpernschlags in ein feuerspeiendes Monstrum verwandelt. Ein Monstrum, das nach Blut und Zerstörung gierte, wenn ich, der kleine machtlose Mensch, es nicht zur Ordnung riefe.


  Mein Körper sprang. Ich erkannte die riesigen Müllcontainer unter mir. Krachend landeten schwarze, krallenbewerte Füße auf dem Blechdeckel des Containers. Mit einem kreischenden Geräusch gab das Metall nach, meine kräftigen Schenkel stießen mich nach oben ab. Riesige Flügel klappten aus und stellten sich wie mächtige Segel in den Wind. Mein Körper schoss steil nach oben, in atemberaubender Geschwindigkeit. Meine Blicke trübten sich kurz, wurden dann aber so klar wie schon seit Jahren nicht mehr. Meine leuchtenden Drachenaugen übernahmen ab hier. ruhiggestellts BVon nun an hätte ich in absoluter Dunkelheit ein Centstück in sechs Kilometer Entfernung auf einer Kirchturmspitze entdeckt.


  Scharfer Wind umwehte meine Nüstern, die zehn mal weiter riechen konnten als meine Augen sahen. Ich hätte den Geruch eines Fuchses noch in zehn Kilometern von dem Geruch eines Wildschweins unterscheiden können, wenn ich auf der Jagd gewesen wäre. Jagd! Welch wundersames und ekstatisches Gefühl eine gepflegte Jagd in mir ausgelöst hatte! Ich hatte es schon fast vergessen, so lange war es her, seit ich mein letztes Wildschwein aufgespürt, in meinem eigenen Feuer gegart und fast komplett verspeist hatte. Nur den Kopf hatte ich dem Förster noch dagelassen.


  Oh wundersame Freuden! Gier nach Blut! Fleisch! Töten!


  Nein. Ich war nicht auf der Jagd! Ich war wegen etwas völlig anderem hier. Nur für was? Meine menschliche Vernunft kam wieder. Endlich. Mein Trieb wurde schwächer, das logische Denken des Menschen übernahm wieder die Oberhand. Im Moment der Verwandlung übernahm das Monster, weshalb die Transformation für jüngere und unerfahrene Drachen immer sehr schwierig war. Viele wurden während ihrer ersten Verwandlung von den Geborenen getötet, weil sie nicht mehr Mensch werden konnten oder wollten. Die Geborenen akzeptierten die Werdrachen nur zwangsläufig als Teil ihrer Gesellschaft, weil sie diese ja auch erschaffen hatten. Sie führten sie zu Horten zusammen und gaben ihnen das Gefühl, dazuzugehören. Doch dafür musste sich jeder Werdrache in die Welt einfügen. Und in der Welt regierte nun einmal der Mensch. Wer sich dieser Welt nicht unterordnen konnte und Monster bleiben wollte, musste sterben. Nur wer lernte, auch in seinem Drachenkörper in gewisser Weise Mensch zu bleiben, durfte weiterleben. Beinahe hätte ich das Monster gewinnen lassen. Das wäre mein Tod gewesen. Auch wenn es schwierig war, sich in diesen Zeiten unbemerkt zu verwandeln, brauchte ich dringend mehr Übung darin. Ich verlernte es, die Kontrolle zu halten. Das war gefährlich!


  Ich schoss um das Gebäude herum und versuchte mich dabei so weit weg wie möglich von den erhellten Fenstern zuhalten. Für das menschliche Auge war ein schwarzer Drache am schwarzen Nachthimmel kaum auszumachen, er war gewissermaßen wie ein Stealth-Fighter unter dem Radar. Dennoch durfte ich nichts riskieren. Ich schaute in jedes Fenster, ob es erleuchtet war oder nicht. Die Fensterreihen huschten an mir vorbei, mit nur wenigen Flügelschlägen umrundete ich das eigentlich riesige Gebäude mehrmals. Eine Strecke, für die ich zu Fuß mehrere Minuten benötigt hätte, legte ich jetzt in einem Wimpernschlag zurück. Es dauerte nicht mehr lange und ich machte Mayas Geruch aus. Normalerweise hätte ich ihn sehr viel schneller gefunden, doch als Drache hatte ich Maya noch gesehen, weshalb das Monster ihren Geruch auch nicht kannte. Das tat nur der Mensch, und dieser konnte kaum einen spezifischen Geruch filtern. Also mussten die beschränkten Fähigkeiten des Menschen sich mit den außerordentlichen Instinkten und Fähigkeiten des Drachen verbinden. Das dauerte, doch langsam kam ich der Sache näher. Ich musste mich jetzt beeilen. Der nächste Flughafen war zwar etliche Kilometerruhiggestellts B entfernt, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass irgendwo ein Radar auf meine Position gerichtet war. Unbekannte Flecke wurden zumeist als Radar-Geister abgetan, doch je länger sich ein solcher Geist auf dem Schirm befand, desto misstrauischer würde derjenige werden, der diesen beobachtete. Und auf einen Polizeihubschrauber, der losgeschickt wurde, um ein mysteriöses Objekt in der Nähe des Krankenhauses aufzuspüren, konnte ich getrost verzichten.


  Aus diesem Grunde hielt ich mich ziemlich nahe am Gebäude, nahe genug, um eventuelle Radarwellen zu verwirren und weit genug, um nicht von den Menschen hinter den Fenstern gesehen zu werden. Nichtsdestotrotz sollte ich schnellstens wieder meine menschliche Form annehmen.


  Ich fand Maya hinter dem letzten Fenster auf der rückwärtigen Gebäudeseite. Ihr Zimmer war dunkel. Sie lag flach auf dem Rücken, eine Kanüle steckte in ihrem Arm. Ihr Gesicht war voller blutiger Kratzer, das rechte Auge zugeschwollen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam. Die hatten sie tatsächlich ruhiggestellt.


  Oh Maya! Was haben sie nur mit dir gemacht?


  Ich stieg steil nach oben, um im nächsten Augenblick wieder in den Sturzflug überzugehen und dann sanft auf dem Balkongeländer aufzusetzen. Wenigstens hatte man ihr ein Zimmer mit Balkon zugewiesen. Wie nett!


  Ein letzter Flügelschlag, dann fuhren die Schwingen zurück. Mein Körper schrumpfte in sich zusammen, alles wurde unschärfer und uninteressanter. Von jetzt auf gleich roch ich nichts mehr. Nicht den Geruch des scharf angebratenen Steaks in der Hospital-Küche, nicht den Kadaver des Fuchses in dem Wäldchen, das sich unweit des Bethanien erstreckte, nicht Mayas eindringlichen Geruch nach einem dezenten Vanille-Parfum, Tabak und Gras. Als hätte mir jemand Wattestäbchen in die Nase gesteckt.


  Als mein Körper wieder voll menschlich war, schwankte ich und sprang vom Geländer auf den Balkon, ehe ich rückwärts dutzende Meter in die Tiefe fallen konnte. Ich sah an mir hinab. Alles war dort, wo es hingehörte. Sogar meine Kleidung. Im Gegensatz zu Werwölfen, die sich vor ihrer Verwandlung in den Wolf komplett entkleiden mussten, wollten sie ihre Klamotten nicht in Fetzen aufsammeln müssen, waren wir Drachen genaugenommen keine Werwesen, sondern reine Formwandler. Und als solche war die Kleidung, die wir trugen, ein Teil von uns. Sie gehörte somit zu unserem menschlichen Erscheinungsbild, genauso wie die Haut und die Haare. Das war insofern praktisch, als dass man nicht ewig neue Hosen kaufen musste, wenn die Torte mal wieder zu sehr geschmeckt hatte. Andererseits machte es das Zusammenleben mit einem Menschen deutlich schwieriger. Alle zwei Tage musste man die Gestalt ändern und dafür Sorgen, dass dennoch genügend Schmutzwäsche in der WSchauder über den Rs Baschmaschine landete, um nicht aufzufallen.


  Ich trat langsam an die Scheibe heran. Vorhin hatte ich noch alles sehen können, was sich dahinter befand. Jetzt sah ich gar nichts mehr, nur eine spiegelnde Fläche. Mein Haar war zerzaust, der Kajal, der mir diesen ominösen Mila-Kunis-Look verpassen sollte, war verschmiert. Ich hatte meine Drachennüstern gegen eine kurze Stupsnase getauscht und meine kleinen menschlichen Ohren hörten nur noch einen Bruchteil dessen, was die noch sehr viel kleineren Drachenohren hatten hören können. Auch wenn ich im normalen Leben eigentlich recht zufrieden mit meinem Äußeren war, kurz nach der Rücktransformation gefiel ich mir seltsamerweise nie. Dann vermisste ich den Drachen. Der Mensch gehörte dann nicht mehr zu mir, ich war nicht mehr das, was ich sein wollte und sein musste. Ich war unvollkommen. Und genau das spiegelte diese Fensterscheibe in diesem Moment wider. Einen unvollkommenen Menschen, der vor einer dunklen Glasschiebetür stand und nicht wusste, was er jetzt machen sollte.
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  Kapitel 3


  Ich klopfte zaghaft an die Scheibe. Etwas Gescheiteres fiel mir in diesem Augenblick nicht ein.


  „Maya?“, flüsterte ich. „Maya? Bist du wach?“


  Das war dumm. Maya war sediert, schlief also tief und fest. Dass hatte ich in meinem Vorbeiflug deutlich gesehen. Was zum Teufel machte ich da? So laut an die verfluchte Scheibe klopfen, bis mich der erstbeste Polizist hier draußen erwischte, war auf jeden Fall eine selten beschissene Idee. Ich hörte mich schon auf die Frage antworten, wie, um alles in der Welt, ich es an der Beamtin vorbei auf den Balkon geschafft hatte.


  Na, ich bin geflogen. Was denn sonst, Herr Wachtmeister?


  Ich atmete tief aus. Die Polizei würde mir niemals sagen, was genau passiert war. Das konnte ich nur von Maya selbst erfahren. Ich musste es erfahren. Wenn es wirklich Drachen waren, die sie dort gesehen hatte? Wenn es so war und es sich tatsächlich um ungewöhnlich aggressive Feuerspeier handelte, die Sven, Karim und Nadine getötet hatten, dann musste ich das einfach wissen. Denn dann hatte ich keine andere Wahl, als zum Ersten unseres Horts zu gehen und es ihm zu erzählen. Jeder Werdrache und auch jeder Geborene war dazu verpflichtet, dem Ersten seines Horts Bericht zu erstatten, wenn irgendwo drachische Gesetze verletzt worden waren. Nun, ich war mir zwar sicher, dass der Erste unseres Horts, dessen Namen ich nicht einmal kannte, natürlich überall seine Leute hatte, die ihm ebenfalls darüber berichten würden. Dennoch musste auch ich mich bei ihm melden, zumal ich ja irgendwie in die Sache verwickelt war.


  Ich atmete nochmal tief ein und langsam und gleichmäßig wieder aus. Mein Puls raste. Und das tat er nicht, weil mich die Transformation zu sehr angestrengt hätte oder weil ich dadurch noch mit purem Adrenalin aufgeladen war. Mir werden?“ieP, schoss der Puls auf hundertachtzig, wenn ich nur an die Möglichkeit dachte, Drachen könnten meine Freunde auf dem Gewissen haben. Die Vorstellung, mich selbst auf den Weg zum Ersten machen und ihm Bericht erstatten zu müssen, schauderte mich. Es schauderte mich sogar fast noch mehr als die Bilder meiner toten, von Drachenfeuer verbrannten Freunde, die mir immer wieder durch den Kopf spukten.


  Langsam und vorsichtig rüttelte ich an der Schiebetür zu Mayas Zimmer. Sie war nicht verschlossen und ließ sich ganz leicht beiseite schieben. Dafür, dass der Flur durch eine Polizeiwache gesichert war, war hier ganz schön geschlampt worden. Aber vielleicht hatten die Beamten ja auch gar nicht damit gerechnet, dass ihre einzige Zeugin des Nachts von einem geflügelten Wesen aufgesucht werden würde, das einfach auf dem Balkon landen konnte. Passiert bestimmt ja auch nicht alle Tage.


  Ich schob die Tür ganz auf und trat leise ein. Obwohl es ein Doppelzimmer war, lag Maya ganz alleine hier. Zum Glück. Ich trat an ihr Bett und jetzt sah ich etwas, dass ich sogar mit meinem Drachenblick nicht bemerkt hatte. Ihr rechtes Handgelenk war mit Handschellen ans Bett gekettet und ein dunkler Bluterguss etwas oberhalb des Gelenks verriet mir, dass sie sich das nicht ohne jegliche Gegenwehr hatte gefallen lassen. Und ich egoistische Kuh dachte nur daran, was auf mich zukäme, wenn meine Befürchtungen wahr würden. Dabei war ich doch gar nicht diejenige, der es schlecht ging. Ich war nicht diejenige, die dort lag, verletzt und ruhiggestellt. Das war meine Freundin!


  „Maya? Maya!“


  Ich schüttelte sie leicht. Keine Reaktion. Ich erfasste ihren Arm und schüttelte sie fester, versuchte sie zu wecken, indem ich mit der flachen Hand leicht auf ihre Wange schlug. Nichts. Sie war völlig weggetreten. Was auch immer man in sie hineingepumpt hatte, hatte durchaus seine Wirkung erzielt.


  Ich presste die Lippen zusammen. Maya musste außer sich vor Angst gewesen sein, dass sie sich ihrer Festsetzung so widersetzt hatte. Anders konnte ich mir auch nicht erklären, weshalb die Polizisten so rabiat mit ihr umgegangen waren. Wir lebten hier schließlich nicht in den venezolanischen Provinzen, wo die Polizei teilweise als Mafia ähnliche Organisation fungierte und sich in keiner Weise an die Gesetze hielt, die sie eigentlich zu schützen geschworen hatte.


  Wie auch immer. Ich musste mit ihr reden. Und wenn es verbal nicht ging, musste ich mit ihrem Geist reden. Dazu musste man wissen, dass es übernatürliche Fähigkeiten gab, die sich Mensch und Drache teilen konnten, die also der Mensch in Notsituationen genauso tun konnte wie der Drache auch. Feuerspeien und Fliegen gehörte zwar nicht dazu, aber die Fähigkeit, in den Geist eines anderen Menschen einzudringen, um Erinnerungen und Bilder aus seinem Gedächtnis zu holen. Für Drachen war das eigentlich sogar eine recht simple Übung, auch in menschlicher Form. Das grundlegende Problem daran war, dass man dazu sein Monster etwas näher an die Oberfläche holen musste. Man musste den Drachen soweit in das eigene Bewusstsein eindringen lassen, bis er fast hervorbrach und sich dort breitmachte. Und das war noch sehr viel gefährlicher als die ersten Momente nach einer Transformation. Denn in der Menschengestalt Drachenfähigkeiten anzuwenden bedeutete, den menschlichen Willen abzustellen und blind darauf zu vertrauen, dass der Drache nicht sein wahres Ich an den Tag legte. Das bedeutete auch, dass ich während dieser Zeit ein Mensch war, der die uralte Sprache der Drachen sprach, ohne sie wirklich zu verstehen. Ich wäre ein Mensch, dessen Augen in der Dunkelheit leuchteten wie Signalfeuer auf einem Flughafen. In diesem Moment zeigte ich viel von dem Monster in mir, auch ohne mich zu verwandeln. Also durfte mich auch dabei niemand beobachten. </p> <p CLASS=" class="calibre15" western="">Ich stellte mich direkt neben das Bett und legte eine Hand auf Mayas Stirn. Die Technik dieses Gedankeneingriffs hatten wir Drachen einst von den Vampiren erlernt, die damit immer nur Blödsinn getrieben hatten. Unsere Geborenen und Ersten wollten diese Fähigkeit eigentlich gar nicht an andere, sprich an die Werdrachen, weitergeben weil sie fürchteten, dass ihre Schützlinge ebenfalls Schindluder damit treiben könnten. Doch irgendwie wurde die Fähigkeit letztendlich doch an die nachfolgenden Generationen weitergegeben, und nun konnte jeder halbwegs begabte Werdrache in den Köpfen seiner Mitmenschen herumspuken. Und das immer auf die Gefahr hin, bei seinem Treiben als etwas Übernatürliches erkannt zu werden, oder den Drachen gleich gänzlich unkontrolliert herausbrechen zu lassen.


  Ich hatte einen solchen Gedankeneingriff erst ein einziges Mal gemacht. Damals, als ich einer Bediensteten auf der Hazienda meiner Eltern das Gedächtnis hatte löschen müssen, weil diese mitangesehen hatte, wie ich mich verwandelte. Und damals war auch der Drache um Haaresbreite aus mir herausgebrochen und wäre zu diesem frühen Zeitpunkt meines Drachenlebens auch nicht mehr zu bändigen gewesen. Er wäre zu einer wilden Bestie geworden, die nach Blut und Tod gedürstet und die erst damit aufgehört hätte, wenn sie tot auf dem Boden gelegen hätte.


  Doch nicht nur für uns war es gefährlich, auch für den Menschen. Denn der drachische Geist war um vieles mächtiger als der eines Menschen, und wenn der Drache in den Geist des Menschen vordrang, konnte er diesen leicht zerstören. Absichtlich oder unabsichtlich, aber das spielte auch keine Rolle. Fakt war, wenn man nicht aufpasste, verwandelte man den Menschen in ein sabberndes Etwas, das sich nicht einmal mehr selbst die Gabel zum Essen in den Mund steckten konnte.


  Ich stockte kurz. Sollte ich das wirklich riskieren? Sollte ich riskieren, meine einzige Freundin zu verlieren, indem ich ihr Gehirn toastete? Ichmajestätisches B wollte es nicht. Aber ich musste! Also rief ich erneut das Monster in meinem Inneren. Es antwortete mir mit einem tiefen Knurren. Es fauchte mich an, brach nach oben, weckte in mir erneut diesen Instinkt, den Drang nach Feuer, Tod und Zerstörung.


  Komm Drache! Hör auf mein Wort und gehorche der Stimme!


  Das Biest erwachte, doch seine Form blieb verborgen. Meine Augen begannen zu brennen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und warf einen Blick auf das Spiegelbild in der Schiebetür, das mich mit leuchtend gelben Augen anstarrte, die Pupillen zu raubtierartigen Schlitzen verzogen. Aus meiner Kehle entwich ein leises, aber durchdringendes und tiefes Knurren. Fast erschreckte ich mich über mich selbst. Doch ich wusste, wer ich war und das war gut so. Wenn ich vergaß, dass ich eigentlich ein Mensch war, war ich verloren.


  Worte entschwanden meiner Kehle, leise und flüsternd. Keines der Worte kannte ich, zumindest wusste der Mensch nichts damit anzufangen. Worte, die ich mit meiner menschlichen Kehle nicht hätte nachmachen können. Es waren Silben, die aus knurrenden und gurgelnden Lauten gebildet wurden. Eine kehlig raue Sprache, tausende Jahre alt.


  „G`armrschg grraahm, szaszvorra igg`rhaa!“


  Ich schloss die Augen, stellte mir Maya in ihrer ganzen Lebhaftigkeit vor, in ihrer Unbeschwertheit. Ihr Geist öffnete sich wie ein Vorhang, der vor meinem inneren Auge fiel. Ein Tunnel erschien vor mir und begann sich zu drehen. Farben verschwammen und mir wurde schwindelig. Eine Stimme rief mich wie aus weiter Ferne.


  „Milla?“


  Es war Maya. Sie erkannte mich. Sie wusste, dass ich da war. Normalerweise hätte ich sofort abbrechen müssen, denn sie würde sich daran erinnern, dass sie mich in ihrem Geist gesehen und auf eine seltsame Art und Weise gespürt hatte. Doch man hätte eine solche Erscheinung in ihren Gedanken immer noch auf die Drogen schieben können, mit der sie mattgesetzt worden war. Niemand würde wohl je auf die Idee kommen, einen Gedankeneingriff zu vermuten, wenn Maya über eine Art geistiges Treffen mit mir berichtet hätte.


  „Ich bin hier, Maya“, antwortete ich in Gedanken. „Ich bin hier. Ich bin bei dir. Hab keine Angst.“


  „Milla! Sie sind tot!“, riefen ihre Gedanken verzweifelt. Ich schluckte und das Brennen meiner Augen ließ nach. Tränen bte. Ich hatte das Gefinmerachen hervor.


  „Ich weiß“, sagte ich und griff nach ihren Erinnerungen. Es würden schmerzhafte Erinnerungen sein. Erinnerungen, die Maya quälten. Immer und immer wieder. Doch ich musste sie sehen. Es waren sehr verschwommene Bilder in seltsamen Farben, die mich an einen Frank Miller Comic erinnerten. Mayas Unterbewusstsein versuchte, die Erinnerungen verborgen zu halten. Doch ich musste sie hochholen, auch wenn sie meine Freundin ängstigen und quälen würden.


  Ich sah Sven aus Mayas Augen. Dann Karim und Nadine. Sie standen an einem kleinen Feuer, das in einer gusseisernen Schale brannte. Maya hielt eine kleine Flasche Cola in der linken Hand. Jemand rief ihren Namen, ich glaubte, es war Sven. Die Geräusche waren dumpf und verzerrt, wie unter Wasser. Maya stand in der kleinen Holzhütte ihrer Eltern und schaute nach draußen. Sie lachte, war glücklich. Irgendjemand sagte etwas zu ihr, als ein markerschütternder Schrei erklang. Tief, laut und unheilvoll. Eiseskälte kroch meinen Nacken hinauf. Ich erkannte diesen Schrei. Es war der Angriffsschrei eines Drachen, die furchteinflößenden Worte der uralten Sprache, die auch mein Drache beherrschte. Der Schrei, der jeden Gegner in Angst und Schrecken versetzte, der nicht annähernd so mächtig war wie das Monster selbst. Jede Armee der Vorzeit war geflohen, wenn sie diesen Kriegsschrei gehört und die dunklen Schatten über dem Boden kreisen gesehen hatte. Ich selbst hatte ihn noch nie gehört, dennoch wusste ich genau, um was es sich handelte. Um den Schrei des Todes.


  Maya zuckte zusammen und ließ ihre Cola-Flasche fallen. Das Glas fiel zu Boden, zersprang aber nicht. Sie trat einen Schritt vor. Sven und Nadine schauten geschockt nach oben, doch Maya konnte von dort, wo sie stand, nichts erkennen. Doch ihre Freunde schienen etwas zu sehen, das das Blut in ihren Adern gefrieren ließ. Nadine war die erste, die sich rührte. Ihr Gesicht verzog sich wie in Zeitlupe. Sie riss die Augen auf, ihr Mund formte einen spitzen Schrei. Maya trat durch Tür. Ein großer Schatten zog über ihren Kopf hinweg, der Luftzug erstickte fast das Feuer und Kälte erfasste sie. Wieder drang der erschütternde Schrei durch die Nacht. Nadine schrie, dann erfasste sie ein Feuerstrahl, der direkt aus dem Nachthimmel kam, so gebündelt und gezielt, dass er nur den Körper des Mädchens traf und dieser sofort in einen Mantel hellblauer Flammen gehüllt wurde. Das züngelnde Feuer fraß sich in Bruchteilen von Sekunden durch sie hindurch, schlängelte sich in ihre Kehle, auf dass ihre spitzen Schreie schlagartig erstickt wurden, als die Hitze ihre Stimmbänder verbrannte.


  Dann traf der Strahl auf Karim und Sven. Die beiden Kerle gingen ebenso in blauen Flammen auf wie Nadine. Mayas Körper verkrampfte sich. Ich konnte fast spüren, wie sehr sie die Angst in diesem Augenblick lähmte. Ihre Freunde verbrannten gerade direkt vor ihren Augen, durch Feuerstrahlen, die einfach so vom Himmel zu fallen schienen. Doch sie fielen nicht einfach so vom Himmel! ins Chaos zu stürzen">erweise


  Maya schaute hoch. Eine dunkle Gestalt schoss über sie hinweg. Ein langer dünner Körper, der aber nicht schwarz war wie mein Drachenkörper, sondern eher grünlich. Er hatte sechs kleine Stacheln an seinem Schwanzende und jeweils zwei große an seinen Flügelspitzen. Es war in der Dunkelheit schwer zu erkennen, zumal ihre Erinnerungen auch nur sehr unscharf waren, dennoch war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um einen grünen Kämpferdrachen handelte.


  Nun gab es also absolut keine Zweifel mehr. Meine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt. Meine Freunde wurden tatsächlich durch einen Drachenangriff getötet! Und dieser Angriff war nicht planlos erfolgt oder aus einem unkontrollierten Jagdinstinkt heraus. Denn erstens waren grüne Drachen alt und erfahren, sehr viel älter und erfahrener als ich. Sie hatten in ihrem Alter keinerlei Probleme mehr, ihr Biest unter Kontrolle zu halten. Zweitens hatte der Drache mit einem Schrei angegriffen, so, wie es als Krieger von ihm verlangt wurde. Dieser Angriff war ihm befohlen worden!


  Die Szenerie verschwamm. Als nächstes sah ich mehrere Polizeibeamte, die Maya gemeinsam festhielten. Meine Freundin schrie und schlug um sich, einem Beamten trat sie mit voller Wucht vor das Schienbein und schrie dabei immer wieder dieselben Worte. Drache! Drache! Drache! Es war ein Drache! Es war ein Drache!


  Erneut schauderte ich. Jetzt war klar, warum sie ruhiggestellt worden war. Mit viel Pech würde sie in den nächsten Tagen in der Klappsmühle landen. Das musste ich verhindern. Irgendwie. Zunächst wollte ich diese Erinnerungen tilgen. Ich musste Maya alle diese schlimmen Erinnerungen an diesen Abend nehmen. Und nicht nur das. Ich musste ihr alles nehmen, jede kleinste Erinnerung an ihre Freunde. Denn nur so konnte ich sichergehen, dass sie auch wirklich alles vergaß und sich nie wieder an diesen grausamen Abend erinnern konnte. Ich konnte Maya also nicht einfach nur die Erinnerung nehmen und ihr suggerieren, dass ihre Freunde tot waren. Denn irgendwann würde sie anfangen sich zu fragen, wie ihre Freunde gestorben waren. Und dann würde sie sich langsam wieder an alles erinnern. Vielleicht hätte sie sich nach dem Erwachen ohnehin an nichts mehr erinnert. Eine Amnesie aus reinem Selbstschutz. Aber darauf konnte ich leider nicht vertrauen. So leid es mir auch tat, aber Karim und die anderen beiden mussten nun ein weiteres Mal sterben.


  Ich befahl dem Geist meines Monsters, nach allem zu suchen, was mit ihren Freunden zu tun hatte. In diesem Augenblick waren Monster und Mensch eins, sodass es relativ leicht war. Wie ein automatisierter Vorgang, dermüssen. Mein menschliches Gewissen setzte auch zum Protest an, doch der Überlebensinstinkt des Monster war stärker. Dieser Instinkt, der schon seit mehreren Jahrhunderten dafür sorgte, dass wir Drachen unentdeckt blieben, schrie mich regelrecht an und machte dem Menschen klar, dass es absolut notwendig war, was ich da tat. Und tief in meinem inneren wusste ich natürlich auch, dass es notwendig war. Notwendig für die Menschen, notwendig für uns Drachen. So lief es in der Geschichte. Seit den letzten großen Drachenkriegen war es für uns Drachen nun mal notwendig, jedwede Erwähnungen in der Geschichte und sämtliche niedergeschriebenen Beobachtungen, die seitdem über uns gemacht worden waren, zu tilgen. Wir existierten nicht mehr und das war gut so.


  Als ich alles wesentliche gelöscht hatte, ließ mein Geist los und trennte sich von Maya. Meine Sinne wurden wieder klar und ich fiel zurück ins Hier und Jetzt. Es war, als würde man nach einem berauschenden Fest schlagartig wieder nüchtern werden. Sogar der stechende Kopfschmerz, der von einer durchzechten Nacht zeugte, war vorhanden. Nur die Erinnerungen an einen lustigen Abend waren nicht da. Denn es gab sie nicht. Es gab nur die Gewissheit, dass ich meiner Freundin die Erinnerungen an ihre Freunde nehmen musste. Maya würde aufwachen und sich an nichts mehr erinnern können. Sie würde sich nie wieder an Karims bärtiges Gesicht erinnern oder wie sie seinen Mund geküsst hatte. Sie würde sich nie wieder an Svens Eigenarten erinnern wie seine Vorlieben für Computerspiele und brutale Fantasyfilme. Denn sie waren weg. Gelöscht aus ihrem Kopf. Und dafür war ich verantwortlich. Natürlich würde sie das niemals herausfinden, doch ich würde damit leben müssen, solange Maya und ich Freundinnen waren. Und wenn ich sie eines Tages verlassen musste, weil sie alterte und ich eben nicht, so würde ich immer noch mit der Gewissheit leben müssen, dass ich Maya einen großen Teil ihres Lebens genommen hatte.


  Ich blinzelte, atmete tief aus und schaute meine Freundin an. Ihr Körper zitterte, ihre Augenlider vibrierten. Sie stöhnte leise. In den nächsten Minuten würde sie ziemlich unruhig sein, schließlich war ein fremdes Bewusstsein in ihren Geist eingedrungen. Doch dann würde sie in Frieden weiterschlafen, am nächsten Morgen aufwachen und sich an nichts erinnern. Ihr würde es gut gehen und keine Bilder von brennenden Menschen würden mehr an ihrem inneren Auge vorbeihuschen. Somit war mein Aufgabe hier getan. Doch es lag noch ein sehr schwerer Gang vor mir. Ich musste den Ersten aufsuchen und ihm von all dem berichten. Es war meine verdammte Pflicht, auch wenn er höchstwahrscheinlich schon alles durch seine Späher in Erfahrung gebracht hatte.


  Ich tastete meine Hose ab. Das Handy hatte ich also noch nicht vor lauter Aufregung irgendwo verloren. Gut. Früher, als es noch keine Telefone oder beeinflussabehrÄhnliches gab, hängte man einfach ein rotes Tuch aus dem Fenster seiner Behausung, um zu signalisieren, dass man einen Ersten sprechen musste. Meistens fand man sich dann nur wenige Stunden später auch vor diesem wieder. Wo das war, wusste man auch nach dem Besuch nicht, denn die Ersten hielten ihre Aufenthaltsorte immer geheim. Im Grunde waren unsere Hort-Führer vollkommen paranoide Reptilien, die im Laufe der Zeit Geheimdienstmethoden entwickelt hatten, um das niedere Fußvolk zu empfangen, ohne den Standort ihrer Residenz preisgeben zu müssen.


  Glücklicherweise musste ich aber kein rotes Tuch mehr aus dem Fenster hängen, um von den Spähern des Ersten ausgemacht zu werden. In einer Zeit, in der es genauso viele Handys gab wie Menschen auf der Welt, reichte ein Anruf. Ich zog also mein Telefon aus der Hosentasche und ging einen Schritt von Mayas Bett weg, dann wählte ich die Kurzwahltaste eins und hielt das Handy ans Ohr. Mit dem anderen Ohr horchte ich Richtung Flur. Bislang war meine kleine Aktion noch niemandem aufgefallen, dennoch wollte ich nicht mehr allzu lange hierbleiben.


  Noch bevor ein Freizeichen ertönte, beendete mein Telefon den Anruf. Ich schaute auf das Display. Ich hatte absolut keinen Empfang hier drinnen. Da fiel mir ein, dass das hier eine Station war, auf der gewöhnlich Straftäter lagen. Vermutlich gab es hier eine Art Störsender, der illegales Telefonieren verhinderte.


  Ich steckte das Handy zurück in die Hosentasche und drückte einmal kurz Mayas Hand. Ich wusste, dass sie diese Geste höchstwahrscheinlich nicht mitbekam, dennoch musste ich mich irgendwie von ihr verabschieden. Wer konnte schon sagen, wann ich sie wiedersähe? Ob ich sie überhaupt wiedersähe?


  Dann schlich ich mich aus der Balkontür hinaus ins Freie und sog die frische Nachtluft ein. Irgendwo in der Ferne grollte es. Ein Gewitter zog auf. Das war für diese Jahreszeit ungewöhnlich, aber schließlich war es ja auch ungewöhnlich warm. Da durfte es auch ungewöhnlich donnern.


  Mein Drache war noch wach, als ich auf das Balkongeländer stieg. Ich wollte mich nicht ein weiteres Mal verwandeln, so vertraute ich darauf, dass das Monster den Menschen schützen würde, wenn ich jetzt knapp fünfundzwanzig Meter in die Tiefe sprang. Wenn der Drache nahe an der Oberfläche kratzte, so wie er es in diesem Moment tat, durchströmte das unsterbliche Blut meine menschlichen Venen. Drachische Wissenschaftler nannten das eine Halbgestalt. Es erforderte sehr viel Übung, Konzentration und mentale Kraft und ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt richtig machte. In den Geist eines Menschen einzudringen war eine Sache, aus geschätzten zwanzig Metern in die Tiefe zu springen eine ganz andere. Dennoch probierte ich es und ließ mich in die Tiefe fallen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war ich ganz und gar Drache, ohne mich zu verwandeln. Das Monster fauchte in meinem Inneren und tobte, schickte all seine Kraft aus, sodass der Mensch robust und stark g Schnell kramte ich erneut mein Handy hervor und drückte die Wahlwiederholung. Diesmal kam ich durch. Es tutete, und als es in der Leitung klickte und sich niemand meldete, wusste ich, was ich zu sagen hatte.


  „Hallo. Hier ist Milla Solano. Ich muss mit dem Ersten sprechen!“


  


  


  


  


  


  


  


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  


  Kapitel 4


  Ich hatte mich auf eine Bank direkt vor den Haupteingang gesetzt. Und während ich auf die Schergen des Ersten wartete, schaute ich ein paar Nachtschwärmern dabei zu, wie sie in einem engen Kreis standen, sich gepflegt unterhielten, lachten und eine Zigarette nach der anderen rauchten. Mein Hunger nach Nikotin wuchs, je länger ich dort saß, bis sich die kleine Gruppe endlich trollte. Während der ganzen Zeit hatte ich noch überlegt, was einen dazu trieb, sich ohne ersichtlichen Grund mitten in der Nacht vor einem Krankenhaus zu treffen. Zumal es langsam sehr kühl wurde und leichter Regen einsetzte.


  Ich wusste nicht mehr, wie lange ich dann noch dort saß, einsam und in stiller Dunkelheit. Nur zwei kleine Laternen leuchteten den Eingangsbereich des Bethaniens aus, alle anderen Lichtquellen waren bereits auf Energiesparmodus heruntergefahren oder komplett ausgeschaltet. Noch vor zwei Jahren hatte das Krankenhaus finanziell vor dem Aus gestanden, bis ein Investor es üLächeln ab.Qindruckbernommen und von Grund auf saniert hatte. Dazu zählten auch etliche Entlassungen und Einsparungen, über die damals fast täglich in der hiesigen Presse berichtet wurde.


  Als mir das Theater, einst Thema eines jeden städtischen Stammtisches, wieder ins Gedächtnis trat, musste ich schmunzeln. Ob das Hospital wohl nur noch in Betrieb war, weil der Investor überall im Haus Sparbirnen eingeschraubt hatte?


  Eine riesige Luxuskarosse hielt fast direkt vor meinen Füssen und riss mich aus den Gedanken. Ich schaute hoch. Es war eine protzige schwarze Limousine mit Stern auf der Motorhaube, rundum getönten Scheiben und einem hörbar starken Motor. Die Bremsen quietschten leicht, als er anhielt. Der Fahrer jubelte nochmals absichtlich den Motor hoch, als der Beifahrer die Scheibe herunterließ. Der Kopf eines Mannes mit kleinen stechenden Augen und Dreitagebart kam zum Vorschein. Seine dunklen Haare hatte er sorgsam nach hinten gelegt. Er trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd, zudem eine ganz offensichtlich schweineteure Uhr um sein Handgelenk. In seinem Mundwinkel hing eine brennende Kippe. Sofort drang mir wieder der unverkennbare Geruch einer Zigarette in die Nase.


  Toll. Ich werde von Zigaretten verfolgt. Wer will mich heute noch alles schwach werden lassen?


  „Milla Solano?“, fragte der Kerl mit testosterongeschwängerter Stimme. Ich erhob mich und presste die Lippen aufeinander. Dann trat ich an die Seitenscheibe.


  „Ja, das bin ich“, antwortete ich schüchtern. Der Kerl auf dem Beifahrersitz nickte und deutete mir mit seinem kantigen Kinn, einzusteigen.


  „Spring rein.“


  Ich zögerte kurz, was den Kerl sofort zu nerven schien.


  „Du hast bei uns angerufen, richtig?“, fragte er scharf nach. Ich nickte. „Also willst du mit dem Ersten sprechen, nehme ich an? Das klappt aber nur, wenn du jetzt einsteigst. Tust du das nicht, fahren wir wieder. Und wenn wir jetzt wieder fahren und dem Ersten erzählen, dass es sich nur um einen Spaßanruf eines verwirrten Halblings gehandelt hat, wirst du uns nie wieder anrufen können. Verstehst du das, Mädchen? Nie wieder. Wenn du eines Tages unseren Schutz benötigst, erhältst du keine Hilfe vom Zirkel, selbst wenn dein Leben bedroht ist. Du hast uns angerufen und willst reden? Dann steig verdammt nochmal ein!“


  Er sprach sehr ruhig und wählte jedes einzelne Wort sehr sorgsam, so als hielte er mich für vollkommen beschränkt. Er zeigte mit dem Daumen nach hinten und schnippte mir dann seine Zigarette respektlos vor die Füße. „Da geht’s rein.“


  Der Assyrer s Bfont-style: normal" aid="NS"> Ich nickte und stieg dann etwas widerwillig hinten ein. Mir schien ja offensichtlich keine andere Wahl mehr zu bleiben, auch wenn ich den Kerl für ein Riesenarschloch hielt. Aber ich hatte diese Typen gerufen und musste nun wohl oder übel damit klarkommen und die Sache durchziehen.


  Der unangenehme Geruch von kaltem Zigarettenrauch umfing mich. Ich rümpfte die Nase, während ich einen flüchtigen Blick auf den Fahrer erhaschte. Es war eine dunkelblonde Frau, mehr konnte ich nicht erkennen, denn sie drehte sich nicht zu mir um, sondern schaute lediglich kurz in den Rückspiegel. Unsere Blicke trafen sich, ihre auffällig blauen Augen funkelten mich an.


  „Anschnallen!“, fauchte sie mit harscher Stimme.


  „Natürlich“, gab ich kleinlaut zurück, obwohl ich ihr am liebsten eine sehr viel passendere Antwort auf ihr unverschämtes Fauchen gegeben hätte. Warum fiel es einigen Leuten eigentlich so schwer, gegenüber seinen Mitmenschen - oder Mitdrachen - einen anständigen Ton anzuschlagen und einfach nur höflich zu sein?


  Die Fahrerin legte den Gang ein und trat aufs Gas, sodass ich mit voller Wucht in den weißen Ledersitz gedrückt wurde. Dieses Vier-Sterne-Hotel auf Rädern hatte mächtig Dampf unter der Haube. Die Leute des Ersten gondelten wirklich sehr standesgemäß durch die Gegend, um so jämmerliche kleine Gestalten wie mich aufzugabeln. Zumindest kam ich mir in diesem Augenblick sehr klein und sehr jämmerlich vor. Seltsamerweise wusste ich nicht einmal, wieso. Vielleicht lag es an der überaus unfreundlichen und abwertenden Begrüßung?


  „Du bist ein Halbling?“, fragte die Fahrerin mit fast angewidertem Unterton. Als hätte sie mich nicht nach meiner Abstammung gefragt, sondern ob ich es gewesen wäre, der in ihren Vorgarten geschissen hatte.


  „Ja“, antwortete ich. „Hast du ein Problem damit?“ So! Nimm das, Drachenzicke!


  Die Fahrerin riss den Kopf herum. Ein Gesicht, das wirkte, als hätte es ein überaus zorniger Künstler in hartes Holz geschnitzt, warf mir giftige Blicke zu. Ich schätzte die Frau vom Aussehen her auf Anfang dreißig, doch ihre harten Zügen und ihr starrer Blick verrieten mir, dass sie schon mehr durchgemacht haben musste, als es ein Leben in nur dreißig Jahren bereitzuhalten vermochte. Diese Frau, wer immer sie war, war deutlich älter als es der erste Blick verriet. Wenn sie eine Geborene war, und davon ging ich aus, konnte sie mehrere tausend Jahre alt sein. Wohingegen ich bei dem Beifahrer nicht so ganz sicher war, ob er ein Geborener oder ein Werdrache wie ich war. Doch die Tatsache, dass die Fahrerin ganz offensichtlich keine Werdrachen mochte und vermutlich auch keinen von uns als ihren Beifahrer akzeptiert hätte, legte den Verdacht nahe, dass ich es hier mit zwei Geborenen zu tun hatte. Und das Erdbeben heraufzubeschwören sich B machte mich noch nervöser, als ich es ohnehin schon war. Ich hatte bis dato noch nie einen Geborenen zu Gesicht bekommen. Ich wusste, dass es in unserem Hort ungefähr hundert Geborene gab, dass sie sehr alt und mächtig waren und dass mein Vater einer von ihnen war. Aber ich kannte mich weder in ihren Strukturen noch in ihren Umgangsformen aus. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie ich mich ihnen gegenüber zu verhalten hatte.


  „Ja, ich habe ein Problem mit Halblingen“, knurrte sie. „Ihr seid unnatürlich. Eigentlich sollte es so etwas wie euch nicht geben, denn ihr seid nur entstanden, weil einige von uns ihre Schwänze nicht in der Hose behalten können!“


  Sie belegte ihren Beifahrer mit äußerst giftigen Blicken. Ich wollte gar nicht wissen, was diese Blicke genau zu bedeuten hatten, konnte mir aber eine Menge dabei denken. Der Kerl auf dem Beifahrersitz zuckte nur mit den Achseln.


  „Damit hast du ja wohl kein Problem“, antwortete er amüsiert. „Ich meine das Problem mit dem Schwanz.“


  „Du bist ein Arschloch“, schnaubte die Frau.


  Ich lehnte mich zurück und versuchte, meine Anspannung abzubauen, indem ich leise ausatmete und meine Hände faltete. Solange sich die beiden untereinander stritten, beachteten sie mich nicht. Und wenn sie mich nicht beachteten, konnten sie mich auch nicht von oben herab behandeln.


  Die Fahrt dauerte ungefähr zehn Minuten und ich hatte keine Ahnung, wo wir hinfuhren, denn durch die tiefschwarz getönten Scheiben im Fond konnte ich nicht nach draußen schauen. Und ich vermutete, dass ich das nicht einmal mit meinem Drachenblick gekonnt hätte, selbst wenn ich noch irgendwie die Kraft und die Konzentration dafür gehabt hätte. Schließlich legten die Leute des Ersten viel Wert darauf, seinen Aufenthaltsort Geheim zu halten. Aber ich war auch nicht sonderlich scharf darauf, irgendetwas in Erfahrung zu bringen, ganz einfach weil ich auch nicht scharf darauf war, irgendwann in meinem Leben nochmal zu einem Ersten zu gehen.


  Während der ganzen Fahrt über warfen sich die beiden Geborenen vor mir Nettigkeiten an den Kopf, von denen die meisten definitiv nicht jugendfrei waren. Ich hatte zwar keine Ahnung, was genau deren Problem war, aber es ging um Liebe, Sex und Vertrauen. Soviel bekam ich, zusammengekauert auf dem Rücksitz, dann doch mit. Irgendwie hatte der Kerl, dessen Name offensichtlich Silvio war, das Vertrauen der Frau missbraucht, indem er ih"> Der Assyrer s Br Avancen gemacht hatte und dann doch mit einer anderen Frau in die Kiste gehüpft war. Tja, das tat weh.


  Silvio hatte die Frau am Steuer während dieses Disputes einmal Skadi genannt. Danach hatte ich eine lange Zeit in meinem Gedächtnis gekramt und mich gefragt, woher ich diesen Namen kannte. Irgendwann war es mir eingefallen. Skadi wurde in den uralten Mythologien des Nordens erwähnt, und zwar als die Göttin der Jagd. Normalerweise hätte ich diesen außergewöhnlichen Namen einfach mit einem seltsamen Faible der Eltern für ausgefallene nordische Namen abgetan, doch so einfach war es in Drachenkreisen nicht. Geborene Geschlechter waren zumeist so arrogant wie stolz und stellten sich gerne selbst auf die gleiche Stufe mit Göttern. Meistens sogar noch darüber hinaus. Sie hätten ihre Kinder also niemals nach Göttern benannt, denn sie verehrten diese nicht, sie machten sich eher selbst zu welchen.


  Das bedeutete, dass diese Skadi höchstwahrscheinlich tatsächlich die Leibhaftige Skadi war, eben jene Skadi, die von den Nordvölkern einst verehrt und über die dieser Mythos erst geschrieben worden war. So etwas sähe den Geborenen sehr ähnlich. Sie hatten sich einst gerne von den alten Völkern als Götter verehren und ihre Namen in die Legenden-Bücher schreiben lassen. Diese Zeit, in der die Menschheit noch an höhere Wesen anstatt an die Wissenschaft glaubte, war ihre Zeit gewesen.


  „Wir sind da“, brummte Silvio in meine Richtung, als Skadi den Wagen abrupt zum Stehen brachte. Wäre ich nicht angeschnallt gewesen, hätte meine Reise auf der Motorhaube des Wagens geendet, mit tausenden Glassplittern der Windschutzscheibe in meinem Gesicht. Danke für die vorangegangene Warnung, Kutscher.


  „Das bedeutet aussteigen“, meldete sich die Fahrerin. Ich konnte mir ein leises Knurren nicht verkneifen, als ich die Tür aufriss und ins Freie kletterte. Der Regen war inzwischen stärker geworden und ein eiskalter Wind wehte mir jetzt um die Ohren. Vorsichtig sah ich mich um. Der Wagen hatte vor einem großen weißen Haus geparkt, auf einem kleinen Parkplatz, der mit Kieselsteinen ausgelegt war. Das Gelände war weitläufig und gepflegt und von einem langen Gehweg durchzogen. In Abständen von wenigen Metern befanden sich links und rechts dieses Weges kleine Leuchten im Boden und erhellten die Umgebung ein wenig, während die offensichtlich frisch gestrichene Fassade der Jugendstilvilla von weitaus kräftigeren Spots angestrahlt wurde. Auch die wunderschönen Pfeiler rund um den Eingangsbereich wurden gekonnt mit Licht in Szene gesetzt. Hier schien jemand seinen ganz eigenen Stil aus altertümlicher Bauweise und modernen Elementen verwirklicht zu haben. Und ich musste gestehen, es passte wirklich alles hervorragend zusammen. Das Haus und das umliegende Gelände wirkten edel, anmutig und dennoch modern. Wäre ich ein stinkreicher Erster, sähe meine Hütte wohl ähnlich aus. Obwohl ich bei der ganzen Geheimniskrämerei um eb achtundvierzig Stunden48behren diesen Sitz und den Besuch des selbigen eigentlich erwartet hätte, dass der Eigentümer vor allem unauffällig hauste. Denn wenn man seinen Aufenthaltsort unbedingt Geheim halten wollte, dann wählte man doch auch passend dazu eine eher bescheidene und daher unauffällige Unterkunft. So dachte ich zumindest. Doch protzig-stilvolles und unauffälliges Wohnen schienen sich für einen Ersten nicht kategorisch auszuschließen.


  Die Eingangstür aus Glas und Holz war einladend und freundlich und somit, wie der ganze restliche Bau auch, eigentlich vollkommen konträr zu meinen vorangegangen Vorstellungen einer Ersten-Residenz. Wieso mein Hirn bei eben dieser Vorstellung bislang immer die Höhle von Frau Mahlzahn in meinem Unterbewusstsein gezeichnet hatte, bliebe mir wohl bis in alle Ewigkeiten ein Rätsel. Vielleicht hatte ich mir in meiner Kindheit zu viele Jim Knopf-Episoden reingezogen. Vielleicht hegte ich aber einfach nur viel zu viele Vorurteile gegen die uralte Herrscher-Riege der Drachen. Die ganze Sache ähnelte der schier unüberwindbaren Kluft zwischen Regierenden und Regierten bei den Menschen. Man duldete die Entscheidungen und Fehlentscheidungen der Mächtigen, weil man es musste, ohne sie gutzuheißen. Man stellte sich ihnen nicht entgegen, weil es gefährlich war und obendrein keinen besonders großen Sinn machte. Und vielleicht waren wir Werdrachen sogar noch viel negativer von Herrscherkasten geprägt, weil wir sie seit unser aller Gedenken doppelt ertragen mussten. Die der Menschen und die der Drachen. Wir gaben uns Sinn und Unsinn beider Welten hin und akzeptierten alles mit kläglichem Grollen.


  Als wir die Stufen des Haupteingang betraten, schaute ich hoch. Hinter einem der Fenster im zweiten Stock brannte Licht. Ich hoffte nicht, dass ich den Ersten mit meinem Anruf geweckt hatte. Kein Drache dieser Welt wurde gerne geweckt und jedem Wesen in dieser oder einer anderen Welt war bewusst, dass man es schwerlich mit heiler Haut überstand, wenn man einen schlafenden Drachen weckte. Denn dann wurde der Drache zum Teufel. Maya kannte das leider auch nur zu gut. Nachdem sie mich einmal eher unabsichtlich geweckt hatte, war sie, ob meiner Reaktion darauf, so geschockt gewesen, dass sie fast ausgezogen wäre. Ich selbst konnte mich bis heute nicht daran erinnern, was ich getan hatte. Nichts Gutes, soviel war zumindest klar.


  Bevor ich oder die anderen beiden die Türklingel betätigen konnten, summte der Türöffner und die breite Flügeltür schwang einladend auf. Ich blieb wie erstarrt stehen, wurde dann jedoch von Skadi weitergeschoben.


  „Geh schon!“, schnaubte sie unhöflich. Ich drehte den Kopf nach hinten und warf ihr ein paar Giftblicke zu, die sie aber anscheinend eher belustigt zur Kenntnis nahm. „Oh, was ist los, kleiner Halbling? Willst du mich beißen?“


  Ich hätte sehr gerne sogar noch viel ekelhaftere Dinge mit ihr getan. Beißen befand ich noch als viel zu freundlich. Aber ich drosselte das Verlangen meines Monsters, die Kehle dieser Frau herauszureißen und dann den Rest in blutige Fetzen zu zerhacken. Zumal der Drache sowieso viel zu müde war. Und der Mensch ebenso.


  „Hier beißt niemand irgendjemanden“, mischte sich Silvio dazwischen und schob sich neben mich. Plötzlich schien der Kerl sogar recht fürsorglich mit mir umzugehen. Hatte er Angst, Skadi und ich könnten uns tatsächlich vor seinen Augen beißen? „Geh schon. Dir wird hier nichts geschehen.“


  Ich nickte ihm dankbar zu und trat dann ein. Ein recht großes und ansprechend eingerichtetes Foyer empfing mich. Auch hier war alles sehr atmosphärisch ausgeleuchtet. Die stilvolle Sitzecke aus schwarzen und edlen Sitzmöbeln lud zum Bleiben ein, überall standen Grünpflanzen, bunte moderne Ölgemälde zierten die weißen Wände und ein großer Kaffeeautomat in der Ecke bot den Wartenden koffeinhaltige Getränke. Der Erste war offensichtlich auf eine Menge Besucher eingestellt und hatte sein Foyer wie das Wartezimmer einer Anwaltskanzlei gestalten lassen.


  „Das hier war mal ein Verwaltungsgebäude“, klärte mich Silvio ungefragt auf und erntete dafür scharfe Blicke seiner Begleitung. Diese schien nicht so ganz nachvollziehen zu können, warum Silvio plötzlich mit mir redete. Mit mir, diesem entsetzlich unwürdigen Halbling-Ding. „Früher stand auf diesem Gelände eine Fabrik, die Kleidung herstellte. Dieses Gebäude ist das einzige, was davon noch übrig ist. Khaan hat damals das Gelände samt Gebäude gekauft, die Fabrik abgerissen und nur dieses Haus stehengelassen.“


  Jetzt wusste ich zumindest, wie der Erste hieß. Sein Name war Khaan. Alle anderen Fakten seiner Geschichte interessierten mich nicht, was Skadi natürlich bemerkte und auch prompt kommentierte.


  „Ich glaube, dass interessiert unseren Besucher alles einen Scheißdreck, nicht wahr Kleines?“


  Sie schaute mich kurz an, doch ich wollte mir jegliche Antwort darauf verkneifen und zuckte nur mit den Achseln. „Wie auch immer. Bist du schon mal einem Ersten gegenübergestanden?“, fragte Skadi Erdbeben heraufzubeschwören sich B.


  „Nein“, antwortete ich wahrheitsgemäß. Wie sollte ich auch? Es gab in jedem Hort lediglich einen Ersten, eben den einen, der den Hort beherrschte. Und wenn ich richtig informiert war, gab es auf der ganzen Welt lediglich elf Horte. Also gab es folglich auch nur elf Erste. Die Chance, unter einigen Milliarden Menschen und tausenden übernatürlichen Kreaturen auf diesem Planeten einen dieser Elf zu treffen, war also verschwindend gering.


  Skadi rollte, sichtbar genervt von meiner Unwissenheit, mit den Augen. Langsam nervte mich wiederum ihre arrogante und abweisende Art. Entschuldigung, dass ich geboren wurde!


  „Also, dann denke bitte an folgendes“, sagte sie gestreng. „Sieh ihm niemals in die Augen, erhebe in seiner Gegenwart nie die Stimme gegen ihn und verwandele dich auf gar keinen Fall in den Drachen, wenn du in seiner Nähe bist.“


  Ich nickte. Bis auf das Verwandlungs-Verbot war mir alles klar. Aber das war bestimmt so ein Herrscher-Ding. Dulde keine anderen Drachen neben dir. Oder so.


  „Und sag bloß nicht bescheuerte Echse zu ihm“, meldete sich eine warme und sympathische Stimme direkt hinter mir. „Das kann er nicht leiden.“


  Ich drehte mich um und starrte plötzlich in die leuchtend eisblauen Augen eines großgewachsenen Mannes mit breiten Schultern, über die ein leicht gewelltes blondes Haar floss. Sein kantiges Gesicht wirkte zwar trotz des hellen Stoppelbarts recht jung, doch spürte ich sofort, dass es ein sehr alter Drache war, der dort plötzlich hinter mir aufgetaucht war. Er war nicht der Erste, da war ich mir sicher. Dennoch war er stärker und mächtiger als jeder Drache, dem ich zuvor begegnet war. Und er ließ seine Macht aus sich heraus strömen, sodass sie jeder niedere Drache spüren konnte. Er spielte mit seiner Umgebung und es machte ihm sichtlich Spaß. Das verriet auch sein keckes Lächeln, mit dem er mich belegte. Ich schaute verlegen zur Seite.


  „Bowyynn“, stöhnte Skadi und verdrehte erneut die Augen, während ich vor Demut leicht erzitterte. Bowyynn, der Nordische Drache! Selbst mir warsenkrechten Schlitzeninme dieser Name ein Begriff, der so alt war wie das Geschlecht der Drachen selbst. Bowyynn, der Zerstörer. So hatten ihn die alten Wikinger genannt, unter denen er gelebt hatte. Vor weit über tausend Jahren!


  „Was denn? Er kann das wirklich nicht leiden. Das letzte Mal, als ich ihn so nannte, hat er sein Micky Maus Heft nach mir geworfen.“


  Der Geborene kam nun näher an mich heran, so nahe, sodass ich seinen eindringlichen Geruch einsaugen konnte, der mich benebelte und mir die Fähigkeit des logischen Denkens nahm. Er roch nach der alles überragenden Macht eines uralten Wesens, dem nichts auf dieser Welt hätte Schaden zufügen können. Wenn mich Bowyynn schon so beeindrucken konnte, was passierte dann erst, wenn ich dem Ersten gegenübertrat?


  Der Nordische Drache legte einen Finger unter sein rechtes Auge. „Er hätte mich mit dem Ding fast am Auge getroffen. So etwas kann zu schweren Schnittverletzungen führen.“


  Er schmunzelte leicht. Der Kerl schien allem, was er sagte, ein Augenzwinkern hinterher zu schicken. Ihm machte es offenkundig großen Spaß, alles und jeden in seiner Umgebung zu veräppeln. Der berühmt-berüchtigte Bowyynn, der Drache des Nordens, die Legende der Wikinger, war also ein Schelm, wie er im Buche stand. Und öffnete mir mit seiner Art gerade das Herz. Es tat gut, jemanden zu treffen, der nicht so verbissen und respektlos mit einem umsprang wie Silvio und Skadi.


  „Sag mal, hast du nicht gerade irgendein höriges Weibchen zu begatten?“, maulte Skadi in Bowyynns Richtung.


  „Nein. Gerade nicht, liebste Schwester“, antwortete er und ließ mich dabei nicht aus den Augen. Im ersten Augenblick glaubte ich, mich verhört zu haben. Schwester? Skadi, die nordische Göttin der Jagd, hatte laut der Legende keinen Bruder. Nun gut, laut der Legende war die Göttin ja auch kein Drache. Ich wusste, dass die Geschichten und Erzählungen der Menschen nur Aussagen enthielten, die die Drachen auch erlaubten. Wenn Skadi als mächtiges und anbetungswürdiges Wesen den Menschen von damals verboten hatte, über ihren Bruder zu schreiben, dann wurde dies auch nicht in den Geschichten und Legenden erwähnt, denn die alten Völker hatten viel zu viel Angst vor den Drachen. „Hör nicht auf sie. Die hat schon seit ihrer Geburt Haare auf den Zähnen. In Wirklichkeit begatte ich gar keine hörigen Weibchen. Ich mag es lieber, wenn sie ein bisschen aufmüpfig sind und über ein gesundes Selbstbewusstsein verfügen. Apropos. Verzeih mir bitte meine Unhöflichkeit. Ich habe mich noch gar nicht bei dir vorgestellt. Ich bin Bowyynn, der...“ erschaffen zu können. al vor


  „Der Drache des Nordens“, vervollständigte ich hastig. Bowyynn lupfte seine rechte Augenbraue.


  „Du kennst mich? Mh, ich habe bislang immer gedacht, dass ihr Halblinge keine Ahnung von euren Vorfahren habt.“


  „Natürlich habe ich Ahnung von meinen Vorfahren“, sagte ich fast ein wenig entrüstet. „Ich finde, es ist wichtig zu wissen, woher wir stammen. Unsere Geschichte ist lang und voller Rätsel. Das finde ich spannend.“


  „Ich bin schwer beeindruckt, junger Drache“, lächelte Bowyynn und wandte sich zu seiner Schwester um. „Hübsch und intelligent. Darf ich es behalten?“


  „Bowyynn, ich möchte es jetzt nochmal verständlich für dich ausdrücken“, knurrte Skadi. „Geh weiter und lass uns in Ruhe! Ich muss diesen Halbling zum Ersten bringen.“


  „Ich vermute, wegen des Drachenangriffs?“


  „Ähm, ja genau“, gab ich etwas verblüfft zu.


  „Ja, ich habe schon von der Sache gehört“, sagte Bowyynn und hatte mich wieder fest im Blick. Seine Aura nahm mich in diesem Augenblick vollkommen ein und überwältigte mich. Anders als Skadi versteckte er seine Macht nicht und ich musste mir eingestehen, dass ich bisher weder einer solch mächtigen, noch einer solch vollkommenen Kreatur begegnet war. Noch dazu sah er unfassbar gut aus und roch nach nasser Erde und loderndem Feuer. Wunderbar. „Eine wirklich beunruhigende Sache.“


  „Ihr wisst bereits davon?“, fragte ich, als ob es nicht schon klar gewesen wäre, dass der Erste und seine Leute natürlich Erdbeben heraufzubeschwören sich B schon über die Sache informiert waren. Mich hätte es nicht einmal gewundert, wenn diese Leute eine hellseherisch begabte Hexe in ihren Reihen hatten und Minuten vor dem Angriff bereits gewusst hatten, was passierte. Dazu musste man wissen, dass sich ein Drachenhort gerne seine ureigene Hexe hielt, um von einem eventuell bevorstehenden Angriff auf ihr Hoheitsgebiet schon im Vorfeld zu erfahren und sich dementsprechend darauf vorbereiten zu können. Allerdings konnten Hexen nur bedingt in die Zukunft schauen, meistens nur Sekunden, allerhöchstens wenige Minuten. Da war es manchmal schwer bis unmöglich, einen Angriff oder Ähnliches zu verhindern.


  „Natürlich“, antwortete Bowyynn daher erwartungsgemäß. „Allerdings haben wir kaum Informationen über diesen Angriff. Wir wissen nicht, wer es war und warum es passiert ist. Aber vielleicht kannst du uns ja weiterhelfen.“


  „Ich...ich weiß nicht, ob ich das kann“, gab ich schüchtern zurück. Bowyynn lächelte mich an.


  „Oh ich bin sicher, dass du das kannst.“


  Jemand öffnete im hinteren Teil des Foyers eine Tür und steckte dann seinen Kopf heraus. Es war ein junger Bursche mit bleichem, sommersprossigem Gesicht und strubbeligen blonden Haaren. Ich schätzte sein menschliches Alter auf ungefähr achtzehn obwohl ich natürlich wusste, dass er schon sehr viel länger auf der Welt sein musste. Nichtsdestotrotz war sein Äußeres sehr jung geblieben, jünger als bei allen anderen anwesenden Drachen. Wann genau der natürliche Alterungsprozess unserer menschlichen Form stoppte, bestimmte der Körper selbst, da gab es kein festgelegtes Alter. Manche alterten ab zwanzig Jahren nicht mehr, andere ab dreißig. Das war bei Geborenen und bei Werdrachen gleichermaßen so. Mein menschlicher Körper hatte beispielsweise mit etwa sechsundzwanzig Jahren aufgehört zu altern. Der Junge, der dort so keck aus der Tür lugte, hatte seinen Alterungsprozess definitiv noch früher als ich aufgegeben. Als er mich sah, riss er seine Augenbrauen hoch uns stürmte freudig auf mich zu.


  „Hey, ihr habt Mila Kunis hierher gebracht?“, trällerte er und schaute mich dabei erwartungsfroh an. „Die habe ich mir schon immer gewünscht.“


  Ich schüttelte langsam den Kopf. Hielt der mich etwa für eine Puppe, die unterm Weihnachtsbaum lag?


  „Mein Name ist Milla,senkrechten Schlitzeninme nicht Mila“, musste ich den Jungen leider enttäuschen. „Und mein Familienname ist Solano, nicht Kunis.“


  Ich streckte ihm die Hand entgegen. Das war ein toller Spruch. Vielleicht sollte ich das zu meinem Standard-Begrüßungsspruch machen. So wie bei James Bond. Mein Name ist Bond. James Bond. Geschüttelt, nicht gerührt. Oder so ähnlich. Wenn sich diese Sache schon zu einem Running Gag in meinem Leben entwickelte, brauchte ich langsam eine passende Antwort darauf.


  „Mh“, machte der Junge und blinzelte einmal ungläubig, dann verschwand sein Lächeln. „Ja okay. Jetzt sehe ich auch, dass du es nicht bist. Hätte ich mir aber auch denken können. Nicht einmal wir dürfen Hollywood-Stars entführen, nur weil der ewig pubertierende Junge des Zirkels es gerne so hätte. Na ja.“


  Enttäuscht drehte er sich um und stolzierte das Foyer entlang, bevor er sich nochmals abwertend zu mir und den anderen Drachen umdrehte. „Ach ja. Er empfängt den Halbling jetzt.“


  Neben mir gluckste Bowyynn amüsiert. „Das war übrigens mein Neffe Oddvar. Er ist genauso unreif, wie er ausschaut. Dennoch hat er es bis an die Seite des Ersten geschafft. Als Kaffeekocher und Laufbursche. Na ja, besser als das, was ich ihm zugetraut hätte. Nämlich nichts. Nein. Eigentlich noch viel weniger als nichts.“


  Ich schaute den Drachen des Nordens an. Dieser machte eine ausladende Handbewegung in Richtung der Tür, aus der Oddvar gekommen war. Anscheinend war Bowyynns ganze Familie hier beschäftigt. „Geh, Milla Solano. Er wird dich nicht beißen.“


  Nein, beißen würde er mich vielleicht nicht. Aber bei lebendigem Leibe grillen. Ich wusste so wenig über die Ersten, ihre Politik und ihre Rangordnungen, dass ich mir nicht sicher war, wie weit er gehen würde, wenn ihm beispielsweise jemand mitten in der Nacht auf die Nerven ging. Wenn ich ihn nur mit meiner Anwesenheit nervte, wie würde er reagieren? Würde er mich im Vorbeigehen töten, nur um danach wieder friedlich ins Bett zu gehen? Ich meine, wer wusste schon, wie so ein Erster drauf war? Vermutlich wusste das jeder hier in diesem Gebäude, nur ich natürlich nicht.


  Ich suchte eine Erklärung darauf in Bowyynns Gesicht. Dort war immer noch der Schelm versteckt. Konnte mich dieses Gesicht lächelnd in den sicheren Tod schicken? Klar, der Drache. Sie hat mich angerufs B des Nordens kannte mich nicht und es war ihm wohl auch vollkommen egal, was mit einem wertlosen Halbling geschähe. Vielleicht machte er sich einen Spaß daraus, mich seinem Herrn und Meister mit einer freundlichen Geste auf dem Tablett zu servieren.


  „Was ist denn?“, maulte Skadi, der es wohl alles wieder nicht schnell genug ging. „Brauchst du noch eine Extraeinladung?“


  „Nein“, erwiderte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Am liebsten hätte ich dieser arroganten Drachen-Ziege alle Schimpfwörter an den Kopf geworfen, die ich in meinem vergleichsweise kurzen Leben zusammengesammelt hatte. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie das nicht im Geringsten interessiert hätte. Außerdem konnte es etwas dauern, jedes Schimpfwort auszupacken, das ich kannte, und ich musste morgen noch arbeiten. Arbeiten. Arbeiten? Oh verdammt! Das hatte ich ja vollkommen vergessen! In wenigen Stunden durfte ich schon wieder an der Supermarkt-Kasse sitzen. Dann sollte ich diese Sache wohl schnell hinter mich bringen. „Bring mich zu ihm!“


  Skadi nickte und deutete mir mit einer Geste, ihr zu folgen. Ich warf Bowyynn noch einen flüchtigen Blick zu. Er nickte ebenfalls. Auch wenn ich ihm irgendwie noch nicht so ganz über den Weg traute, war er dennoch wohl der einzige hier, der mich nicht ohne mit der Wimper zu zucken in ein Häufchen Asche verwandelt hätte, nur weil er mich für ein unwürdiges Halbwesen hielt.


  Ich folgte Skadi zu der Tür, aus der Oddvar gekommen war. Bowyynns Schwester blieb direkt davor stehen, während sie mich mit einer gestrengen Handbewegung aufforderte, einzutreten. Ich schluckte und tat dann, wie sie verlangte. Kaum hatte ich einen Fuß in den Raum gesetzt, schlug die wuchtige Tür hinter mir zu.


  Ich zuckte zusammen, warf meinen Blick herum und stellte mir, warum auch immer, die Stimme von Zeichentrick-Bösewicht Skeletor vor, der mich hinter der Tür auslachte.


  Viel Spaß mit dem Oberdrachen. Har,har,har!


  Vielleicht sollte ich meine Kindheit mal gründlich aufarbeiten lassen? Oder einfach nur weniger Zeit vor dem Fernseher und mehr Zeit mit einem Psychologen verbringen.


  Als die Tür zufiel, atmete ich tief ein. Das Büro, in dem ich mich nun befand, war, wider all meinen Erwartungen, hell und freundlich eingerichtet. Der Boden war mit einem weinroten Teppich ausgelegt, die Wände in strahlendem Weiß gehalten. Saftig grüne Pflanzen und Bilder, auf denen erschaffen zu können. al vor verschwurbelte Linien wild und bunt über die Leinwand zuckten, passten hervorragend zu der modernen Einrichtung, die von einem großen schwarzen Schreibtisch komplettiert wurde. Hinter diesem Schreibtisch saß ein Mann und telefonierte. Er war ende dreißig, zumindest wirkten seine glatten kantigen Gesichtszüge so. Die kurzen dunklen Haare waren ordentlich frisiert, sein überaus teuer wirkender schwarzer Maßanzug saß so perfekt, dass er fast als ein Teil seines Formwandler-Körpers auffiel. Glücklicherweise wussten aber nur Drachen, wie Drachen funktionierten. Also wussten auch nur wir Drachen, dass das natürlich kein schweineteurer Armani-Anzug mit dazugehörigem weißen Hemd und roter Krawatte war, sondern zu seiner Menschengestalt dazugehörte. Zumindest in dieser Beziehung funktionierten die Geborenen genauso wie wir Halblinge.


  Gut, ich packte mein Äußeres eher in H&M-Klamotten anstatt in teure Designer-Fummel, denn alles andere wäre bei meinem Lebensstil durchaus aufgefallen. Doch dieser Drache konnte es sich leisten, den von den Menschen erfundenen Kapitalismus mitzumachen, ohne dabei aufzufallen. Vermutlich war es in seiner Position, als was auch immer er in der Welt der Menschen auftrat, sogar geradezu ein Muss, so herumzulaufen. Einen Firmen-Boss im T-Shirt vom Discounter gab es ja auch nicht allzu häufig.


  „...ich versichere Ihnen, dass ich mich darum kümmern werde“, hörte ich den Ersten sagen. Seine Stimme war dunkel, aber dennoch sanft und warm. Ich wusste zwar nicht, mit wem er da telefonierte, aber er war hörbar angespannt. „Sie kümmern sich im Gegenzug darum, dass die Presse die Füße stillhält und die Bullen die Sache als Unfall abtun. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Von mir aus erfinden Sie einen Grillunfall. Was? Ich weiß, dass man durch Grillfeuer nicht komplett zu Asche verbrennt! Ich bin kein Idiot! Aber Sie anscheinend! Wie? Ja, auf Wiedersehen.“


  Er legte auf und knallte das Handy auf den lackierten Schreibtisch. Der Erste wusste also definitiv schon über diesen Drachenangriff Bescheid. Und er schien gerade schwer damit beschäftigt zu sein, die ganze Sache zu vertuschen.


  „Tut mir leid“, sagte Khaan als er zu mir aufblickte. Seine Stirn lag in tiefen Falten. „Tritt näher.“


  Mit gekonnt majestätischem Schwung erhob er sich aus seinem Sessel und stand nun wie ein Berg in voller Größe da. Bowyynn war schon von beeindruckender Gestalt gewesen, Khaan übertraf den Drachen des Norden in seiner Größe und Statur nochmals deutlich.


  Ich trat langsam und demütig näher. Es war merkwürdig. Ich war mir sicher achtundvierzig Stunden48behr, dass ich diesen Drachen noch nie zuvor getroffen hatte, dennoch erweckte er in mir eine seltsame Vertrautheit. Als hätte es ein Leben vor meinem jetzigen gegeben, in dem Khaan und ich uns gekannt hatten. Und nicht nur das. Es schien, als hätte es ein Leben gegeben, in dem unsere Verbindung überirdisch stark gewesen war.


  Deutlich spürte ich nun die Aura des Ersten, die seine gesamte Macht enthielt, diese aber gekonnt zurückhielt. Dennoch gab es scheinbar ein kleines Leck, wie in einer Wasserleitung. Etwas von seiner Macht sickerte dort heraus, aber nur genau soviel, dass sein Gegenüber bereits von Weitem erahnen konnte, wie mächtig dieses Wesen war. Die meiste Macht, die man nicht sofort in seiner Gegenwart spürte, schlummerte hingegen tief in seinem Inneren. Und doch ließ Khaan ein jedes übernatürliches Wesen, welches seine Aura lesen konnte, sofort wissen, dass es einer Urgewalt gleichkäme, würde diese Macht freigelassen.


  Als wir uns gegenüberstanden, kam ich mir plötzlich noch kleiner vor, als mich die anderen Geborenen ohnehin schon gemacht hatten. Ich sog Khaans animalischen Geruch ein, eine Mischung aus feuchter Erde, heißer Asche und einer Substanz, die wir Drachen Navor nannten und die uns das Feuerspeien ermöglichte. Und von der wir annahmen, dass es der Menschheit als Inspiration für die Erfindung des Griechischen Feuers gedient hatte, denn Wirkung und chemische Zusammensetzung waren ähnlich, nur dass unser Feuer tausendmal heißer brannte als ihres.


  Wie die Menschheit allerdings an Navor gekommen sein sollte, konnte niemand von uns so recht beantworten. Viele Werdrachen waren der Meinung, dass es Gruppen unter den Menschen gab, die nicht nur wussten, dass es Drachen gab und dass diese sogar unter ihnen lebten, sondern die sogar mit uns Drachen zusammenarbeiteten.


  „Guten Tag, Erster“, kam es stotternd aus mir heraus, während ich in Khaans eisblaue Augen schaute. Mist! Skadi hatte mich noch davor gewarnt, ihm in die Augen zu schauen. Und das erste was ich tat, war ihm in die Augen zu schauen. Super!


  „Guten Tag, Erster?“, echote Khaan, während er, und hielten sich an den H, wenn stoffensichtlich amüsiert über meine Dummheit, seinen Kopf zur Seite neigte. „Du bist noch nie einem Ersten begegnet, habe ich recht?“


  „Ja, Erster. Ich meine, nein Erster. Bin ich nicht.“


  „Und eine Uhr hast du auch nicht?“


  „Äh, eine Uhr?“, fragte ich, blinzelte kurz und drehte mein Handgelenk. Doch, ich besaß eine Armbanduhr. Diese zeigte kurz nach zwölf Uhr. Nachts. Also nichts mit Guten Tag. Gute Nacht wäre also wohl eher angemessen gewesen.


  „Du brauchst nicht so nervös zu sein“, schmunzelte Khaan. Als sich sein Mundwinkel verzog, war es, als bewegten sich zwei Kontinentalplatten. Oft tat er das wohl nicht. Klar, er war der Erste eines mächtigen Drachenhorts. Da musste man wohl die meiste des Tages grimmig dreinschauen. „Haben dich meine Leute nicht auf das Treffen mit mir vorbereitet?“


  „Sie sagten nur, ich solle nicht meine Stimme erheben, mich nicht in Eurer Nähe verwandeln und Euch nicht in die Augen schauen.“


  „Ich glaube, ich muss mal ein Wörtchen mit denen reden“, gab Khaan lapidar zurück und seine Miene versteifte sich wieder. „Egal. Die nötigen Formalitäten können wir heute mal getrost vergessen. Ich denke, wir haben momentan andere Probleme als den richtigen Umgang mit dem Ersten, findest du nicht?“


  „Ja, Erster“, antwortete ich. Komischerweise hätte ich mir genau in diesem Moment doch sehr gewünscht, dass er mich über die Etikette aufklärte. Ich wünschte mir, er würde mir erklären, was ich alles falsch machte, denn momentan kam ich mir vor wie die dumme Kuh vom Lande, die von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Gut, wenn ich es recht bedachte, war ich auch eine dumme Kuh ohne die geringste Ahnung. Aber Khaan schien das momentan eher wenig zu interessieren. Das war wohl mein Glück.


  „Khaan“, sagte er und streckte mir seine gro Erdbeben heraufzubeschwören sich Bße Hand entgegen. „Tut mir leid, dass ich mich dir noch nicht vorgestellt habe. Auch das gehört natürlich zur Etikette. Diesmal habe ich sie wohl nicht beachtet.“


  „Milla“, sagte ich schüchtern und gab ihm die Hand. „Milla Solano.“


  Im Gesicht des Ersten spielte sich plötzlich etwas Merkwürdiges ab. Eine Mischung aus Erstaunen und Unglaube mischte sich unter sein einstudiertes Mienenspiel, das ihn eigentlich unnahbar wirken lassen sollte. Man kannte solche Mimik von bedeutenden menschlichen Politikern, von mächtigen Männern, die nichts von sich und ihrer Gefühlswelt der Außenwelt preisgeben wollten oder durften. Doch diese harte Maske war soeben gefallen. Es war, als hätte er diesen Namen vor langer Zeit schon mal gehört und starke Erinnerungen daran gebunden. Hatte er vielleicht dasselbe Gefühl wie ich? Dass wir uns schon mal begegnet waren?


  „Du kommst nicht von hier?“, mutmaßte Khaan. Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, Erster. Meine Eltern...meine Mutter kam aus Venezuela. Dort bin ich auch geboren.“


  „Und dein Vater?“


  „Meinen Vater habe ich nie kennengelernt. Er verließ uns noch vor meiner Geburt. Ich weiß nicht, woher er kam.“


  Khaan schwieg und sein Schweigen durchzog den Raum wie Eiseskälte. Ich hatte das Gefühl, dass alles, was dieser überaus mächtige Drache tat, Auswirkungen auf die gesamte Welt hatte. Wenn er schweig, schwieg auch die Welt um ihn herum. Wenn er zornig wurde, so befürchtete ich, ginge die Welt in einem Flammeninferno unter. Ich war von der Macht des Nordischen Drachens vorhin schwer beeindruckt und demütig gewesen und hatte mich zudem gefragt, wie der weitaus mächtigere Erste auf mich wirken würde. Jetzt wusste ich es. Khaan spielte nicht so sehr mit seiner Macht, ließ sie also nicht so sehr an der Oberfläche treiben wie Bowyynn. Denn man merkte sofort dass, wenn er das täte, jedes Wesen um ihn herum wohl vor lauter Ehrfurcht erstarren würde. Und auch wenn Khaan sich seiner unglaublichen Macht vollauf bewusst war, so war er doch ein Drache, der sich nicht von allen anbeten lassen wollte. Ihm war seine Verantwortung dem Hort gegenüber bewusst und zudem weitaus wichtiger, als anderen Kreaturen durch seine bloße Anwesenheit einzuschüchtern. Denn er wusste, dass man ihm auch so folgte. achtundvierzig Stunden48behr


  „Dein Vater ist ein bedauernswerter Mann, dass er dich nie kennengelernt hat“, sagte Khaan nach einer Weile. Ich blinzelte den Ersten erneut an.


  „Danke“, gab ich leise zurück und schluckte schwer, um meine vollkommen ausgetrocknete Kehle zu befeuchten. Ich wollte nicht nach einem Glas Wasser fragen. Und auch nicht allzu viel über meinen Vater reden. Nicht hier. Nicht mit dem Ersten meines Horts, den ich erst vor wenigen Minuten kennengelernt hatte. Obwohl ich zugeben musste, dass ich ihn mir niemals so vorgestellt hatte. Nicht nachdem ich die Arroganz seiner Leute erfahren hatte und sie als Grundcharakterzug eines jeden Geborenen abgetan hatte. Bowyynn natürlich ausgenommen.


  „Du bist ein starkes Geschöpf. Eine Kreatur des Feuers. Und du ehrst deine Vorfahren, das habe ich vorhin auf dem Flur heraushören können, als du dich mit Bowyynn unterhalten hast. Wenn er so respektvoll mit Leuten spricht, mag er sie für gewöhnlich.“


  Respektvoll? Ich hatte bei Bowyynn in jeder Sekunde das Gefühl, dass er mich veräppelte. Es war kein negatives Gefühl, denn ich hatte seine Art von Anfang an gemocht. Dennoch hätte ich sein kurzes Gespräch mit mir niemals als respektvoll umschrieben.


  „Das ist schön“, sagte ich. Khaan nickte und sog tief die Luft ein.


  „Er war es, der den Auftrag angenommen hat, dich abzuholen. Ich hatte ihm eigentlich gesagt, dass ich in nächster Zeit keine Gesuche mehr annehme.“


  „Wegen des Angriffs?“, mutmaßte ich und der Erste nickte.


  „Ich muss mich jetzt um verdammt viele Sachen kümmern. Als hätte ich nicht schon genug zu tun, muss ich jetzt auch noch zusehen, dass die Presse keinen Blödsinn schreibt. Diese beschissene Lokalpresse zu bestechen kostet mich jedes Mal mehr Geld als der Kauf der gesamten Presseagentur. Wenn dort hingehend alle geschmiert sind, muss ich die Polizei davon überzeugen, ihre Ermittlungen einzustellen. Das geht nur über die obersten Dienststellen. Die unterstehen natürlich alle uns, dennoch werden die auch nervös, wenn Drachen anfangen, Menschen umzulegen.“"> Der Assyrer s B


  „Moment“, warf ich ein und war in diesem Moment mutiger, als ich es mir je zugetraut hätte. Skadi hatte mich zwar nicht davor gewarnt, den Ersten zu unterbrechen, aber gut kam das bestimmt nicht an. „Ihr habt Leute bei den Menschen?“


  Khaan wölbte eine Augenbraue und schaute mich an, als wäre ich ein kleines dummes Schulmädchen. Na ja, das war ich offensichtlich auch.


  „Was glaubst du denn? Dass wir seit Jahrtausenden unentdeckt unter ihnen leben können, ohne dass irgendjemand davon erfährt? Wir mussten Bündnisse mit den Menschen eingehen, Verträge mit verschieden Gruppen, die schon länger Bestand haben als die Chinesische Mauer.“


  „Also wissen die Menschen von uns?“


  Soviel zu der grundsätzlichen Regel, sich niemals einem Menschen zu offenbaren. Die Geborenen schienen ihre eigenen Gesetze einmal mehr nicht wirklich zu beachten.


  „Einige wenige. Nicht die breite Masse. Und damit das so bleibt, müssen wir uns natürlich an diese Verträge halten. Wir greifen sie nicht an und sie uns nicht. Du kannst dir sicherlich vorstellen was passiert, wenn diese Abmachungen nicht mehr eingehalten werden?“


  „Dann käme es zu einem neuen Drachenkrieg?“


  „Ja“, antwortete Khaan und klang hörbar besorgt. „Und dieser würde die Zivilisation, wie wir sie kennen, vollständig auslöschen. Du siehst, ich habe momentan eigentlich ganz andere Sachen zu tun, als Halblinge zu empfangen. Aber du hattest Kontakt zu dem überlebenden Menschen. Das haben mir zumindest meine Späher berichtet. Also hätten dich meine Späher so oder so zu mir gebracht, auch wenn du dich nicht gemeldet hättest.“


  Ich zitterte leicht. Die Späher des Ersten hatten mich also die ganze Zeit im Visier. Ich wusste ja, dass der Erste seine Augen und Ohren überall hatte. Er sah alles und wusste alles. Doch wusste er auch, dass ich in Mayas Erinnerungen eingedrungen war? Und was wusste er noch alles, wenn dem wirklich so war? Langsam wurde ich nervös. und hielten sich an den H, wenn st


  „Ja, ich hatte Kontakt zu dem Menschen“, gab ich deshalb zu. „Maya ist meine Freundin. Sie hat mich angerufen und um Hilfe gebeten, nachdem sie mit ansehen musste, wie dieser Drache ihre und meine Freunde getötet hat. Ich...“


  „Sie hat den Drachen gesehen?“, unterbrach mich Khaan und seine Stimme wurde plötzlich hart wie Stein. Wenn er zuvor noch der fürsorgliche Erste war, der den kleinen schüchternen Halbling bloß nicht zu sehr verschrecken wollte, kroch jetzt anscheinend langsam der erfahrene und knallharte Hort-Führer hervor. „Wie sah er aus?“


  „Er war grün“, antwortete ich. „An seinen Flügeln und an seiner Schwanzspitze waren Stacheln.“


  „Ein Kampfdrache also“, murmelte Khaan und faltete seine Hände. „Das sind interessante Informationen. Du musst wissen, dass meine Späher ihn zwar wittern konnten, ihnen aber sein Geruch nicht bekannt war. Darüber hinaus haben sie seine Spur sehr schnell verloren. Gut. Was weißt du noch?“


  „Nicht mehr viel, leider“, sagte ich mit gesenktem Kopf. „Er....er hat geschrien. Ein Kriegsschrei.“


  Khaan runzelte die glatte Stirn. Hinter seinen funkelten Augen glühte ein seltsames Feuer. Es war wie bei einem Vulkan, von dem man wusste, dass er ausbrechen würde, aber nicht, wann er das täte. Nur Khaan war kein Vulkan. Khaan war etwas weitaus Gefährlicheres.


  „Er hat geschrien?“, knurrte er leise. „Also war es keine Jagd aus reinem Instinkt heraus.“


  „Nein“, gab ich ihm recht. „Vermutlich nicht. Man ihm diesen Angriff befohlen.“senkrechten Schlitzeninme


  Langsam ging Khaan zurück zu seinem Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Dann durchbohrte er mich mit einem sorgenvollen Blick, während ich mich ihm einfach ohne zu Fragen gegenübersetzte. Die Etikette war ja offensichtlich eh überbewertet.


  „Weißt du, was das bedeutet, Halbling?“ Ich presste die Lippen aufeinander.


  „Ich...“


  „Da ist ein Drache, der nicht meinen Befehlen gehorcht, denn ich habe niemals einen solchen Befehl dazu gegeben. Das wiederum bedeutet, dass es ein Drache aus einem anderen Hort war. Und das wiederum bedeutet, dass irgendein Erster auf Krieg gegen uns aus ist.“


  „Meint Ihr?“, fragte ich und plötzlich floss Eiswasser in meinen Adern.


  „Hör doch bitte auf, mich in der dritten Person anzusprechen“, entgegnete Khaan. „Die Zeiten, als Halblinge das tun mussten, sind schon seit drei Jahrhunderten vorbei.“


  „In Ordnung, Erster.“


  Ich schien in jeden Fettnapf, der hier im Raum stand, hineinzutreten. Und da waren viele Fettnäpfe.Typisch Ich.


  Khaan sah mich von untenher an und schien kurz zu überlegen, ob er das, was er daraufhin tat, wirklich tun durfte. Aber anscheinend ließ es die Etikette zu.


  „Nenne mich einfach Khaan“, sagte er zu meiner Überraschung. Doch ich wollte ihm meine Überraschung nicht zeigen und nickte einfach.


  „In Ordnung, Khaan.“


  „Gut“, entgegnete er dann und sog die Luft. Sie hat mich angerufs B ein. „Also, deine Beobachtungen bestätigen die ersten Vermutungen meiner Späher. Es war ein Hort-fremder Drache. Und das bedeutet Krieg, sofern er denn dem Ersten eines anderen Horts untersteht.“


  Dafür, dass Khaan von einem drohenden Krieg sprach, war es in seinem Umfeld ziemlich ruhig zugegangen. Ich hätte ja tumultartige Szenen rund um den Sitz des Ersten erwartet. Krieger, die sich schon mal auf den nahenden Kampf vorbereiteten. Berater, die auf den Ersten einredeten, auf jeden Fall mit aller Härte gegen die Aggressoren vorzugehen. Aber ich hatte nichts dergleichen gesehen. Also entweder hatte sein Gefolge die Ruhe weg, oder keiner von ihnen teilte die Befürchtungen des Chefs.


  „Ihr...ähm, du glaubst, es könnte womöglich ein freier Drache gewesen sein?“


  „Das wäre durchaus möglich, auch wenn es eher unwahrscheinlich ist. Freie Drachen hat es schon seit hundert Jahren nicht mehr gegeben. Dennoch muss ich alles mögliche ausschließen, bevor ich irgendetwas unternehme. Die Ersten, besonders die in Europa und Asien, sind ziemlich sensibel wenn es um Grenzverletzungen geht. Wenn sich herausstellt, dass dieser verfluchte Drache gar keinem Ersten dient, ich aber dennoch irgendjemanden verdächtigt habe, könnte sich der besagte Verdächtigte sehr schnell angepisst fühlen. Und angepisste Erste sind mordsgefährlich.“


  „Das kann ich mir denken“, sagte ich knapp. Khaan neigte seinen Kopf zur Seite und schaute mich dann mitleidvoll an. Was kam denn jetzt?


  „Deine Freundin. Kennst du sie schon lange?“


  „Seit etwas mehr als vier Jahren“, antwortete ich verdutzt. „Warum?“


  „Sie hat diesen Drachen gesehen und sie wird davon berichten. Wenn sie das nicht schon längst getan hat. Du weißt, was das bedeutet?“


  Ich atmete schnell die Luft in Khaans Büro ein, als wären es die letzten Liter Sauerstoff meines Leben. Ich atmete plötzlich so schnell, dass mein Brustkorb zu schmerzen begann.


  „Ich Erdbeben heraufzubeschwören sich B...nein, nein. Ich habe ihr Gedächtnis gelöscht. Sie wird sich an nichts erinnern, was an diesem Abend geschehen ist. Sie wird sich nicht einmal mehr an die Menschen erinnern, die dort gestorben sind. Ich habe ihr alles genommen. Sie...“


  „Du?“, unterbrach mich der Erste mit ernster Miene. „Du hast ihr Gedächtnis gelöscht? Mh. Was glaubst du, wie lange die Wirkung deines Tuns anhält?“


  „Was...wie meinst du das?“


  „Du bist ein Werdrache, Milla. Ein Halbling. Ihr mögt euch die Fähigkeit der Manipulation sehr schnell angeeignet haben, aber ihr werdet sie nie vollauf beherrschen. Zumindest nicht so, wie wir Geborenen es tun. Irgendwann wird die Wirkung deiner Manipulation nachlassen und deine Freundin wird sich wieder erinnern.“


  „Blödsinn!“, brach es aus mir heraus. Sofort zuckte ich zusammen und hätte mich am liebsten wie ein geschlagener Hund mit eingezogenem Schwanz in die Ecke verzogen. Ich hätte nie geglaubt, dass Khaans Miene je düsterer hätte werden können als noch zuvor, als er von einem drohenden Krieg gesprochen hatte. Aber sie wurde tatsächlich noch düsterer. „Tut....mir leid, Erster. Ich wollte nicht...“


  „Hast du je eine wirkungsvolle Manipulation eines menschlichen Gedächtnisses durchgeführt?“, fuhr mir der Erste über den Mund. Seine Stimme bebte, erhob sich dabei aber nur ein wenig. Der Vulkan erzitterte, aber er brach nicht aus. Als wüsste er ganz genau, dass es auch sein Ende wäre, wenn er das täte.


  „Ähm, ja. Das habe ich“, gab ich wahrheitsgemäß zu. Khaan riss seine Augenbrauen hoch.


  „Tatsächlich?“


  Es klang eher abwertend als anerkennend. Er glaubte mir nicht.


  „Ich habe das Gedächtnis einer Bediensteten auf der Hazienda meiner Eltern gelöscht, nachdem ich unvorsichtig war und mich von ihr bei der Transformation habe erwischen lassen. Sie hat sich nie wieder an erschaffen zu können. al vor das Geschehene erinnern können.“


  Hinter Khaans Fassade begann es zu arbeiten. Als versuchte er, meine Erinnerungen zu lesen, indem er mich anstarrte. Aber auch wenn ich mich offensichtlich in der Tatsache geirrt hatte, dass das Löschen menschlicher Erinnerungen auch für uns Werdrachen eine simple Übung war, so war ich mir doch ziemlich sicher, dass Geborene das nicht durch anstarren tun konnten. Hoffte ich zumindest!


  „Die Hazienda deiner Eltern. So, so...“, murmelte er. Seine Augen glänzten, er schien wie in Trance. „Und du bist dir sicher, dass es bei dieser Frau funktioniert hat?“


  „Ja, das bin ich, Erster.“


  „Also schön“, machte Khaan nach einer weiteren kurzen Pause, deren Stille das Büro erneut mit einer dicken Eisschicht überzogen hatte. Noch vor wenigen Minuten hatte ich mich in diesem Raum noch einigermaßen wohl gefühlt, vielleicht weil Khaan mich zunächst mit sehr viel mehr Respekt behandelt hatte als seine Leute zuvor. Doch nun war es, als drückte mir dieser Raum die Kehle zu. „Du bist also der Meinung, dass wir uns wegen deiner Freundin keine Sorgen machen bräuchten?“


  „Ja, ich meine nein, dass müssen wir nicht. Sie stellt keine Gefahr für uns oder den Hort dar. Wirklich, ich verspreche es. Sie...ihr....du darfst ihr nichts tun.“


  „Ich darf nicht?“, raunzte Khaan. „Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, mir zu sagen, was ich darf und was nicht.“


  „Nein, Erster, das bin ich nicht“, entschuldigte ich mich hastig und legte soviel Demut in meine Stimmte, wie ich nur konnte. Ich hatte innerhalb von nur wenigen Minuten wohl jede Regel gebrochen, die man während eines Treffen mit dem Ersten nur brechen kann. Wenn er mich in den nächsten Minuten in ein trauriges Drachen-Brikett verwandelte, dürfte ich mich wohl nicht beschweren.


  „Aber ich vertraue dir“, fügte Khaan an und seine Stimme erhellte sich. Kaum merklich, aber sie tat es. Und ich atmete in Gedanken durch. „Frag mich nicht, warum ich das tue. Aber ich verspreche dir, dass deiner Freundin vorerst keinerlei Konsequenzen drohen.“"> Der Assyrer s B


  „Danke Erster.“


  „Es sei denn, sie redet doch irgendwann über diese Sache. Du weißt, dass ich das sofort mitbekomme.“


  „Ja, ich weiß. Deine Spitzel sind gut,“ sagte ich und mir fielen in diesem Augenblick hundert Steine gleichzeitig vom Herzen. „Das muss ich zugeben.“


  „Ich werde es Bowyynn ausrichten. Außer, dass du seine Truppe als Spitzel bezeichnet hast. Das würden sie dir wohl übelnehmen. Bowyynn hat diese Späher ausgebildet und ist somit für sie verantwortlich. Lass dich von ihm nicht täuschen. Er mag offenkundig immer noch zu Späßen aufgelegt sein, aber in seinem Inneren kocht es, weil seine Leute den fremden Drachen haben entkommen lassen.“


  „Ich werde deine Warnung beherzigen“, sagte ich und Khaan nickte zufrieden.


  „Gut. Das wäre für den Moment alles. Sollten wir noch etwas brauchen, lassen wir es dich wissen. Ich werde Skadi und Silvio sagen, dass sie dich wieder zurück zum Krankenhaus bringen sollen.“


  Ich nickte dem Ersten zu. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich anständig von ihm verabschieden sollte, deshalb tat ich gar nichts weiter, drehte mich auf dem Absatz um und verließ wortlos sein Büro. Ich spürte die Blicke des mächtigen Drachens noch in meinem Nacken, bis mich Skadi und Silvio endlich aus dem Gebäude führten. Draußen an der frischen Luft atmete ich tief durch. Ich hatte es überstanden. Zumindest für diese Nacht war der Albtraum vorbei.
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  Kapitel 5


  Skadi und Silvio brachten mich ohne weitere Anfeindungen oder dämliche Kommentare in ihrer Luxuskarosse zurück zum Bethanien. Überhaupt schienen beide plötzlich ziemlich verändert, denn sie sprachen generell kaum ein Wort, weder mit mir noch miteinander. Ganz im Gegensatz zur Hinfahrt. Entweder hatten sie ihr Pulver verschossen, oder einfach nur ein schlechtes Gewissen. Ich tippte auf Ersteres. Irgendwann mussten auch die schlimmsten Hetzer mal pausieren. Und es war ja auch schon mitten in der Nacht, da durften auch überzogen arrogante Drachen müde und ihrer eigenen Sprüche überdrüssig werden.


  Die beiden Geborenen setzten mich auf dem Parkplatz des Krankenhauses ab, verabschiedeten sich erstaunlicherweise recht höflich und fuhren dann wieder zurück. Der anfängliche Nieselregen war inzwischen zu einem steten und heftigen Dauer-Plätschern angewachsen, kalter Wind wehte und ich musste leidvoll feststellen, dass ich für eine solch ungemütliche Nacht absolut falsch angezogen war.


  Ich lief zu meinem Auto, schloss auf und warf mich auf den Fahrersitz. Meine Klamotten waren nach wenigen Metern bereits vollkommen durchnässt und die Scheiben des alten Volkswagens beschlugen sofort. Als ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und ihn herumdrehte, passierte gar nichts. Kein Klick, kein Klack, kein Brumm. Hatte ich etwa das Licht angelassen? Ich schaute auf den Schalter. Nein. Hatte ich nicht. Dennoch war die Kiste tot. Wunderbar!


  Hastig zog ich das Handy aus meiner Hosentasche. Natürlich war der Akku leer und das Telefon aus. Klar. Was auch sonst? Der Abend hatte beschissen begonnen und war zu einer noch viel beschissenen Nacht geworden, die gerade ihrem absoluten Höhepunkt entgegenlief. Und langsam wuchs in mir der dringliche Wunsch, irgendetwas kaputtzuschlagen und den daraus resultierenden Schrott danach in ein Häufchen Asche zu verwandeln achtundvierzig Stundenno. Und hr. Vorzugsweise hätte ich gerne das Auto dafür genommen. Und das Handy! Blöderweise würde ich einen solchen Wutausbruch ziemlich schnell bereuen. Spätestens am nächsten Tag, wenn der Abschleppwagen einen komplett ausgebrannten Kleinwagen zum nächsten Schrottplatz schleppen und ich den ganzen Spaß bezahlen müsste. Also atmete ich lieber ein paar Mal tief ein und aus und dachte an einen Film mit Will Smith und Martin Lawrence. Was hatten die da gleich immer gesagt?


  Treiben Sie Ihre Wut in die Wüste. Wusa! Wuuuuuusaaaaa!


  Anfangs klappte es nicht ganz so gut, wie ich es erwartet hatte, aber nach einer kurzen Weile wurde ich tatsächlich etwas ruhiger. Und nach einer weiteren Weile verspürte ich keinen allzu großen Drang mehr, das Auto zu zerstören. Wow. Ein echtes Wundermittel. Danke, ihr guten bösen Jungs.


  Nichtsdestotrotz fuhr mein Auto immer noch nicht und ich konnte immer noch niemanden anrufen, der mich aus meiner misslichen Lage hätte befreien können. Selbst wenn mein Handy noch vollen Saft gehabt hätte, war doch niemand mehr da, der für mich hätte da sein können. Maya lag im Krankenhaus und alle anderen, die ich sonst noch kannte und irgendwie zu meinem Freundeskreis gezählt hatte, waren tot. Die Gelben Engel fielen als Retter in der Not auch raus, denn als Nichtmitglied hätte ich die auch bezahlen müssen. Doch ohne Moos war eben nix los. Es war zwar erst Mitte des Monats, doch das Konto war bereits jetzt wegen vorangegangener Plünderungen diverser geldgieriger Organisationen geschlossen.


  Ich stieß einen spitzen Schrei aus, den zwar niemand hören konnte, der aber dennoch unbedingt sein musste und noch dazu echt gut tat. Wusa alleine reichte eben nicht immer. Dann stieg ich aus und stellte mich dem Regen. Ich schaute hoch. Ich war ein Drache. Ich konnte durchs Feuer laufen, ohne auch nur ein Kribbeln zu verspüren und schauderte mich vor Regen? Das war doch irgendwie dämlich. Aber vom Bethanien bis zu mir nach Hause waren es rund sechs Kilometer. Sechs Kilometer durch die kalte, regnerische Dunkelheit. Ich hätte die Strecke auch als Drache zurücklegen können, doch dieser war genauso erschöpft wie der Mensch. Eine Verwandlung kostete viel Kraft, und auch die Aufrechterhaltung der Form zehrte an den Reserven. Ich hatte inzwischen nur noch wenig Übung darin, mich zu verwandeln und die Form zu halten, denn ich hatte es schon sehr lange nicht mehr getan. Das war wie der Konsum von Alkohol. Wenn man oft trank, vertrug man mehr. Wenn man sich oft verwandelte, konnte man eben öfters und länger. Dementsprechend erschöpft war ich von der kurzen Zeit, in der ich Drache war. Und dieser war ebenfalls erschöpft. Einen erschöpften Drachen weckte man nicht. Zumal er mir im dümmsten Fall ohnehin nichts nützen würde, denn im dümmsten Fall würde er einfach nicht fliegen, sondern gemütlich über die Straße spazieren. Ich wollte die Reaktion der Menschen auf der Straße nicht mitbekommen, wenn da ein völlig übermüdeter Drache an ihnen vorbei trottete. Auch wenn auf den Straßen dieser kleinen Stadt zu so später Stunde wohl kaum jemand unterwegs sein dürfte.. Unter normalen Umständens B


  Wie auch immer. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu Fuß auf den Heimweg zu machen. Ich schlang meine Arme ineinander, senkte den Kopf und marschierte los. Mit ein bisschen Glück wäre ich in etwas mehr als einer Stunde zu Hause und im Bett, nur um wenig später wieder von meinem geliebten Wecker aus dem Schlaf gerissen zu werden. Wenn ich daran dachte, dass ich mich schon bald wieder zu meiner Arbeitsstelle aufmachen musste, und das dank meines treulosen Autos vorzugsweise mit Bus oder Bahn, wäre ich am liebsten von der nächsten Autobahnbrücke gesprungen. Seltsamerweise tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass, wenn Khaan Recht behielte und ein Drachenkrieg vor der Tür stand, es bald keine Arbeit, keine nervigen Kunden und keine nervigen Chefs mehr gäbe. Aber ein solcher Gedanke war für mein menschliches Unterbewusstsein so irreal und unvorstellbar, dass er mich nicht lange trösten konnte. Niemand würde doch einen solchen Krieg riskieren. Nicht in der heutigen Zeit, in der eine einzige Bombe eine ganze Stadt auslöschen konnte. Auch wenn solche Bomben kein Vergleich zu der Macht eines ausgewachsenen und mächtigen Kriegsdrachen waren, wollte ich mir das Szenario nicht vorstellten, wenn Drachen und Bomben aufeinanderprallten. Denn der Mensch, und das musste eigentlich jedem Beteiligten klar sein, würde auf gar keinen Fall mitansehen, wie sich eine Horde wütender Drachen an die Kehlen gingen und dabei nebenbei „ihren“ Planeten auslöschten. Ein Krieg unter Menschen blieb auch unter Menschen. Ein Krieg unter Drachen hingegen bliebe nicht nur unter Drachen.


  Die eher mäßig beleuchtete Hauptstraße schien fast endlos zu sein. Jeder zweite Schritt den ich tat, tat ich in eine riesige Pfütze. So durchnässten meine Schuhe immer weiter. Hätte ich noch Kraft und Nerven gehabt, hätte ich mir alle halbe Meter ein neues und vor allem trockenes Paar an meine Füße transformiert. Doch ich hatte keine Kraft. Nicht einmal dafür, obwohl es mich in diesem Moment gefühlt mehr Kraft kostete, die Augen aufzuhalten, als es der übernatürlichen Magie in mir bedurft hätte, um meine Füße trocken zu halten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit im Dauerregen schob sich ein mächtiger grollender Schatten neben mich. Ich hatte den dumpf blubbernden Motor des uralten amerikanischen Straßenkreuzers schon aus der Ferne vernommen, der jetzt Gänsehaut erregend neben mir hochgejubelt wurde, um meine volle Aufmerksamkeit zu erhaschen. Ich blieb stehen und versuchte hinter der Scheibe jemanden auszumachen, den ich vielleicht kannte. Denn das Auto, ein dunkelblauer Chevrolet Chevelle aus den Siebzigern, kannte ich nicht. Nervosität stieg plötzlich in mir auf und ich beschloss, einfach weiterzugehen, doch der Wagen rollte weiter und wich mir nicht von der Seite. Mein Drache knurrte und schüttelte seine Müdigkeit ab, als hätte ich ihn mit einem imaginären Eimer Wasser übergossen. Doch er spürte, dass der Mensch nervös wurde und Gefahr witterte.


  Wenn man als Frau um diese Uhrzeit alleine unterwegs war, machte man sich schon seine Gedanken. Schließlich gab es da draußen genügend Idioten, die auf dumme Gedanken kommen und die Situation ausnutzen würden. Man sah mir ja schließlich nicht an, dass ich ein uraltes stockte mir der Atem. inmeRaubtier in mir trug, das mit jedem noch so starken menschlichen Angreifer kurzen Prozess machen konnte. Doch auch wenn ich das konnte, so hatte ich absolut keinen Bedarf an einem unangenehmen Zwischenfall dieser Art. Nicht hier, nicht jetzt. Der Tag, besser gesagt der Abend, war schon beschissen genug verlaufen.


  Ich beschleunigte meine Schritte. Wenn sich der oder diejenigen nicht gleich wieder aus dem Staub machten, konnte ich für nichts mehr garantieren. Erst als die Seitenscheibe heruntergelassen wurde und ich Bowyynn hinter dem Steuer erkannte, atmete ich durch.


  „Hey“, sagte er lässig, während er mit einer Hand seinen Straßenkreuzer in der Spur hielt. „Steig ein. Ich bringe dich nach Hause.“


  „Verfolgst du mich?“, fragte ich und blieb kurz stehen. Bowyynn stoppte den Wagen und grinste.


  „Ich? Das würde mir nie einfallen.“


  „Na, dann nehme ich einfach mal an, dass du dich verfahre hast. Ich steige bestimmt nicht zu Leuten ins Auto, die es schaffen, sich in dieser Stadt zu verfahren.“


  Ich ging weiter. Bowyynn ließ den Wagen weiter rollen. Der exesziv spritvernichtende Riesenmotor brummelte herrlich sonor vor sich hin. Wäre mein Körper durch die Kälte nicht bereits komplett von einer durch und durch menschlichen Gänsehaut überzogen gewesen, hätten sich mir wohl bei diesem Klang alle Härchen aufgestellt. Ich liebte die dicken amerikanischen Muscle Cars und ihre ebenso dicken Motoren. Ende der Sechziger Jahre hatte ich mal für eine kurze Zeit in den Staaten gelebt und mich dort unsterblich in einen rot-schwarzen Dodge Challenger verliebt, den ich mir auch gleich als fahrbaren Untersatz zugelegt hatte und mich nur schweren Herzens davon hatte trennen können, als ich die Vereinigten Staaten wieder verließ. Seitdem war ich glühender Fan eines jeden Auto-Modells, das in diesem Zeitraum in den Staaten gebaut worden war. Leider war mir niemals wieder ein ausreichend großer Geldbeutel vergönnt gewesen, um mir nochmals so ein Teil zulegen zu können.


  Mich kribbelte es bis in die Fingerspitzen, zu Bowyynn ins Auto zu steigen. Nicht zuletzt deshalb, weil das Wetter mir langsam ziemlich auf die Nerven ging. Ich war klitschnass und durchgefroren. Aber das hieß nicht, dass ich einfach so zu einem Kerl ins Autos stieg, den ich seit höchstens fünf Minuten kannte. Noch dazu zu einem Kerl, der ja eigentlich gar kein Kerl, sondern ein uralter Drache in der Gestalt eines Kerls war.


  „Okay, ich gebe es zu. Ich habe dich verfolgt“, sagte der Nordische Drache. „Und jetzt steig ein. Du bist ja total durchnässt.“


  Ach nee. „holte tief Lufts BWieso hast du mich verfolgt?“


  „Ist das nicht egal? Du bist nass! Und hier drinnen ist es trocken.“


  „Ich bin ein Drache. Weder sterbe ich, wenn ich nass werde, noch vermehre ich mich schlagartig.“


  „Wieso solltest du dich vermehren, wenn du nass wirst?“


  „Schaust du keine Filme?“


  „Selten. Steigst du jetzt ein?“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet!“


  „Du meine auch nicht. Wieso solltest du dich vermehren, wenn du nass wirst?“


  „Das ist aus einem Film. Wie ich schon sagte. Wieso hast du mich verfolgt?“


  „Weil Khaan mich darum gebeten hat“, seufzte Bowyynn und hielt den Wagen an. Ich hielt ebenfalls an. Khaan ließ mich beschatten? Interessant. „Eigentlich solltest du es nicht mitbekommen. Aber ich konnte nicht mitansehen, wie du leicht bekleidet durch dieses Mistwetter laufen musst. Also?“


  Ich stieß die Luft aus, öffnete die Beifahrertür und schwang mich neben Bowyynn. Im Grunde war es ja auch egal, warum Khaan mir den Drachen des Nordens nachgeschickt hatte. Er war hier und er wollte mich fahren. Gut für mich.


  Die weichen Ledersitze der Chevelle umfingen mich wie ein Daunenbett. „Deine Ledersitze werden nass.“


  „Die trocknen auch wieder“, entgegnete Bowyynn schulterzuckend und drückte aus Gas, kaum da ich angeschnallt war. Der Wagen schoss mit brachialer Wucht nach vorne und brach auf dem nassen Asphalt leicht aus, doch Bowyynn hatte alles unter Kontrolle. Wenn man so alt wurde wie wir Drachen, lernte man vieles. Und man perfektionierte viele Dinge, die man in seinem alltäglichen Leben tat. Manches tat man bewusst, das Meiste aber unbewusst. Ich zum Beispiel spielte inzwischen besser Darts als die Profis, die im Fernsehen um den Weltmeistertitel buhlten, weil ich in meinem Leben wohl öfters eine irische Kneipe besucht hatte, als diese Jungs in ihrem vergleichsweise kurzen Leben je tun konnten. Bowyynn hatte sich über all seine Lebensjahre offenbar zu einem sehr guten Autofahrer gemacht.


  „Du hast meine. Unter normalen Umständens B Frage immer noch nicht beantwortet“, sagte ich und starrte den Drachen an. Zuvor war ich in seiner Gegenwart noch in Demut erstarrt. Doch jetzt, da ich mir ziemlich sicher war, dass ich vor Bowyynn eher wenig zu befürchten hatte, wurde mein Selbstbewusstsein größer. Zudem mochte er mich anscheinend tatsächlich, denn warum hätte er mir sonst angeboten, mich mitzunehmen, obwohl ihm der Erste eigentlich etwas anderes aufgetragen hatte?


  „Du meinst, warum ich dich im Auge behalten sollte?“, brummte Bowyynn. Ich konnte mir nicht helfen, aber ich assoziierte den Klang seiner Stimme mit einem guten schottischen Whisky. Aromatisch und kräftig, aber in seinem Grundwesen eher süßlich. Okay. Ich würde Bowyynn, den mächtigen Drachen des Nordens, vielleicht nicht unbedingt als süßlich bezeichnen. Als äußerst attraktiv vielleicht. Als männlich und rau, als geheimnisvolle Legende. Aber süßlich? Mh. Nein. Eher nicht.


  „Ja, das meinte ich.“


  „Ehrlich gesagt, kann ich dir das nicht sagen.“


  „Oh, wir sind zur Verschwiegenheit verpflichtet“, ätzte ich und bedachte den Drachen eines giftigen Blickes. Bowyynn bekam diesen natürlich mit, trotz dass er konzentriert auf die Straße achtete.


  „Hey, sieh mich nicht so an“, sagte er und warf mir immer wieder mal Blicke zu, die ich schwerlich deuten konnte. „Er sagt mir nicht immer, warum er etwas befiehlt. Eigentlich sagt er mir nie, warum ich etwas für ihn tun soll. Aber er ist der Erste, er muss sich auch nicht erklären.“


  „Er hat dir also wirklich nichts gesagt?“


  „Nein. Aber ich kann mir denken, warum er mich hinter dir hergeschickt hat. Er...Ich glaube, er sieht in dir etwas Besonderes.“


  Bowyynn zögerte etwas beim letzten Satz. Merkwürdig. Er war bislang immer sehr spontan und schlagfertig gewesen. Warum geriet er jetzt ins Stocken?


  „Er sieht in mir etwas Besonderes? Wieso? Und vor allem, was sieht er in mir?“


  „Bevor er mich losschickte, erwähnte er deine Mutter. Vielleicht kannte er sie. Vielleicht kannte er auch deinen Vater, wer weiß. Ich jedenfalls weiß es nicht genau und deshalb kann ich dir auch nicht sagen, warum er mich geschickt hat, um dich zu beschattenholte tief Lufts B.“


  Ich zitterte leicht und diesmal tat ich das nicht, weil mir kalt war. Bowyynn hatte die Heizungs-Regler seines Wagens bis zum Anschlag in den roten Bereich geschoben und sein historisches Schlachtschiff damit in ein Tropenhaus verwandelt. Es war mehr der Gedanke daran, dass tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass Khaan meinen Vater gekannt hatte. Und wenn dem so war, hatte ich vielleicht jemanden gefunden, der mir etwas über ihn erzählen konnte. Denn meine Mutter hatte das nie getan.


  „Vielleicht brauchte er auch einfach nur einen Spion, der ihm sofort berichtet, wenn ich irgendeinen Fehler mache“, maulte ich. Bowyynn riss den Kopf zu mir herum.


  „Einen Fehler? Was solltest du für einen Fehler machen?“


  „Ich habe ihm von meiner Freundin erzählt. Von der, die den Drachen gesehen und den Angriff überlebt hat. Ich habe ihr Gedächtnis vollkommen ausgelöscht, doch Khaan glaubt, sie würde sich bald schon wieder an alles erinnern. Ich habe ihm versichert, dass sie niemals darüber reden wird und dass sie ihr Gedächtnis auch nicht wiederbekommt. Aber er scheint sich nicht auf mein Wort verlassen zu wollen.“


  „Er steht unter großem Druck“, versuchte Bowyynn seinen Boss in Schutz zu nehmen. „Er ist für dieses Hort verantwortlich. Er muss dafür sorgen, dass Menschen und Drachen zusammenleben, ohne sich gegenseitig auszurotten. Und jetzt ist ein fremder Drache in unser Hort eingedrungen und hat drei Menschenleben auf dem Gewissen. Wenn er jetzt noch zuließe, dass ein menschlicher Zeuge dieses Desasters durch die Weltgeschichte irrt und jedem seine Geschichte erzählt, könnte er sich gleich erhängen. Denn dann wäre er als Erster geliefert und jeder Hort-Erste auf dieser gottverdammten Welt würde über ihn herfallen und ihn solange auseinandernehmen, bis er den Namen seiner eigenen Mutter vergessen hätte.“


  „Mh, okay. Das kann ich verstehen“, gab ich zu. „Was ich aber nicht verstehe sind die Leute, die um ihn herum sind. Ich meine, Khaan sprach von einem möglichen Krieg und war sehr besorgt. Du, Skadi und all die anderen schienen aber recht entspannt zu sein.“


  „Sind wir auch“, gab Bowyynn schulterzuckend zu. „Weißt du, zu einer der vorrangigsten Eigenschaften eines Ersten gehört es, vollkommen paranoid zu sein. Khaan ist zwar nicht vollkommen paranoid, aber es reicht aus, um aus einer Mücke einen Elefanten zu machen.“


  Ich riss die Augenbrauen hoch. „Mücke? Es hat Tote gegeben, Bowyynn! Menschen die ich kannte sind tot. Ich glaube nicht, dass ich das als Mücke bezeichnen würde!“ erschaffen zu können. herweise


  Bowyynn schaute mich an und kniff die Lippen zusammen. „Ja, du hast recht. Tut mir leid. Es war ein großes Unglück und ich kann mir deinen Schmerz mehr als gut vorstellen. Aber für Drachen wie uns, insbesondere für Khaan, sind drei tote Menschen leider nichts besonders mehr. Mücken eben. Wer bereits so lange lebt wie wir, in zwei Weltkriegen gekämpft und so viele Freunde verloren hat wie Khaan oder wie ich, der verroht bisweilen.“


  „Und genau deswegen wollen Drachen wie wir nichts mit Drachen wie euch zu tun haben“, giftete ich und verschränkte die Arme ineinander. Auch wenn Bowyynn seine Ausführung über ihre Art, mit dem Tod mehrerer Menschen umzugehen, weder arrogant noch abwertend dargelegt hatte, tat es mir doch viel zu weh. Ihn interessierten diese Menschen und ihr Schicksal nicht und sie würden ihn wohl auch nicht interessieren, wenn er sie ebenfalls gekannt hätte. Ich konnte ihm da keinen Vorwurf machen, dennoch war dies wieder ein Beweis mehr dafür, dass es nur gut sein konnte, nichts mit Geborenen an der Mütze zu haben.


  „Wenn du irgendwann so lange gelebt hast wie ich, wirst du verstehen, dass man nicht den Toten der ganzen Welt nachtrauern kann.“


  „Aber man kann ihnen Respekt zollen und Anteil nehmen“, sagte ich.


  „Wenn wir das täten, hätten wir wohl keinen Kopf mehr für andere Dinge.“


  „Du bist echt...ach“, winkte ich ab. Irgendwie kam ich mir in diesem Moment vor wie eine nervige Zicke, die bemerkte, dass sie eine Redeschlacht verlor, die sie von vornherein nicht hatte gewinnen können. Und eigentlich wollte ich ihn auf der Stelle bitten anzuhalten, um mich aussteigen zu lassen. Aber erstens täte er das auf keinen Fall und zweitens würde ich auch nicht unbedingt aussteigen wollen. Meine Klamotten fingen gerade an zu trocknen und ich hatte mich inzwischen an die Wärme in Bowyynns Wagen gewöhnt, sodass ich einfach nur dasitzen, schweigen und die Zicke spielen wollte.


  Der Geborene schaute mich kurz an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich finde übrigens nicht, dass du wie Mila Kunis aussiehst“, lachte er.


  Ich erwiderte seinen Blick und wollte sogar sein Lachen erwidern, denn irgendwie steckte es an. Doch wollte ich mir keine Blöße geben. Er war ein Geborener und hatte mir gezeigt, wie ihre Art wirklich tickte. Sie glaubten, sie stünden über allem. Über den Werdrachen und über den Menschen. Menschenleben waren ihnen egal. Bowyynn und Khaan ging es nicht um die Toten, sondern lediglich um die Verletzung ihres Hort-Territoriums. Und darum, dass niemand darüber plauderte.


  . Unter normalen Umständens BIn diesem Moment beschloss ich, jedem Geborenen die Eingeweide herauszureißen der es wagte, sich an Maya zu vergreifen. Denn inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob ich Khaans Worten trauen konnte und er sie tatsächlich in Ruhe ließe.


  „Danke“, entgegnete ich nur und hatte mir das Lachen erfolgreich verkniffen.


  „Jetzt von der Seite sieht man deutlich, dass du eher Ähnlichkeiten mit Emma Stone hast.“


  „Du willst mich wohl verarschen, was?“


  „Nein ehrlich“, sagte Bowyynn und seine lausbubenhaften Art sorgte dafür, dass ich ihm eigentlich gar nicht richtig böse sein konnte. „Das sieht doch jeder Blinde. Emma Stone, ganz klar.“


  Wieder lachte er und diesmal steckte er mich damit doch an. Irgendwie bekam ich bei Bowyynn langsam das Gefühl, dass er die schrecklichsten Dinge anstellen konnte und ich ihm diese auf der Stelle vergeben könnte, nur weil er sie mit einem leichten Aufblitzen seines Charmes wieder vergessen machen konnte.


  „Wir sind da“, sagte er, als unser Lachen gerade verstummt war. Ich schaute ihn irritiert an.


  „Äh, wie?“


  „Wir sind da“, wiederholte er und zeigte durch die Windschutzscheibe seines Wagens auf den mausgrauen Plattenbau, der sich mein Zuhause schimpfte. „Du wohnst doch hier, oder irre ich mich da? Leiterstraße 14.“


  Ich schaute aus dem Fenster. Ja, wir waren bei mir Zuhause. Jetzt konnte ich also nichts anderes tun, als in mein Bett zu fallen, wenige Stunden zu schlafen und dann wieder meiner bescheuerten Arbeit nachzugehen, als wäre diese Nacht nie passiert. Ich würde mein Leben weiterleben und irgendwann, so hoffte ich, stünde Maya wieder vor der Tür, verstreute ihre Lebensfreude und alle wären glücklich. Wirklich? Würde alles wieder so sein wie zuvor?


  „Was passiert jetzt?“, fragte ich Bowyynn deshalb schüchtern. Der mächtige Drache stellte den bullernden Motor seiner Chevelle ab, drehte sich in seinem Sitz zu mir um und legte dann seinen Arm lässig über die Lehne der breiten Ledersitzbank. Dann schaute er mich durchdringend an und für einen Moment herrschte eine beängstigende Stille im Wagen. Eine Stille, die nur einen Wimpernschlag anhielt, mir aber unendlich lang vorkam.


  „Jetzt? Jetzt gehst du nach Hause und lebst dein Leben.“


  Na super. Das hatte ich mir doch vorhin schon gedacht, oder? Aber was erwartete ich? Das Bowyynn mich mit auf eine seiner nordisch-drachischen Abenteuer nahm? Dass er mich als blondgelockter Held auf den Schultern trug, während er sich mit seinem Breitschwert durch ein Heer voller Bösewichte schlug? Was glaubte ich denn, wie es weiterginge?


  „Das war es also, mh?“, fragte ich. Bowyynn zuckte mit den Achseln.


  „Vermutlich. Vielleicht wird dich Khaan noch einmal anrufen, wenn er noch etwas wissen will. Aber das glaube ich nicht. Wir werden dich, denke ich mal, nicht wieder belästigen.“


  Aber wenn ich will, dass du mich belästigst?


  „Tja, na gut“, sagte ich und öffnete die Wagentür.


  „War nett, dich kennengelernt zu haben“, sagte Bowyynn noch. Ich drehte mich zu ihm um. War nett, dich kennengelernt zu haben? Ernsthaft? Mehr nicht?


  „Ja, nett“, sagte ich und schlug die Wagentür zu. Ich doofe Kuh. Wie behandelte ich denn einen Geborenen? Bowyynn würde meine Respektlosigkeit vielleicht lächelnd zur Kenntnis nehmen, aber wenn andere davon erführen? Skadi oder Silvio zum Beispiel? Die beiden verachteten Drachen wie mich und hätten mein Verhalten, von dem ich nicht einmal wusste, wieso ich es an den Tag legte, nicht toleriert und vermutlich zum Anlass genommen, mir eine deftige Lektion zu erteilen.


  Ich öffnete die Wagentür wieder. Bowyynn hatte, so kam es mir zumindest vor, sich in den Sekunden, in denen ich grübelnd vor seiner Wagentür gestanden hatte, nicht einen Millimeter bewegt. „Tut mir leid. Das war wohl...ziemlich respektlos.“


  „Kein Problem“, tat er es mit einem Achselzucken ab. Er tat offensichtlich sehr oft etwas mit einem Achselzucken ab. Meinte er vielleicht, dass ihm das eine gewisse Coolness verlieh? Oder war ihm wirklich alles egal, was um ihn herum passierte? „Ich bin nicht so spießig wie einige andere in der Hort-Führung. Khaan ist es übrigens auch nicht. Er hasst die Protokolle.“


  „Ja dass...habe ich gemerkt“, gab ich zu. Niemand von seinen Leuten hatte mich wirklich darauf vorbereitet, was alles genau zu tun war, wenn man mit einem Ersten sprach. Ich hatte bis jetzt noch keine Ahnung, was ich richtig oder falsch gemacht hatte. Ich wusste nur, dass ich mich zumindest teilweise an das gehalten hatte, was mir Skadi angeraten hatte.. Unter normalen Umständens B


  „Mach dir also nichts draus. Du hattest einen langen Tag. Geh und ruhe dich aus. Morgen sieht alles ganz anders aus.“


  „Okay“, sagte ich leise und warf Bowyynn noch einen verschüchterten Blick zu. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Emma Stone.“


  



  


  


  


  


  


  



  


  


  



  



  


  


  


  


  



  



  


  



  



  


  



  



  


  


  


  


  Kapitel 6


  Meine gute Nacht hatte im Endeffekt daraus bestanden, dass ich mich ausgezogen hatte, ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen war und mein Wecker mich nach gerade mal eineinhalb Stunden wieder wach geklingelt hatte. Meine Augenlider waren so dermaßen schwer, dass ich es kaum schaffte, sie zu öffnen, geschweige denn mir irgendwie den Weg zur Kaffeemaschine zu bahnen, ohne ständig irgendwo gegen zu laufen.


  Als ich es dann doch endlich geschafft hatte, den rettenden Kaffee aufzusetzen, musste ich sofort an Maya denken. Sie bezeichnete meinen Kaffee immer als Koffein-Brei und hatte ihn jedes Mal in die Toilette geschüttet, wenn sie sich doch mal wieder getraut hatte, eine Tasse zu nehmen und an meiner Spezial-Mischung zu nippen. Für mich war er ja perfekt, für einen Menschen schien mein Super-Espresso, den ich standesgemäß nur in Magnum-Bechern servierte, so ungenießbar wie gesundheitsschädlich zu sein.


  Ich schaute auf mein Handy in der Hoffnung, Maya wäre bereits aufgewacht und hätte mir eine Nachricht geschickt. Dann fiel mir ein, dass das Mistding gestern zusammen mit meinem Auto den Geist aufgegeben hatte. Ich lud also den Akku ein wenig auf, während ich alleine an dem kleinen Wohnzimmertisch saß und den Kaffee in mich hineinschütte. Mir gingen die Ereignisse der letzten Nacht durch den Kopf, Szene für Szene. Ich stellte mir meine toten, von Drachenfeuer verbrannten Freunde vor. Ihre schmerzverzerrten und angsterfüllten Gesichter hatten mich durch meinen kurzen traumlosen Schlaf begleitet, ihre um Hilfe schreienden Stimmen hallten immer noch durch mein Kopf wie ein Echo, das nicht abklingen wollte. Ich fragte mich, wie es Maya in nächster Zeit wohl ergehen musste, denn die hatte alles mit eigenen Augen sehen müssen.


  Als ich den großen Kaffeebecher geleert und das Handy einigermaßen aufgeladen hatte, checkte ich schnell meine Nachrichten. Nein. Seitdem Maya mich auf dem schwarz glänzenden Mobiltelefon angerufen hatte, war nichts mehr passiert. Kein weiterer Anruf, keine Nachricht. Nichts.


  Ich machte mich also auf zur Arbeit und beschloss, direkt nach meinem Feierabend nochmals nach ihr zu sehen. Vielleicht ließ mich die Polizei ja heute zu ihr durch. Ansonsten musste ich eben nochmal warten, bis es dunkel war und ich mich auf meinen Schwingen auf den Balkon tragen lassen konnte.


  Aber zunächst musste ich klären, was mit meinem Auto war, also rief ich auf dem Weg zur nächsten Bushaltestelle einen befreundeten Mechaniker an. Na gut. Eigentlich war Holger, der grobschlächtige Autoschrauber, der eine Hinterhofwerkstatt in der Nähe betrieb, eher Mayas Freund. Aber ich wusste, dass er mir helfen würde, wenn ich ihm die ganze Geschichte erzählte. Das tat ich auch, als er sich am anderen Ende der Leitung meldete. Er war hörbar entsetzt über die Vorfälle und versprach, den alten Volkswagen vom Parkplatz des Bethanien zu schleppen und ihn danach so schnell wie möglich zu überprtechender Schmerz abehrüfen. Er wüsste nur noch nicht, wann genau er das schaffte. Aber mir war es egal, ich kam auch mit dem Bus von A nach B. Und in der Dunkelheit konnte ich mir zur Not Flügel wachsen lassen.


  Als ich meine Arbeitsstelle erreichte, jedem Kollegen den ich traf mit aller nur aufzubringenden Freundlichkeit einen Guten Morgen wünschte und mich dann in den Umkleideraum begab, war es, als beträte ich plötzlich eine ganz andere Welt. Natürlich musste ich immer noch auf der Toilette mein Äußeres wandeln, um auszuschauen wie jeder andere Bedienstete in diesem Laden. Vor diesem bedeutungsschweren Abend drehte sich die Hälfte meines Lebens um die Arbeit, wie bei jedem Normalo auch. Jetzt war meine kleine normale Welt jedoch bedeutungslos geworden. Die normale Welt, in der es überall kleine menschliche Konflikte gab. Kriege um Ressourcen oder aus religiösen Gründen, die alle schrecklich, aber nichts im Vergleich zu dem waren, was uns möglicherweise bevorstand. Wenn Khaans Befürchtungen sich bestätigten, würde diese kleine unbedeutende Arbeitswelt wohl bald nicht mehr existieren. Auch wenn Bowyynn und die anderen Drachen um Khaan nicht so recht daran glaubten und den Ersten insgeheim als paranoiden Spinner abtaten, so schwebte die Bedrohung doch über unser aller Köpfe. In dieser Hinsicht war ich ganz auf der Seite des Drachenbosses.


  Der drachische Angreifer, der Sven, Karim und Nadine getötet hatte, war noch irgendwo da draußen und bedrohte durch seine schändlichen Taten alles und jeden. Er bedrohte den Frieden zwischen Mensch und Drache, einen Frieden, von dem die meisten Menschen, die zu mir an die Kasse kamen und unbeschwert ihren Einkauf bezahlten, überhaupt nichts wussten.


  Mir gingen an diesem Morgen so viele Dinge durch den Kopf, dass ich mich kaum auf meine Arbeit konzentrieren konnte. Ich machte Fehler um Fehler und durfte immer wieder einen Kollegen rufen, der mit dem Storno-Schlüssel meine Kasse wieder bereinigte, sodass dieser bald ziemlich genervt war.


  „Milla!“, knurrte mich dann auch Olaf, der großgewachsene und glatzköpfige Schlüsselträger, nach gefühlten hundert Stornierungen an. „Was soll das? Willst du mich verarschen?“


  „Nein“, gab ich gequält zurück. „Tut mir leid. Ich habe eine ziemlich beschissene Nacht hinter mir.“


  „Dann solltest du dich vielleicht beurlauben lassen“, sagte Olaf streng und schob seine kleine Nickelbrille nach oben, ohne die er blind wie ein Maulwurf war. „Zumindest für heute. Ich kann nicht ewig meine Arbeit wegen deiner Schlampigkeit unterbrechen.“


  „Ich weiß. Tut mir leid. Wird jetzt nicht mehr vorkommen.“


  „Das höre ich jetzt schon zum achten Mal gehStation Siebens Bört.“


  „Zählst du das mit? Echt jetzt?“


  „Anfangs nicht, erst als es mir auf die Nerven gegangen ist“, sagte Olaf und blickte mich über den Rand seiner Brille an. „Man sieht dir an, dass etwas nicht stimmt. Du siehst echt scheiße aus. Frag den Alten, ob du gehen darfst, dann kümmere ich mich um Ersatz.“


  „Nein“, entgegnete ich und schüttelte den Kopf. Das Angebot klang recht freundlich, aber wer Olaf kannte wusste, dass er keine freundlichen Angebote ohne einen Hintergedanken machte. Schon bald würde er mir irgendwelchen Bürokram aufs Auge drücken, den er nicht machen wollte. Oder mich dazu drängen, eine oder gleich mehrere Spätschichten für ihn zu übernehmen. „Schon okay, ich schaffe das. Ich...“


  „Sie darf gehen“, erklang plötzlich eine mir vertraute Stimme hinter Olaf. Dieser drehte sich um und blickte direkt in die Augen des Ersten. Auch wenn Olaf genauso groß war wie Khaan, so wirkte er dennoch von der Gestalt her mickrig und unbedeutend im Vergleich zum breitschultrigen und insgesamt recht imposanten Drachenanführer. Dieser gab sich heute etwas legerer und hatte auf Krawatte und Jackett seines teuren Maßanzuges verzichtet. Der oberste Knopf seines kurzärmeligen weißen Hemdes stand offen. Doch auch ohne einen perfekt sitzenden Anzug hatte Khaan die Gabe, den Raum sofort mit seiner Erscheinung zu füllen, egal, wie groß dieser Raum zu sein schien. Unser Laden war ein dutzend mal größer und höher als sein Büro, dennoch erfüllte er ihn sofort allein mit seiner Anwesenheit.


  „Wer...wer sagt das?“, fragte Olaf verwirrt.


  „Ich“, antwortete Khaan trocken. „Sie wird anderweitig gebraucht.“


  Ich kassierte schnell den Kunden ab, bei dem ich zuvor noch zu viel in die Kasse eingetippt hatte, klappte meine Geldschublade zu, schluckte schwer und faltete die Hände. Was kam jetzt? War noch etwas passiert? War etwas mit Maya? Hatte er vielleicht sein Versprechen brechen müssen oder hatte er vor, es zu brechen? Wen dem so wäre, so würde ich ihm hier und jetzt an die Gurgel gehen und erst loslassen, wenn einer von uns tot auf dem Boden läge!


  „Was ist los, Khaan?“, fragte ich und schaute den Hort-Führer an. Seine Augen funkelten. Er unterdrückte einen Zorn, der, auf die Welt gespien, ganze Völker ausgerottet hätte.


  „Das erkläre ich dir auf dem Weg“, sagte er. erschaffen zu können. teerweise


  „Auf dem Weg wohin?“


  „Auch das erkläre ich dir auf dem Weg.“


  Der nette Herr Khaan von nebenan war heute Morgen ja besonders aufschlussreich.


  „Sie kann nicht so einfach gehen“, mischte sich Olaf nun mit ein. Khaan schenkte ihm keine Beachtung, sondern nur einen abfälligen Wink. Wie auf ein geheimes Kommando drehte Olaf ab und ging wortlos wieder seines Weges. Ich schaute ihm nach und lupfte eine Augenbraue.


  „Was...ähm?“


  „Ist schon alles geregelt“, sagte Khaan. „Du gehst mit mir. Dein Chef wird dich nicht vermissen.“


  „Hallo? Ich kann nicht so einfach gehen. Der wirft mich raus und dann stehe ich ohne Kohle da. Für jemanden wie dich mag ehrliche Arbeit völlig überflüssig sein, für mich ist es lebensnotwendig!“


  Khaan warf mir einen Blick zu, als wäre ich das Frühstück des heutigen Tages.


  „Ich sagte, dein Chef wird dich nicht vermissen. Ich habe alles bereits geregelt. Du gehst und kommst nicht mehr wieder. Deinen Lohn erhältst du aber weiterhin. Und noch einen gehörigen Aufschlag obendrauf.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“, stutzte ich. Khaan rang sich ein Lächeln ab.


  „Du hast anscheinend keine Ahnung, wer ich wirklich bin und wozu ich alles fähig bin. Habe ich recht? Diese Stadt gehört größtenteils mir. Somit gehört mir auch gewissermaßen dieses Geschäft. Und dein Boss weiß das.“


  „Weiß er auch, dass du...?“


  „Ja, er ist einer von den Eingeweihten“, antwortete Khaan und mir fuhr ein leichter Schauder über den Rücken. Mein Chef, ein großkotziger und arroganter Typ namens Volker Bernhards, wusste also, dass es Drachen gab. Ich hatte die ganze Zeit für einen Eingeweihten gearbeitet ohne irgendetwas zu bemerken. Kein geheimnisvolles Getue, keine merkwürdigen Sprüche, die sein Wissen vielleicht verraten hätten. Nichts. So interessant diese Erkenntnis auch war, so sehr drängte sich mir gleichzeitig die, dass er das niemals tun ws B Frage auf: Wusste er auch, dass ich ein Drache war? Ich brauchte dringend Gewissheit in dieser Sache.


  „Weiß er auch, dass...?“, begann ich deshalb meine Frage, aber der Erste unterbrach mich prompt.


  „Dass du einer bist? Nein. Das weiß er nicht. Und das soll auch erst einmal so bleiben. Sie werden es alle wohl noch früh genug erfahren, wenn diese Sache außer Kontrolle gerät.“


  „Geht es jetzt mal weiter?“, maulte ein Kunde, der sich an meine Kasse angestellt hatte. Khaan drehte sich zu dem Kerl um.


  „Stell dich an einer anderen Kasse an, du Idiot! Hier ist jetzt geschlossen!“


  Der Mann zuckte zusammen, packte seinen Einkauf hastig vom Band zurück in den Wagen und stellte sich dann brav an der Kasse direkt neben meiner an.


  „Wenn was außer Kontrolle gerät?“, fragte ich und erhob mich von meinem Kassen-Stuhl.


  „Es hat schon wieder einen Angriff gegeben“, sagte Khaan leise. Ich erstarrte in der Bewegung, als hätte mir jemand Schnellbinder-Beton in die Adern gespritzt. „Ich weihe dich über alles ein. Aber jetzt müssen wir los.“


  „Wohin?“, wollte ich jetzt endlich erfahren.


  „Zu deiner Freundin ins Krankenhaus“, antwortete Khaan. „Ich bin mir sicher, dass sich in ihren Erinnerungen noch ein paar Antworten finden lassen.“


  „Aber...aber ich habe ihre Erinnerungen gelöscht. Das sagte ich doch bereits.“


  „Ich kenne da Mittel und Wege“, sagte Khaan knapp und deutete mir, ihm zu folgen.


  „Ich muss mich noch umziehen“, sagte ich und zeichnete um das Wort umziehen Gänsefüßchen in die Luft. Aber der Erste schüttelte den Kopf.


  „Das kannst du auch im Auto machen. Jetzt müssen wir los.“


  



  In einem beengten Raum wie einem Auto die Form zu wandeln, erforderte mehr Geschick und Konzentration als sonst. Obwohl Khaan ein ähnlich geräumiges Luxusmodell steuerte wie Skadi und Silvio am Abend zuvor, bildete doch auch dieses Schiff keine Ausnahme. In einem solchen Fall durfte man sich nicht einfach so gehen lassen, denn bei einer Formwandlung machte der Körper für kurze Zeit, was er wollte. Man musste also höchste Konzentration aufbringen, und wenn man dann noch irgendwo eingeengt oder sogar eingesperrt war, wurde es enorm schwierig, denn ein sich verändernder Körper streute seine zappelige DNA gerne in alle Richtungen. Passte man nicht auf, konnte ein Körperteil während der Wandlungsphase in einen anderen Festkörper hineinwachsen und blieb dort natürlich auch, wenn der Körper die Phase abschloss. Einem Rettungssanitäter der Feuerwehr zu erklären, warum die Hand im Blech der Autotür steckte, stellte ich mir äußerst schwierig vor.


  Zum Glück ging es nur darum, mein menschliches Äußeres dahingehend zu verändern, als dass ich mir nur andere Klamotten „anzog“. Dabei musste ich nicht ganz so darauf aufpassen, dass sich die Extremitäten verselbstständigten. Dennoch wäre es wohl erheblich einfacher gewesen, ich hätte mich wie ein normaler Mensch umgezogen. Wäre natürlich auch gegangen, doch ich trug leider keinen Kleiderschrank mit mir herum.


  Im Endeffekt ging alles gut, ich legte meine Arbeits-Kluft ab und einen lockeren Alltags-Aufzug an, die sich von meiner Klamottenauswahl des Vortags nicht großartig unterschied. Ich hatte mir lediglich einen Pullover über mein T-Shirt transformiert. Der kühle Abend war mir eine Lehre gewesen. Während steuerte Khaan die mächtige Karosse durch die Straßen der Stadt und schwieg dabei wie ein Grab. Ab und an riskierte ich einen Seitenblick auf den Ersten. Auf seiner Stirn standen Zweifel, Sorge und etwas, das ich nicht wirklich deuten konnte. War es Wut? Zorn, Angst? Ich konnte es nicht sagen.


  „Wo hat es diesen zweiten Angriff gegeben?“, fragte ich, kurz bevor Khaan den Wagen auf den riesigen Parkplatz des Krankenhauses steuerte. Nach langen zehn Minuten der eisigen Stille wieder seine eigene Stimme zu hören war merkwürdig, vor allem, wenn einem ein riesiger Kloß im Hals steckte und man krächzte wie ein Papagei.


  „Über dem Stadtpark“, knurrte Khaan leise und warf mir nun ebenfalls einen schnellen Seitenblick zu. „Heute Morgen haben zwei Spaziergänger beobachtet, wie Feuer vom Himmel auf einen Jogger fiel und dieser in Windeseile verbrannte. Ich komme gerade von dort. Von dem Kerl ist, außer einem Häuflein Asche, nicht viel übrig geblieben. Ein paar meiner Leute haben sich schon um die Zeugen gekümmert und ihre Erinnerungen ausgelöscht. Glücklicherweise hatte zuvor niemand etwas von einem Drachen gesagt, dennoch wird sich die Presse langsam nicht mehr da raushalten lassen. Es kommen einfach zu viele Fragen auf. Früher, als die Menschen noch dumm und abergläubisch waren, war das alles leichter. Selbst vor zwanzig Jahren waren solche Dinge noch zu erkltechender Schmerz abehrären, und wenn man ihnen notfalls das Märchen von der spontanen Selbstentzündung auftischte. Aber heutzutage, im Zeitalter von Fotohandys, Facebook und diesem unsäglichen Juhtupp, kann man den Menschen nichts mehr weismachen.“


  „Du meinst Youtube?“


  „Wie auch immer“, gab Khaan zurück und parkte den Wagen. Der Motor erstarb. Khaan schaute mich an. Seine mysteriösen Augen funkelten und ich fragte mich, was diese Augen schon alles gesehen haben mussten. Der Erste war, genau wie seine Leute, mehrere tausend Jahre alt. Sie hatten schon so vieles gesehen und erlebt und hätten eigentlich in jeder noch so brenzligen Situation absolut cool bleiben müssen. Khaans Leute taten das. Doch er selbst war nervös, weil er Schlimmes zu ahnen schien. Auch wenn er versuchte, es zu verbergen, doch ich durchschaute ihn. „Das Ganze gerät außer Kontrolle. Einen Angriff am helllichten Tag kann man einfach nicht mehr vertuschen.“


  „Und deshalb müssen wir nochmal hierherkommen?“, fragte ich. „Maya hat vieles durchmachen müssen. Ich glaube nicht...“


  „Das weiß ich, Milla“, unterbrach mich der Erste. „Aber ich kann jetzt leider keine Rücksicht mehr auf deine Freundin nehmen. Verstehst du? Hier geht es um höhere Sachen.“


  Ich knautschte die Lippen. Natürlich verstand ich. Natürlich war mir klar, dass Mayas Wohlbefinden, ja gar ihr Leben, nicht mit den Leben aufzuwiegen war, die ein Drachenkrieg nehmen würde. Aber musste er ihr wirklich nochmal im Gehirn herum pfuschen?


  „Ich weiß“, sagte ich leise. Wir stiegen aus und ich folgte dem Hort-Ersten dann über den Parkplatz und durch das Foyer des Bethanien. Am Tage sah es hier wesentlich freundlicher aus. Ich fand sogar, dass es weitaus weniger nach Reinigern und Desinfektionsmitteln roch als noch in der Nacht zuvor.


  Als wir mit dem Aufzug nach oben fuhren, hatte ich ein wenig Bedenken, dass wir direkt am Eingang zum Gefangenen-Flur von der Polizei abgewiesen würden. Doch der dunkelhaarige Beamte, der an diesem Morgen seinen Wachdienst vor dem Eingang schob, erkannte Khaan, nickte ihm respektvoll zu und ließ ihn ohne weitere Worte passieren. Die Tatsache, dass Khaan die ganze Zeit vorgegangen war, dass er also wusste, wo Maya lag, wunderte mich seltsamerweise kein bisschen. Seine Späher waren eben brillante Spione.


  Als ich mich staunend an dem Polizisten vorbei schob, trafen sich unsere Blicke kurz. Mich schien er weder zu kennen, noch irgendwo einordnen zu können, dennoch ließ er auch mich ohne weiteres Kommentar durch.


  „ achtundvierzig Stundenb vorWas war denn das jetzt?“, fragte ich Khaan leise, als wir uns etwas von dem Beamten entfernt hatten. Khaan schaute mich nicht an, dennoch konnte ich eine leichtes Schmunzeln um seine Mundwinkel feststellen.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass die Stadt zum größten Teil mir gehört. Die Polizei fällt natürlich auch in dieses Ressort.“


  „Du sagtest zum größten Teil. Wem gehört der Rest?“, wollte ich wissen.


  „Nicht mir“, gab Khaan knapp zurück.


  „Scherzkeks“, murmelte ich leise und als Khaan mich gestreng von der Seite anschaute, stockte mir der Atem. „Ähm, tut mir leid, Erster. Ich...“


  „Ja, schon gut. Hör auf, dich für jeden Scheiß zu entschuldigen, in Ordnung? Wir sind Drachen und keine Erbsen-Königinnen.“


  „Ja, natürlich Erster. Tut...ähm, tut mir natürlich nicht leid. Ach Scheiße! Hör zu, wenn das hier funktionieren soll, dann muss mir einer deiner Leute einen Crashkurs in Sachen Umgang mit dir geben. Oder du gibst mir diesen verdammten Kurs selbst. Sag mir, was ich in deiner Gegenwart tun und lassen soll!“


  Khaan blieb stehen und schaute mich beeindruckt an. Ich stoppte ebenfalls und das so abrupt, dass meine Turnschuhe auf dem glatten Krankenhaus-Boden quietschten. Ich befürchtete Schlimmes. Ich hatte schon wieder meine Stimme gegen ihn erhoben, war respektlos ihm gegenüber gewesen. Wenn er mich jetzt nicht fraß, dann konnte es zumindest nicht mehr lange dauern, bis ich als Drachenfutter endete. Seltsamerweise war seine Miene immer noch relativ freundlich und entspannt.


  „Genau diesen Ton mag ich“, sagte er. „Leider bin ich meistens nur noch von Speichelleckern, Kriechern und Ja-Sagern umgeben. Keiner von denen würde mir gegenüber einen solchen Befehlston anschlagen. Außer Bowyynn vielleicht. Weißt du das Problem ist, dass sich die Drachen schon viel zu viel von den Menschen abgeschaut haben. Die meisten glauben, ich würde ihnen den Kopf abreißen, wenn sie die Stimme gegen mich erheben oder mir auf sonst irgendeine Art und Weise kontra geben. Aber wir sind Drachen. Wir waren Drachen und wir werden immer Drachen sein. Wir sind also kein Volk von Duckmäusern und Kriechern. Wir müssen sagen dürfen, wenn uns etwas nicht passt, auch dem Ersten gegenüber. Denn wenn die Drachen dem Ersten nur folgen, indem sie Ja und Amen sagen, werden wir eines Tages untergehen oder im Chaos versinken wie die Menschheit. Verstehst du? Jeder Drache sollte einen starken Willen haben und diesen auch zeigen. Wenn mir seine Meinung und sein Auftreten nicht passt, werde ich ihn schon zurechtweisen. Und zwar erschaffen zu können. teerweise so, wie es Drachen untereinander schon vor tausenden von Jahren getan haben. Leider scheinen viele offensichtlich vergessen zu haben, wie wir Drachen das handhaben.“


  Ich riss die Augen auf. „Du...du willst also gar nicht, dass ich das Protokoll einhalte, wenn ich mir dir zusammen bin?“


  „Das Protokoll ist eine Erfindung von Drachen die glauben, wir müssten unsere Hierarchie denen der Menschen anpassen. Menschen brauchen festgelegte Regeln im Umgang mit ihren Anführern, Drachen nicht. Drachen sollten wissen, wie viel Respekt sie ihren Ersten entgegenbringen müssen. Wie gesagt, viele haben es vergessen und nehmen einfach die Regeln an, die ihnen gegeben worden sind. Aber diese Regeln sind nicht echt, sie entspringen nicht unserer Kultur. Dir hat man diese Regeln nicht beigebracht und das merkt man. Mir gefällt, wie unbeschwert du mit mir redest. Also rede so, wie es dir beliebt. Mach dich frei von Zwängen, von denen du glaubst, sie würden dein Handeln beherrschen. Das betrifft übrigens nicht nur den Umgang mit mir.“


  Khaan war beeindruckend. Er kannte mich erst eine kurze Zeit und hatte mich schon recht ordentlich analysiert. Er sprach von Zwängen. Er hatte Recht. Ich wurde im alltäglichen Leben von vielen Zwängen beherrscht. Zwänge, die allerdings vorrangig durch mein Leben unter den Menschen entstanden. Aber auch Zwänge, mit denen ich mich selbst eingewickelt hatte. Zum Beispiel den Zwang, es jedem recht machen zu wollen und niemanden zu enttäuschen oder gar zu ärgern.


  „Ja, Erster. Das werde ich“, antwortete ich und wir gingen weiter den Flur entlang, bis ich vor Mayas Tür stehenblieb. „Hier ist es.“


  „Ich weiß“, grinste er und öffnete leise die Tür, als wolle er Maya auf keinen Fall aufwecken. Maya schlief aber nicht. Sie war wach und immer noch mit Handschellen am Bettgestell gefesselt. Sie starrte aus dem Fenster und drehte langsam den Kopf zu uns, als wir eintraten. Als sie Khaan und mich erblickte, spielte sich in ihrer Miene etwas sehr Seltsames ab. Ihre Augen wurden groß und begannen zu leuchten, ihre Kinnlade klappte herunter, als stünden zwei doppelköpfige Stiere in der Tür.


  „Khaan? Milla?“, sagte sie ungläubig. Ich erstarrte. Sie nannte den Ersten beim Namen. Sie kannten sich also? Woher zum Teufel kannten sie sich?


  „Kiandra?“, stammelte Khaan und schien ebenso ungläubig wie Maya selbst. Meine Blicke schwenkten zwischen dem Drachen und meiner Freundin hin und her.


  „Ähm, ihr kennt euch?“


  „Ja“, antworteten beide unisono. erschaffen zu können. teerweise


  „Und wieso nennt er dich Kiandra?“, richtete ich die Frage an Maya.


  „Na, weil...“


  „Weil das ihr Hexenname ist“, antwortete Khaan an ihrer statt.


  „Khaan!“, protestierte Maya und bäumte sich im Bett auf. Der Erste trat einen Schritt weiter ins Zimmer und richtete die Hände nach vorne.


  „Kein Sorge, Kiandra. Sie darf ihn wissen. Sie ist eine von uns.“


  Maya schaute mich an, als trüge ich Hörner. „Eine von euch? Sie ist...“


  „Ja“, sagte Khaan. Ich warf die Hände in die Luft.


  „Stopp! Was ist hier los? Maya? Khaan? Was soll das?“


  Khaan seufzte leise. „Kiandra ist eine der Hexen unseres Horts, Halbling. Meine Späher haben mir den Namen des Menschen verraten, der hier eingeliefert wurde. Aber ich kenne sie nur unter ihrem wahren Namen. Kiandra. Wir alle kennen sie nur unter diesem Namen.“


  Ich riss die Blicke zu meiner Freundin herum. „Hexe?“


  „Halbling?“, erwiderte Maya. „Du bist also ein Werdrache?“


  „So wie du also eine Hexe bist“, antwortete ich und für einen kurzen Moment trat Schweigen zwischen uns. Ein Schweigen, das nicht einmal Khaan in der Lage war zu brechen. Dann prusteten Maya und ich laut los. Man hatte sich jahrelang eine kleine Wohnung geteilt, sowie seine intimsten Geheimnisse. Doch die größten Geheimnisse hatten wir voreinander verborgen gehalten. Und das sehr gut, wie ich zugeben musste.


  Ich rannte zu ihr und umarmte sie, während Khaan sich seufzend und kopfschüttelnd auf einen der Stühle für die Besucher setzte.


  „Ich muss dringend mal mit meinem Bibliothekar reden“, hörte ich ihn murmeln. Offensichtlich hatte er weder Ahnung davon, dass seine Hexe unter dem Namen Maya von Thaubenklau lebte, noch dass Maya und ich uns kannten. Tja, selbst ein übermächtiger Hort-Erster lernte eben immer wieder dazu. erschaffen zu können. teerweise


  „Khaan du weißt genau, warum wir Menschen unsere Hexennamen niemals preisgeben“, sagte Maya, nachdem sie sich aus meiner Umklammerung gelöst hatte. Der Erste nickte.


  „Natürlich.“


  „Und ich war mir bis vor kurzem ziemlich sicher, dass Milla ein normaler Mensch ist.“


  Ich wusste auch, warum Hexen immer unter falschen Namen lebten. Zumindest kannte ich die alten Geschichten und Legenden, die sich um die Hexen rankten, die noch zu Zeiten des heidnischen Glaubens entstanden waren. In diesen Zeiten waren Hexen einfache Heilmagier und Naturkundler, doch als die Christen anfingen, die Menschen in diesem Teil Europas zu konvertieren, begannen sie auch, die Kräfte dieser heidnischen Heilmagier zu fürchten und zu bekämpfen. Ihre Furcht gipfelte darin, dass sie Hexenjagden und Verbrennungen befahlen, bei denen allerdings nur sehr wenige echte Hexen gestorben waren. Meistens hatten normale Frauen auf dem Scheiterhaufen einen grauenhaften Tod gefunden. Und das eben nur, weil die wahren Hexen sich und ihre Kräfte gut zu verstecken gewusst hatten. Bis heute hielten sie ihre Identitäten geheim, und so wusste eben niemand, wie die hiesigen Hexen in Wirklichkeit hießen und wo sie wohnten. Dass meine beste und irgendwie auch einzige Freundin ganz offensichtlich eine von ihnen war, fand ich deshalb umso aufregender.


  „Aber jetzt erzähl mal“, drängte ich Maya aufgeregt. „Du bist also eine Hexe? So eine richtige Hexe? Ich meine...“


  „Ja, so eine richtige Hexe“, lachte sie.


  „Aber, wenn du eine Hexe bist, wie kommt es dann, dass du nie gemerkt hast, was ich bin?“


  „Milla, Süße“, begann Maya amüsiert. „Du vergisst, dass wir Hexen nicht allmächtig sind. Weder können wir Drachen noch sonst irgendwelche paranormalen Wesen aufspüren. Ich könnte nicht einmal eine andere Hexe erkennen, wenn ich ihr über den Weg liefe.“


  „Aber du kannst in die Zukunft sehen? Oder?“


  „Na ja, nur ein paar Sekunden“, gab Maya schulterzuckend zu. „Aber das können sehr viele Hexen, das ist unter uns kaum etwas Besonderes. Doch irgendeine einzigartige Gabe besitzt jede Hexe. Nur sind das keine Fähigkeiten, die sich nach außen hin manifestieren. Wir können nicht fliegen oder Feuer aus den Fingerspitzen sprühen lassen, so wie , dass er das niemals tun ws Bdie Hexen im Fernsehen.“


  „Du meinst wie die drei Hexen in Charmed?“


  „Ja genau“, lachte Maya.


  War das zu fassen? Wir hatten diese Serie oft und gerne zusammen angeschaut, hatten sogar ganze Nächte damit verbracht, aufgenommene Folgen auf dem Festplattenreceiver zu schauen. Es war eine unserer absoluten Lieblingsserien, und Maya hatte nicht einmal irgendwelche komischen Andeutungen dabei gemacht. Wenn ich mit ihr zusammen Filme oder Serien über Drachen angeschaut hätte, mir wären bestimmt irgendwelche Bemerkungen über die Unwissenheit oder die schlichte Dummheit der Filmemacher herausgerutscht. Ihr war das nie passiert. Ich hatte bei jedem unserer Charmed-Abende neben einer echten Hexe gesessen und es nicht gemerkt.


  „Das, was die konnten, kann ich nicht und das werde ich auch nie können“, fügte Maya hinzu. „Ich weiß, ihr Drachen denkt immer, wir müssten so etwas auch können. Bevor du also enttäuscht bist, sage ich dir gleich, dass es sich bei unserer Magie lediglich um Geistesmagie handelt.“


  „Wieso sollte ich enttäuscht sein? Dachtest du, ich würde Kunststückchen von dir sehen wollen?“


  „Na ja, wenn ich Dinge schweben lassen könnte, wäre das schon cool. Oder nicht?“


  „Tja, jetzt wo du es erwähnst,“ grinste ich.


  „Mh, das würde ich vielleicht sogar hinbekommen“, überlegte Maya mit geneigtem Kopf. „Wenn man die Magie umleitet und sie auf sich selbst bezieht, könnte Levitation eine Form der Geistesmagie sein.“


  „Und Feuerbälle werfen ist es nicht?“, fragte ich und hatte dabei überhaupt keine Ahnung, was Maya da von sich gegeben hatte. Levitation? Umleiten? Auf sich selbst beziehen? Hä?


  Die Hexe schüttelte den Kopf.


  „Nein. Wir können weder die Elemente beeinflussen noch materielle Dinge erschaffen. Ich kann also einen Feind nicht wie ein Drache mit Feuer angreifen. Ich könnte mir auch keine Waffen herbei hexen. Sehr wohl könnte ich einen Feind aber mittels Geistesmagie dazu bringen, sich selbst zu verletzen. Was im Endeffekt wohl aufs Gleiche herauskäme kannst.“ sich B.“


  „Und das mit der Levitation?“


  „Nun, im Grunde müsste man, um Dinge schweben lassen zu können, die Luft beeinflussen. Luft ist ein Element, was ich, wie ich bereits sagte, nicht manipulieren kann. Aber wenn ich einen Zauber fände, der sich auf meinen Körper anstatt auf das Element Luft bezieht, könnte ich mich in die Luft erheben, ohne die Gesetzmäßigkeiten zu brechen. Das ich darauf nicht schon vorher gekommen bin.“


  Ich verstand immer noch Bahnhof. Hinter mir räusperte sich Khaan.


  „So, haben die Damen jetzt zu Ende gequatscht?“, unterbrach er uns mit einem tiefen Knurren. Maya und ich verstummten und drehten unsere Köpfe zum Ersten. „Milla, du vergisst, warum wir hier sind.“


  „Ja, Erster“, sagte ich und war wieder drauf und dran, mich zu entschuldigen. In letzter Sekunde biss ich mir aber auf die Zunge.


  „Du lässt sie Erster zu dir sagen?“, wandte sich Maya an Khaan und belegte ihn mit einem protestierenden Blick. „Ich dachte, du pfeifst auf die Etikette?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass sie mich Khaan nennen soll. Aber wie es scheint ist sie ziemlich dickköpfig und nicht sonderlich lernfähig.“


  „Hey!“, warf ich ein und verschränkte die Arme ineinander. „Ich bin lernfähig!“


  „Wie auch immer“, winkte Khaan ab, erhob sich aus dem Stuhl und wandte sich dann an Maya. „Kiandra. Wir sind gekommen, weil es zu einem weiteren Drachenangriff auf Menschen gekommen ist.“


  Mayas Augen wurde dunkler und begannen zu funkeln. Ihr Körper begann leicht zu zittern. Sie schien sich zu erinnern. Aber das war doch unmöglich. Wieso erinnerte sie sich? War sie als Hexe vielleicht gegen meinen Gedächtniseingriff immun?


  „Ich..ähm“, sagte Maya leise und griff sich an den Kopf, als brummte ihr der Schädel nach einer durchzechten Nacht. „Ja, da war etwas. Ich...oh Mann. Ich glaube, ich habe einen leichten Filmriss. Da war ein Feuer und....“


  Sie stockte. Ihre Augen glitzerten, dann rann ihr eine Träne über die Wange. Ihre Stimme zerbrach um den Bart schmieren, wenn st. „Das Feuer hat Karim getötet. Und Nadine. Und Sven. Aber was...wieso kann ich mich nicht mehr an alles erinnern?“


  „Ich glaube, das ist meine Schuld“, gab ich vorsichtig zu und trat wieder ein wenig näher an Mayas Bett heran. Diese schluchzte leise. Meine Manipulation hatte also nur einen Teil ihrer Erinnerungen gelöscht. „Ich...ich habe versucht, dir die Erinnerungen daran zu nehmen. Es sollte uns schützen.“


  „Hat nicht wirklich hingehauen“, bemerkte Maya, wischte sich die Tränen von der Wange und blickte dann geistesabwesend auf einen imaginären Punkt an der weißen Wand, als liefe hinter uns der passende Film über den vergangenen Abend. „Ich weiß noch sehr vieles. Im Moment ist es ein bisschen so, als lägen meine Erinnerungen hinter einem Schleier.“


  „Es tut mir leid, Maya“, sagte ich ehrlich. „Ich wollte dir nicht schaden. Ich wollte nur...“


  „Du wolltest mich beschützen“, warf Maya leise ein. Ihre Stimme verriet, dass sie zwar verwirrt, geschockt und traurig war, mir aber keinerlei Vorwürfe machte. Zumindest noch nicht. Wie es war, wenn sie erst einmal wieder klare Gedanken fassen konnte, wusste ich nicht. Dennoch atmete ich in Gedanken durch. Ich hatte fast damit gerechnet, dass Maya mich von nun an hassen würde. Aber jemand wie Maya konnte nicht hassen. „Ich verstehe das. Ich weiß, wie die Drachen in so einem Fall verfahren. Sie hätten mich umgebracht, wenn du es nicht getan hättest. Das heißt, sie hätten mich wohl nur umgebracht, wenn ich ein normaler Mensch und nicht eine ihrer Hort-Hexe wäre.“


  „Niemand wusste, dass du es warst, die diesen Angriff überlebt hat“, sagte Khaan zu ihr. „Milla wusste nicht, dass du eine Hexe und somit größtenteils immun gegen unsere Gedächtniseingriffe bist. Es ist erstaunlich, dass sie überhaupt eine Wirkung auf dich erzielen konnte.“


  Khaan schaute mich an, als käme ich von einem anderen Stern.


  „Sie muss sehr mächtiges Blut in sich tragen“, sagte Maya. Meine Blicke wanderten zwischen meiner Freundin und dem Ersten hin und her. Was hatte dieses geheimnisvolle Gerede über meinen missglückten Gedächtniseingriff und über mächtiges Blut zu bedeuten?


  „Was soll...?“, begann ich, aber Khaan unterbrach mich, ohne wenigstens den Anstand zu besitzen, mich dabei anzuschauen.


  „Das ist im Moment auch nicht wichtig. Wichtig ist jetzt, dass wir herausfinden, wer diese Angriffe ausübt. Ich will um den Bart schmieren, wenn st den Kopf dieses verdammten Drachen auf einem Tablett. Und das am liebsten gestern!“


  Maya hob ihren rechten Arm soweit, wie es die Handschellen erlaubten. „Ich helfe dir natürlich Khaan, aber im Augenblick habe ich da ein kleines Problem.“


  „Milla“, wandte sich Khaan dann an mich. „Geh zu dem Bullen draußen im Flur und hol die Schlüssel für ihre Handschellen!“


  Meine Kiefer mahlten. War ich jetzt etwa der Haus und Hofnarr? Vermutlich. Gegen die Vormachtstellung eines Ersten und seiner Hexe kam ich wohl nicht an. Gegen diese beiden war ich wirklich nichts weiter als eine niedere Magd, die man per Fußtritt dazu aufforderte, den Boden mit einer Zahnbürste zu putzen. Ich war so klein und unbedeutend, dass es fast schmerzte. Obwohl ein Werdrache zu den mächtigsten Geschöpfen gehörte, die auf dieser Welt wandelten, war ich ein kleines Licht im Vergleich zu einem Geborenen. Und mit Maya würde ich mich auch nicht anlegen wollen. Natürlich hatte ich momentan überhaupt keine Ahnung, wie mächtig sie war und was sie alles konnte. Einige Hexen waren in der Lage, Kraft ihrer Gedanken kleine Erdbeben heraufzubeschwören oder das Gehirn ihres Gegenübers zu grillen, indem sie sich einfach vorstellten, einen Truthahn in die Mikrowelle zu stecken. Es gab uralte Geschichten über Hexen, die Kraft ihrer Gedanken Kriege angezettelt hatten. Denn genau dort lag ihre Kraft. In ihren Gedanken. Sie kontrollierten und kanalisierten sie und ließen sie für sich arbeiten. Den Rest erledigte die Magie, die sich jede Hexe von den Alben, den Naturgeistern, borgen durfte.


  Wenn ich über all das nachdachte und mir dabei ins Gedächtnis rief, wie oft Maya und ich uns richtig gefetzt hatten, wurde mir gleich ganz anders. Die Kleine hätte wer weiß was mit mir anstellen können. Allerdings hätte ich ihr ebenfalls schlimme Dinge antun können, wenn ich die Kontrolle über meinen Drachen verloren hätte. Wie gut, dass wir beide bislang die Kontrolle über unsere Kräfte behalten hatten.


  „Ja, Erster“, antwortete ich zähneknirschend auf Khaans Befehlston. Meine giftigen Blicke bekam er aber leider nicht mit, denn er hatte momentan nur Augen für seine Hexe. Dieser aber stank sein Ton mir gegenüber auch.


  „Hey, das geht auch ein wenig freundlicher“, fuhr Maya den sichtlich erschrockenen Drachen an. „Du redest immerhin mit meiner Freundin!“


  Ich schmunzelte und huschte zur Tür hinaus. Gerne hätte ich die darauffolgende Diskussion mitverfolgt, aber ich hatte eine wichtige Aufgabe von einem wichtigen Drachen erhalten und wollte diese natürlich untertänigst erfüllen. Außerdem sollte man nicht in der Nähe sein, wenn Maya zu wettern begann.


  Ich bekam noch erschaffen zu können. teerweisemit, wie Khaan sich mit der Ausrede zu verteidigen versuchte, dass er alle Drachen in Mitteleuropa befehligte und es ihm freistand, wie er sie befehligte und welchen Ton er dabei anschlug. Dann begann Maya ihm eine Rede darüber zu halten, wie er sich gefühlt hatte, als er noch jung war und Befehle hatte entgegen nehmen müssen.


  Ich konnte die beiden zwar nicht mehr sehen, als ich den Flur entlang ging, aber ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie Khaan, der große mächtige Anführer der mitteleuropäischen Drachen, in der Gegenwart einer kleinen pummeligen und an einem Krankenhausbett angeketteten Frau immer kleiner wurde. Ich schmunzelte immer noch, als ich den Polizisten erreichte, der den Flur bewachte. Dieser schaute mich von oben bis unten an und legte einen abwertenden Gesichtsausdruck über sein noch recht junges Antlitz.


  „Was ist denn da so lustig, Drache?“, fragte er und legte sehr viel Verachtung in das Wort Drache. Für meinen Geschmack etwas zu viel. Überdies überraschte es mich kaum, dass er wusste, was ich war. Es gab Eingeweihte unter den Menschen, dass wusste ich jetzt auch. Aber eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass es nur wenige Menschen in den obersten Etagen waren. Menschen, die etwas zu sagen und noch dazu die Macht hatten, alles zu vertuschen, was sie wollten. Ich hatte definitiv nicht damit gerechnet, dass auch einfache Streifenpolizisten unter ihnen waren.


  „Das geht dich gar nichts an“, erwiderte ich in dem gleichen abwertenden Tonfall. „Gib mir die Schlüssel für die Handschellen meiner Freundin!“


  „Äh, bitte was?“, fragte der Polizist und beugte sich dabei leicht nach vorne. „Was hast du da gerade gesagt?“


  Ich neigte meinen Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. Ich hatte Polizisten immer als höfliche Menschen kennengelernt, die jedem anderen Respekt entgegenbrachten. Eben so, wie man es vom Freund und Helfer eben auch verlangte, wenn man denn nicht gerade etwas ausgefressen hatte. Dieser Kerl hier aber war weder höflich noch respektvoll. Dieser hier war ein mieses Arsch!


  „Bist du überhaupt ein richtiger Polizist?“, fragte ich. „Denn wenn nicht, rate ich dir, mir jetzt ganz schnell diese beschissenen Schlüssel zu geben!“


  „Sonst?“, forderte er mich heraus. Hatte er nur etwas gegen mich oder gegen Drachen im Allgemeinen? Gab es wohl Drachen-Rassisten unter den Wissenden?


  „Weißt du was passiert, wenn ein menschlicher Körper bei zehntausend Grad verbrennt?“


  „Du kannst erschaffen zu können. teerweise mich“, entgegnete der Polizist. „Schicke den Ersten, oder du bekommst gar nichts. Von einer Schoß-Echsen lasse ich mir keine Befehle geben.“


  Schoß-Echse? Der Kerl riskierte wirklich eine Menge, das musste ich ihm lassen. Entweder war er dumm oder furchtlos. Vielleicht war er aber auch beides, gingen Dummheit und Furchtlosigkeit doch nicht selten Hand in Hand. Oder er war sich ganz einfach ziemlich sicher, dass ich mich nicht am helllichten Tag und in einem öffentlichen Gebäude verwandeln würde. War das vielleicht ein Test? Okay. Wenn er mich testen wollte, dann sollte er seinen Test bekommen. Nach meinen Regeln!


  „Hör mir zu“, sagte ich langsam und leise, während das Monster in mir erwachte. Es knurrte und brüllte. Meine Augen begannen zu brennen. Das Feuer meiner Vorfahren, die lodernden Flammen dutzender Drachengenerationen, flackerten in meiner Iris auf. Der menschliche Polizist erstarrte und wich einen halben Meter zurück. Neben ihm spiegelte sich mein Bild in der Glastür, die den Flur vom Rest der Station trennte. Wäre ich ein Mensch gewesen, wäre ich, ob des unmenschlichen Aussehens meiner Augen, wohl ebenfalls zurückgeschreckt. „Du rückst jetzt sofort die Schlüssel raus oder du erfährst am eigenen Leib, was mit einem unbedeutenden Menschen wie dir passiert, wenn er sich mit einem Drachen anlegt! Hast du mich verstanden?“


  Durch meine Adern rauschte in diesem Moment soviel Adrenalin, dass ich kaum wahrnahm, wie sich meine Stimme verändert hatte. Sie war dumpf und unheilvoll, als spräche der Leibhaftige direkt aus der Hölle zu dem Mensch vor mir, der nun endlich aufgrund einer nicht unerheblichen Todesangst ein Einsehen hatte und zitternd versuchte, seinen Schlüssel hervorzukramen.


  „Ja...ja, ich mach ja schon“, antwortete der großkotzige Kerl, der nun alles andere als großkotzig war. Ein kleines zitterndes und unbedeutendes Häuflein Elend war er. Mehr nicht. Und als er mich mit seinen angstvollen Blicken anschaute, wusste ich, dass ihm diese Tatsache nun auch vollendend klar geworden war.


  Er reichte mir also den kleinen Schlüssel und ich flitzte zurück in Mayas Zimmer. Dort angekommen, hielt ich abrupt inne. Maya stand bereits neben ihrem Bett, die Handschellen baumelten herrenlos am Gestell.


  „Was...?“, begann ich, als ich Khaan direkt neben mir spürte. Er war so plötzlich neben mir aufgetaucht, als hätte er sich aus dem Nichts materialisiert. Ich zuckte zusammen.


  „Du hast es mit einem Ersten und einer Hexe zu tun“, hauchte er mir amüsiert ins Ohr. „Glaubst du wirklich, wir bräuchten einen Schlüssel, um Handschellen zu öffnen?“


  Khaan und Maya schauten mich an und und mir war, als schmunzeltetechender Schmerz abehrn beide. Sie schmunzelten über mich und meine Doofheit. Na super. Vom Laufburschen zum Hofnarr innerhalb weniger Minuten. Was für ein Absturz.


  „Wisst ihr was? Ihr könnt mich beide mal gerne haben“, fauchte ich und belegte Khaan mit einem Blick, den ich auf Töten programmiert hatte. Aber ich bezweifelte, dass sich ein Geborener mit Blicken umbringen ließ. „Wozu war diese Show gut, Khaan? Sollte ich mich einfach nur lächerlich machen oder hatte das einen tieferen Sinn? Findest du es geil, einen Pausenclown zu beschäftigen?“


  Kaum hatte ich das ausgesprochen, wurde es ruhig im Zimmer. Mayas Schmunzeln verschwand und sie riskierte ein paar schüchterne Seitenblicke auf den mächtigen Drachen, als befürchtete sie, dass er mir gleich den Kopf abriss. Vielleicht würde er das. War mir aber in diesem Augenblick egal. Ich war stinkwütend! Und das sollte dieser Mist-Drache auch wissen! Wenn ich nun durch äußerst brutales Kopf-Abreißen sterben sollte, dann wollte ich ihm vorher einen heftigen Kampf liefern. Auch wenn ich dabei alles in Schutt und Asche legen musste.


  „Ich habe dich raus geschickt, um kurz mit Maya alleine reden zu können“, sagte Khaan in einem ruhigen und sehr ausgeglichenen Tonfall. Entweder hatte ich ihn so weit geärgert, dass er seine Wut gedanklich in die Wüste rieb, oder ihm ging es komplett am Hintern vorbei. „Ich brauche keinen Pausenclown. Ich brauche Leute um mich herum, die sich durchsetzen und brenzlige Situationen meistern können. Der Umgang mit deinem Freund da draußen, Oberwachtmeister Claasen, ist alles andere als leicht für jemanden wie dich. Verstehe mich bitte nicht falsch, aber er hat nie besonders viel Respekt vor meinen Leuten gezeigt, ausgenommen vor mir. Dass du so schnell mit dem Schlüssel zurückgekommen bist, hat mir gezeigt, dass du dich sehr gut durchsetzen kannst. Drachen wie dich brauche ich.“


  „Brauchen?“, fragte ich verdutzt. „Wofür? Zum Bier holen?“


  „Milla“, sagte Khaan in einem Tonfall, den ein Vater anschlug, der seiner Tochter die Funktionsweisen von Vagina und Penis erklärte. „Als ich dir vorhin sagte, dass du nicht mehr auf deine Arbeitsstelle zurückkehren wirst, meinte ich das ernst. Du kehrst nicht mehr zurück, weil ich möchte, dass du für den Hort arbeitest. Meine Leute halten mich vielleicht für paranoid, aber ich befürchte, dass die Drachenangriffe nur der Anfang von etwas Großem sind. Daher brauche ich jeden Drachen, den ich kriegen kann. Und du bist ungewöhnlich mächtig, das hast du bewiesen, als du in den Geist einer Hexe eingedrungen bist. Außerdem hast du öfters bewiesen, dass du dich mir gegenüber durchsetzen kannst. Solche Drachen brauche ich mehr denn je.“


  „Außerdem hast du jahrelang mit der Hexe des Horts zusammengelebt“, warf Maya ein und das Lächeln kehrte langsam wieder in ihr volles Gesicht zurück. Sie schob, dass er das niemals tun ws B die grausigen Ereignisse um Karim und die anderen schnell beiseite. Natürlich wusste ich, dass sich tief in ihrem Inneren eine schwarze Leere breitgemacht hatte, die sie aber tapfer zu bekämpfen suchte. Wie gerne hätte ich ihr gesagt, dass sie sich nicht zurückhalten musste. Nicht wegen mir. Aber vielleicht tat sie es, weil Khaan in der Nähe war. „Du würdest eh nicht mehr in dein altes Leben zurückkehren wollen. Oder?“


  „Ähm, ich weiß nicht, ob...“


  „Süße“, sagte Maya und war mir nun ebenfalls ganz nah. „Da du nun weißt, wer ich bin und auch Khaan weiß, wie ich unter den Menschen genannt werde, kann ich so oder so nicht mehr in mein altes Leben zurück. Ich habe vor den Drachen nichts zu befürchten, dass weiß ich. Aber einige Drachen arbeiten mit Menschen zusammen und das ist ein Problem. Drachen reden gerne. Wenn du also nicht ganz alleine sein willst, kommst du mit.“


  „Heißt das, du gehst auch in den Hort?“, fragte ich Maya. Diese nickte.


  „Dass Khaan jetzt meinen Menschen-Namen kennt, ist leider nicht mehr zu ändern. Aber ich weiß, dass ich ihm trauen kann. Ich weiß auch, dass ich dir trauen kann, aber dennoch ist es ab sofort sicherer für mich, als Kiandra im Hort zu leben. Es gibt auch heutzutage noch Hexenjäger, die Leute wie mich gerne auf dem Scheiterhaufen brennen sehen würden. Na ja, wenn man bedenkt, das die ursprünglichen Hexen widerwärtige, seelenlose Monster waren, die für einen mächtigen Zauberspruch sogar kleine Kinder bei lebendigem Leibe gehäutet haben, kann ich ihnen das nicht einmal verübeln. Aber leider scheren uns diese Jäger alle über einen Kamm. Daher brauche ich den Schutz des Horts. Gerade jetzt, nachdem gleich zwei Drachen meinen Namen kennen, ist die Gefahr für mich enorm gestiegen.“


  „Aber du sagtest doch selbst, dass du uns vertrauen kannst“, sagte ich. Maya neigte den Kopf zur Seite.


  „Das tue ich ja auch. Ich weiß, dass ihr niemals etwas freiwillig ausplaudern würdet. Aber für Hexenjäger gibt es immer Mittel und Wege. Und wenn sie sich in deine Träume schleichen.“


  „Das können die?“


  „Die meisten Jäger sind selbst Hexer und Hexen. Allerdings halten die sich für die Guten. Jeder, der nicht zu ihnen gehört und jeder, der ihre Ideologie ablehnt, gehört zu den Bösen und wird gejagt und vernichtet.“


  „Hexenjäger haben Ideologien? achtundvierzig Stundenb vor“


  „Ja, aber das zu erklären wäre kompliziert. Und es spielt jetzt auch keine Rolle. Das sind einfach nichts weiter als kranke Wichser, Milla. Die würden alles dafür tun, um mich brennen zu sehen. Die kriegen ihre Information über mich. Und dann ist eine Horde Drachen um mich herum die einzige Lebensversicherung, die ich noch vorweisen kann. Außerdem hätten wir es dort sehr viel besser als in unserer alten Hütte. Zumindest hätten wir keine Probleme mehr mit der lieben Kohle.“


  Maya schmunzelte und ich rieb meine Stirn. Ich sollte zusammen mit ihr im Hort leben? Unter all den arroganten Geborenen, die mich alle von oben herab behandelten, als wäre keiner von ihnen, sondern der Wurm in der Tequila-Flasche? Der einzige, der dort nett zu mir gewesen war, war Bowyynn. Und dieser schien, zumindest laut Skadis Aussage, gerne junge Dinger zu vernaschen. Ein Aufreißer eben. Doch ich ließ mich nicht gerne aufreißen. Genauso wenig wie ich mich von oben herab behandeln ließ.


  Wenn ich mir aber Mayas und Khaans Gesichter anschaute, würden sie mir wohl keine große Wahl lassen. Maya sowieso nicht. Bei Khaan war ich mir nicht so sicher. Er schien in mir etwas zu sehen, das ich höchstwahrscheinlich gar nicht war. Vielleicht, wenn ich mich dazu überreden ließe, mit in den Hort zu kommen, konnte ich ihn in einer ruhigen Stunde über meinen Vater befragen. Aber wäre das einen Umzug wert?


  „Darf...darf ich über all das nachdenken?“, fragte ich und richtete die Frage an Maya und den Ersten. Maya nickte sofort, während Khaan mich mit einem seltsamen Blick bedachte.


  „Gut, du darfst darüber nachdenken, solange wir unterwegs sind.“


  „Unterwegs?“, fragte ich. „Wohin?“


  „Wir fahren nochmal zum Ort des Angriffs. In den Stadtpark. Vielleicht finden wir dort ein paar Antworten.“


  „Solange wir nicht auch noch zur Gartenlaube fahren“, warf Maya leise, fast flüsternd, ein. Gerade noch hatte sie gelächelt, jetzt kämpfte sie erneut mit ihren Tränen. Auch mir zog sich alleine bei dem Gedanken der Magen zusammen.


  „Nein, der Schrebergarten wurde bereits von der meinen besten Spähern untersucht. Dort werden wir nichts mehr finden, was uns eventuell weiterhelfen könnte. Wir fahren daher zum Tatort in den Stadtpark“, orderte Khaan an.


  



  


  


  


  


  



  


  



  


  


  Kapitel 7


  Khaan hatte Maya aus dem Schwesternzimmer ein paar neue Sachen zum Anziehen besorgt, denn ihre Klamotten von letzter Nacht waren zerrissen und rußig und die Hexe hatte sich auch nicht dazu überreden lassen, das Krankenhaus in so einem schmuddeligen Aufzug zu verlassen. Ich hatte noch gescherzt, dass er wohl alles von den Stationsschwestern bekäme, aber keine passenden Klamotten für Maya. Doch wie auch immer es der Drache angestellt hatte, er war tatsächlich sofort mit einem passenden Pullover, einer Jeans und Turnschuhen aus dem Zimmer der Krankenschwestern wiedergekommen. Als Mann hatte er ein beachtlich gutes Auge für die Klamotten-Größen einer Frau. Das hatte ich so noch nicht erlebt. Die Männer, die ich bis dato kennengelernt hatte, hätten die richtige Kleidungsgröße an einer Frau nicht einmal erraten, wenn man sie ihnen um die Ohren gehauen hätte. Zwar war die Jeans, die Khaan mitgebracht hatte, im Gegensatz zum Pulli zwar etwas eng und Maya hatte ein wenig Mühe, ihre Rundungen hineinzuzwängen. Aber nach einer kurzen Schimpfwort-Salve war auch das geschafft.


  Wir machten uns also auf den Weg und ich nutzte die Fahrt zum Stadtpark tatsächlich, um über alles nachzudenken. Ganz so, wie es mir Khaan auch geraten hatte. Doch zu einem befriedigendem Ergebnis kam ich nicht, zumal wir auch nicht allzu lange unterwegs waren. Ich hatte mir Zeit meines Leben unter den Menschen nichts sehnlicher gewünscht, als mit Meinesgleichen zusammen zu sein. Und jetzt bot mir Meinesgleichen genau dies an. Und dennoch zögerte ich und haderte damit, eine sinnvolle Entscheidung für mich zu treffen. Ich hatte mich im Hort, besser gesagt, im Zirkel des Horts, nicht eine einzige Sekunde wohl und geborgen gefühlt. Ich spürte den Hass und die Verachtung, mit der sie mich belegt hatten. Selbst Oddvar. Der Junge, der so ausschaute, als könnte er kein Wässerchen trüben, quoll nur so davon über.


  Nun gut. Vielleicht würde sich das alles ändern, wenn ich unter ihnen lebte. Und die Gelegenheit bekäme, ihnen zu beweisen, dass auch ich eine Kreatur war, die man mit Respekt zu behandeln hatte. Ich konnte ja irgendwie verstehen, dass die Geborenen uns Werdrachen von oben herab behandelten, schließlich waren wir das Produkt sexuellakzeptiertea STYLE="er Verfehlungen ihrer Rasse. Verfehlungen, die mit dem Tode bestraft wurden. Vielleicht saß der Hass auf uns so tief, weil wir, im Gegensatz zu unseren Erzeugern, weiterleben durften. Nichtsdestotrotz war ich davon überzeugt, dass wir nicht weniger schlecht oder weniger wert waren als die Geborenen. Und eine solche Denkweise könnte ich ihnen beibringen, wenn ich erst unter ihnen lebte. Es war leicht etwas zu hassen, das man nicht verstand. Aber wäre ich dazu bereit? Wüsste ich, wie ich den Geborenen begegnen konnte? Nein. Und außerdem war da noch die Frage, wie und wo ich leben sollte. In dem Gebäude, in dem ich Khaan besucht hatte, erschien mir kein Platz, um dutzende von Drachen-Wohnungen unterzubringen. Wo also lebten all seine Leute? Wo wollte man, dass ich lebte?


  Khaan steuerte seinen Wagen auf einen Parkplatz und stiegen aus. Wir würden uns zu Fuß zu der Stelle machen, an der der zweite Drachenangriff stattgefunden hatte, denn mit dem Auto konnte man ja schlecht durch den Stadtpark brettern. Es sei denn natürlich, man hatte Lust auf einen längeren Aufenthalt in staatlich geführten Erziehungsanstalten.


  Die Luft an diesem Tage war klar und rein und roch nach nasser Erde, frischem Laub und Kastanien. Die mächtigen Ahorn-Bäume, die die Grenze des Stadtparks säumten, trugen allesamt buntes Blätterwerk und säuselten leise im Wind. Ich sog die Luft ein und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Diese Stille war unfassbar. Keine Autos, keine Menschen, ja nicht einmal irgendwelche Vögel störten die Ruhe in diesem einen kurzen Augenblick. Als gönnte mir Mutter Natur einen ganz persönlichen Moment mit ihr.


  Ich spitzte die Ohren und konnte nun dem seichten Rauschen der Blätter im Wind lauschen, als erzählten sie mir eine Geschichte. Eine Momentaufnahme, in der trotz der Ruhe so viele Eindrücke auf mich einprasselten, dass ich ehrfürchtig erstarrte. Die Natur flüsterte ihr Lied und ließ mich teilhaben an ihrer wahren Schönheit. Eine Schönheit, die zu erkennen man keine Augen brauchte.


  Der faszinierend ruhige Moment war wieder vorbei, als plötzlich irgendein Trottel die Hupe seines Wagens betätigte, der ein paar Meter weiter ausparken wollte, während ein Fahrradfahrer hinter ihm nicht aufgepasst hatte und einen Schlenker fahren musste. Ich öffnete schlagartig die Augen und die Welt war wieder da und hielt einen wunderschönen, aber mit allerlei zivilisatorischen Geräuschen überladenden Herbsttag bereit. Ich lächelte. Ich liebte den Herbst. Für mich konnte es das ganze Jahr über Herbst sein. Die klare Luft, in der man so viele verschiedene Gerüche wahrnehmen konnte, war einfach herrlich und wohltuend wie zu keiner anderen Jahreszeit.


  Wir gingen über den steinigen Parkplatz zu einem kleinen Weg, der einmal quer durch den Park führte. Normalerweise füllten sich die Wege und Bänke zu dieser Uhrzeit mit Leben. Fahrradfahrer, Fußgänger, Jogger und Inline-Skater, die die befestigten Wegstreifen längs der Schotterwege gerne für sich beanspruchten. An diesem Tage herrschte aber eine gähnende Leere, lediglich zwei Streifenpolizisten waren in Sicht, als wir ankamen. Diese bewachten ein rot-weiß achtundvierzig Stunden">erweisees Absperrband, das zwischen zwei Laternenpfähle gespannt war und den Hauptrundweg versperrte.


  Khaan ging schnurstracks auf die beiden Beamten zu, während Maya und ich ein paar Meter vorher angehalten hatten. Wir wussten beide, dass nur Khaan regeln konnte, was jetzt zu regeln war.


  Der Erste sprach kurz mit den beiden Uniformierten, dann winkte er mich und Maya zu sich. Bereitwillig hob einer der Polizisten für uns sogar das Band hoch, sodass wir gemütlich drunter hergehen konnten. Der Weg hier war gesäumt von hohen und dichten Büschen, die von den städtischen Arbeitern stets akkurat geschnitten wurden und eine regelrechte Mauer um uns herum bildeten.


  Wir bogen um eine Ecke und kamen dann an den Ort des Angriffs, eine Art Grillplatz, an dem auch mehrere Kinderklettergerüste standen, ein Sandkasten und eine Reihe von Sitzbänken. Noch immer herrschte hier reges Treiben. Männer in weißen Anzügen liefen umher und sammelten Asche-Reste vom Boden, machten Fotos oder unterhielten sich mit ihren Uniformierten Kollegen. Eine Szene wie aus CSI New York. Meine Blicke überflogen kurz das Szenario. Der Jogger, von dem Khaan mir erzählt hatte, war zwischen dem großen Rundgrill und der kleinen Kinderschaukel gestorben, zumindest zeigte mir das der große helle Fleck auf der Wiese. Interessanterweise hatte sich das Feuer nicht weiter ausgebreitet, obwohl die Kinderschaukel direkt daneben komplett aus Holz bestand. Auch das Gras war in einem ganz sauberen Kreis verbrannt, als hätte jemand eine feuerfeste Glocke darüber gestülpt. Das war bezeichnend für einen Drachen, der genau wusste, was er tat und der sein Feuer befehligen und kontrollieren konnte. Zu wissen, dass hier ein Mensch durch das Feuer eines Drachen gestorben war, erzeugte in mir sofort eine Gänsehaut. Und auch Maya fühlte sich hier ganz offensichtlich nicht wohl. Ich konnte ihr deutlich ansehen, dass die Erinnerungen an diese letzte grausame Nacht wieder hochkamen.


  „Ob...ob es im Schrebergarten meiner Eltern jetzt auch so aussieht?“, kommentierte die Hexe mit Blick auf das Szenario und mit zitternder Stimme. Dann schaute sie mich an. Ihre Augen waren glasig. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Denk nicht daran“, entgegnete ich und bemerkte sofort, wie dumm dieser Ratschlag doch eigentlich war. Es war noch keine vierundzwanzig Stunden her, da sie mitansehen musste, wie ihre Freunde verbrannt waren. Und ich riet ihr jetzt wirklich, nicht daran zu denken?


  „Was zum Teufel machst du denn hier?“, hörte ich plötzlich eine barsche Stimme sagen. Ich schaute in die Richtung, aus der sie kam. Ein glatzköpfiger Mann mit dunklem Bart, der an den Ohren anfing und als Kinnbart endete, kam schnurstracks auf Khaan zu. Er war deutlich kleiner und schmächtiger als der Erste, schätzungsweise Ende dreißig und trug ein dunkelblaues Seidenhemd und eine helle Jeans, an deren Gürtel er ein Holster mit einer Pistole trug. Ein Zivilpolizist, vermutete ich. Höchstwahrscheinlich Kripo.


  „Vielleicht ist es dir entgangen, aber bei dieser unangenehmen Sache hier geht es um Drachen“, sagte erschaffen zu können. abehr Khaan in einem sehr ruhigen Tonfall. „Und ich bin nun mal der Drachenboss. Der Boss sollte wissen, was um ihn herum passiert. Zudem habe ich habe jemanden mitgebracht, der uns vielleicht helfen kann, Licht in dieses Dunkel zu bringen.“ Er drehte sich zu uns um. „Kiandra, unsere Hort-Hexe und Milla Solano, einer unserer Drachen.“


  Einer unserer Drachen. Das klang, als stünde für Khaan bereits fest, dass ich mich dem Zirkel anschloss. Nun, im Großen und Ganzen war ich zwar schon vorher einer ihrer Drachen gewesen, da ja für gewöhnlich jeder Drache einem Hort angehörte. Aber Khaan hätte niemals von einem seiner Drachen gesprochen, wäre er nicht davon überzeugt, dass ich seinem Vorschlag, der eigentlich gar kein Vorschlag sondern eher ein Befehl war, zustimmen würde. Er hätte vielmehr von einem Drachen gesprochen. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Khaan und seine Drachen die gesamte Polizei kontrollierten, wäre die Zugehörigkeit zum Zirkel wohl kein Nachteil. Im Gegenteil. Vielleicht fiele dann auch mein Bußgeldbescheid unter den Tisch, den ich für meine Raserei erwartete?


  „Noch ein verdammter Drache?“, knurrte der Beamte und seine kastanienbraunen Augen verengten sich zu Schlitzen.


  „Milla? Maya? Darf ich euch Hauptkommissar Lorenz van Bergen vorstellen?“, sagte Khaan und hörte sich dabei etwas gequält an. Der Kerl sagte nichts, sondern nickte uns nur kurz und trocken zu und widmete sich dann sofort wieder dem Ersten.


  „Ich will ja nicht hoffen, dass es einer deiner Drachen war, der dieses Grillfest hier veranstaltet hat“, knurrte er und ich erschrak. Wie konnte dieser Kerl nur so mit dem Ersten sprechen? Wusste er nicht, wen er da vor sich hatte? Vermutlich nicht. Oder er wusste einfach genauso wenig wie ich, wie man sich einem Ersten gegenüber richtig verhielt. Ich hatte zwar keine Ahnung, aber ich war mir sicher, dass es sogar bei den eingeweihten Menschen eine Etikette für ein Treffen mit dem mächtigsten aller Drachen gab. Wenn dem nicht so war, dann sollte man doch zumindest ein Mindestmaß an Selbsterhaltungstrieb mitgebracht haben und dem weitaus mächtigeren Wesen gebührenden Respekt zollen. Tat dieser Lorenz van Bergen aber offenkundig nicht.


  „Darf ich fragen, was das heißen soll, werter Hauptkommissar?“, erwiderte Khaan und sein Tonfall verfärbte sich dunkel.


  „Wieso? Verstehst du auf einmal kein Deutsch mehr?“, fuhr van Bergen den Drachen an. „Wenn ich vorher gewusst hätte, dass die Drachen ein Grillfest veranstalten, hätte ich Würstchen mitgebracht.“


  Grillfest? Würstchen? So ein mieses Arschloch!


  „Für jemandendenn jetzt heißen?inme, der einer Spezies angehört, die seit Jahrtausenden unwissentlich in der Nahrungskette irgendwo in der Mitte anstatt ganz oben steht, hast du ein ziemlich loses Mundwerk“, schnarrte Khaan. Ich schaute den Ersten an und bekam fast das Gefühl, dass es hinter seiner Fassade langsam zu brodeln begann, konnte ich mir doch gut vorstellen, wie er sich fühlte. Das Verlangen, diesem ungehobelten Menschen den Kehlkopf herauszureißen, um ihn Manieren zu lehren, schien übermächtig. Dennoch beherrschte er sich mit allem, was ihm gebot. Und das offenkundig sehr gut


  „Ja, das hatte ich schon immer“, antwortete van Bergen und verzog seine Mundwinkel plötzlich zu einem Lächeln. „Na komm schon her, du alter Pirat!“


  Khaan und van Bergen umarmten sich plötzlich. Ganz wie zwei alte Freunde. Was war denn jetzt los? Eben noch schnaubten sich beide an wie zwei Kampfstiere, und jetzt umarmten sie sich?


  „Milla, darf ich dir nochmals meinen guten Freund und Mentor Lorenz van Bergen vorstellen?“, sagte Khaan, nachdem er sich neben den Kommissar gestellt und seinen Arm um ihn gelegt hatte, als wollten sie sich zusammen fotografieren lassen. Ich blinzelte die beiden an. Das war alles schon sehr eigenartig. Nein, eigenartig war wohl nicht der richtige Ausdruck. Das war bestimmt wieder so ein tolles Kumpel-Ding unter Männern. In der Vergangenheit hatte ich schon einige Kerle kennengelernt, die sich erst die unmöglichsten Dinge an den Kopf geworfen hatten, um sich danach in aller Freundschaft zu begegnen. Und ich hatte es nie verstanden. Genauso wenig wie ich dieses Ding hier verstand. Da standen sich zwei erwachsene Männer gegenüber und schnauzten sich an, sodass man fürchtete, sie könnten sich jeden Augenblick vor den Augen dutzender Polizisten gegenseitig umbringen, nur um sich danach freundschaftlich zu umarmen. Was ich aber noch viel weniger verstand, war die Tatsache, dass Khaan diesen Lorenz seinen Mentor nannte.


  „Freund und...Mentor?“, fragte ich verdutzt, als mir der Polizist seine Hand entgegenstreckte. „Ist ein Mentor nicht so etwas wie ein Lehrer? Wie kann ein Mensch ein Lehrer für einen....“


  „...Drachen sein?“, beendete Lorenz lachend. „Na, indem der Mentor noch sehr viel älter als der Drache selbst ist.“


  Ich blinzelte und verstand kein Wort. Verstohlen ließ ich meine Blicke von Lorenz über Khaan wandern und blieb dann bei Maya hängen. Diese wusste anscheinend schon, mit wem oder was wir es hier zu tun hatten.


  „Lorenz ist ein Ewiger“, klärte mich Khaan auf, als Lorenz und ich uns die Hände schüttelten. erschaffen zu können. abehr


  „Ich habe keine besonderen Kräfte wie du oder die Hexe da“, sagte er. „Ich bin einfach nur nicht sterblich.“


  „Oh“, machte ich, während Lorenz wieder zu seinem Kampfstierblick zurückkehrte und ihn auf Khaan schleuderte.


  „Was mich zu der Frage verleitet, wie du darauf kommst, dass ich in der Mitte der Nahrungskette stehe?“


  Khaan zuckte die Schultern. „Na ja, dein Einwurf mit dem Grillfest war nicht gerade nett. Ich wollte dir lediglich etwas zurückgeben. Darüber hinaus wirst du im Almanach der paranormalen Existenzen als Mensch geführt. Und Menschen stehen eben in der Mitte.“


  Almanach der paranormalen Existenzen? Davon hatte ich noch nie gehört, genauso wenig wie von Ewigen, was die Notwendigkeit eines solchen Almanachs wohl bekräftigte. Vielleicht würde mir Khaan irgendwann mal so ein Ding leihen.


  „Was ich naturgemäß natürlich etwas anders sehe. Erstens betrachte ich mich in keiner Weise als Mensch und zweitens sehe ich auch den Menschen nicht unbedingt in der Mitte dieser Kette. Der Mensch ist ein bestialisches Raubtier und steht damit wohl eher direkt hinter euch Drachen.“


  „Und was ist mit den Werwölfen? Und den Dämonen? Und den Seelenfressern? Den Draugar und...“


  „Werwölfe und Dämonen werden stark überbewertet“, lachte Lorenz. „Zumal die Wölfe fast ausgerottet wurden und zwar durch den Menschen. Auch Draugar und Seelenfresser gibt es heutzutage kaum noch. Also stehen die Menschen direkt hinter euch. Ich jedoch, tja, ich stehe wohl irgendwo dazwischen.“


  Neben mir räusperte sich Maya. „Ich will eure traute Zweisamkeit ja nicht stören, aber sind wir nicht hier, um herauszufinden, was hier passiert ist?“


  Khaans Miene und die seines Gegenüber wurden schlagartig ernst.


  „Ja, du hast Recht“, gab Khaan unumwunden zu und schaute sich um. „Die Menschen werden langsam nervös, was?“


  „Du hast gar keine Vorstellung“, gab Lorenz zurück. „Noch lässt sich Presse da raushalten, aber bestimmt nicht mehr lange. Die Polizei-Obersten flippen bereits jetzt schon aus undschnurstracks abehr einige im Rathaus reden sogar schon davon, das Bündnis mit euch aufzukündigen.“


  „Das Bündnis aufkündigen?“, fragte Khaan. „Was versprechen die sich davon?“


  Lorenz neigte den Kopf zur Seite und seine Miene wurde noch düsterer als zuvor. „Na was wohl? Wenn das Bündnis stirbt, können die Menschen gegen euch vorgehen. Und dann wird nicht nur diese Stadt brennen.“


  Ich schluckte. Khaans Befürchtungen eines neuen Drachenkrieges waren ganz offensichtlich doch nicht allzu weit hergeholt. Die Menschen wägten bereits eine offene Konfrontation mit den Drachen ab.


  „Du weißt, was ein Drachenkrieg bedeuten würde?“, fragte Lorenz sorgenvoll und Khaan nickte.


  „Natürlich.“


  „Die ersten Drachenkriege habt ihr gewinnen können, weil die Menschen noch keine Waffen hatten, die euch ernsthaften Schaden hätten zufügen können. Heutzutage könnten sie jedoch mit wenigen Bomben einen ganzen Hort auslöschen.“


  „Dann würden sie aber auch sich selbst auslöschen“, warf ich ein und erntete einen seltsamen Blick von Lorenz.


  „Die Menschen würden wenige von sich opfern, um viele zu retten. Jede Spezies würde das tun.“


  „Und genau das darf auf keinen Fall passieren“, sagte Khaan ernst. „Deshalb müssen wir herausfinden, wer hierfür verantwortlich ist. Aus meinem Hort war es nämlich niemand.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Lorenz. „Dein Hort ist Millionen von Quadratkilometer groß. Wie viele Drachen beherbergst du darin?“


  „Genügend, um mich gegen jedes andere Hort auf dieser Welt verteidigen zu können. Aber zu wenig, um den Überblick oder gar die Kontrolle zu verlieren“, gab Khaan ganz diplomatisch und im Stile eines starken Anführers zurück. „Ich weiß, was in meinem Hort läuft, Lorenz. Es war niemand von hier.“


  „Du hast also einen freien Drachen im Sinn?“


  „Ich weiß nicht“, gab der Erste schulterzuckend zurück und sah dann Maya an. „Ich hatte gehofft, dass mir unsere Hexe ein paar Antworten geben könnte. Sie war beim ersten Angriff dabei.“


  Lorenz schaute Maya nun ebenfalls an. Seine Augen wurden groß. „Und sie hat überlebt?“


  „Wie du siehst“, entgegnete Maya knapp. „Oder sehe ich aus wie ein Brikett für ein Grillfest?“


  Bei dem Wort Grillfest sandte sie Todesblicke gen Lorenz. Sie nahm ihm den Ausdruck sichtlich übel, doch Lorenz verstand offensichtlich nicht warum und schaute deshalb etwas irritiert.


  „Sie hat Freunde bei diesem Angriff verloren“, klärte der Erste seinen Mentor kurz auf. Dieser zuckte regelrecht zusammen und wandte sich dann mit tief demütiger Miene an Maya.


  „Oh das...das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Weißt du, ich mache diesen Job schon ziemlich lange. Und mit der Zeit stumpft man einfach ab. Das war dumm und ungehobelt von mir. Ich...“


  „Schon okay“, winkte die Hexe ab. Sie kämpfte mit sich selber, das konnte ich deutlich sehen. Jeder andere hätte ihr den inneren Kampf wohl nicht angesehen, ich aber tat es. Ich kannte Maya gut genug um zu sehen, dass sie sich am liebsten in irgendeine stille Ecke verkrochen und stundenlang geweint hätte, anstatt die starke, unnahbare Hexe zu spielen. „Sie konnten es ja nicht wissen.“


  „Sag Lorenz zu mir“, sagte Lorenz. „Bitte.“


  Maya nickte. „In Ordnung, Lorenz.“


  „Und? Hast du Antworten für uns, Kiandra?“, fragte der Ewige. Die Rothaarige presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Kaum hatte sie das getan, erfasste mich ein seltsames Gefühl. Es war, als riss jemand an mir, aber nicht an meinem Körper, sondern viel mehr an meinem Geist. Als griff eine Hand nach meinem Drachen, um ihn zu streicheln und ihn zu beruhigen, während mein menschliches Unterbewusstsein gleichzeitig mit aller Gewalt durch eine fremde Macht hervor gezerrt wurde. Die Umgebung um mich herum verschwamm und die Zeit verlangsamte sich. Die Polizisten bewegten sich plötzlich wie in Zeitlupe, bis sie vollkommen erstarrten. Lediglich Maya bewegte sich noch ganz normal. Khaan und Lorenz hingegen waren verschwunden.


  „Was passiert hier?“, flüsterte ich und mein Flüstern hallte wie aus einem leeren Raum wider, als hätten tausend Stimmen zeidenn jetzt heißen?inmetgleich geschrien.


  „Ich rufe die Zwischenwelt“, hörte ich Maya sagen, doch ihre Lippen bewegten sich nicht. „Die Zwischenwelt kann uns vielleicht zeigen, was hier passiert ist. Meine Erinnerungen an den ersten Angriff sind schwach und unvollständig. Vielleicht sehen wir jetzt mehr.“


  „Zwischenwelt?“, fragte ich und versuchte, mich im Kreis zu drehen um das, was in meiner Umgebung passierte, deutlicher wahrzunehmen. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich war wie erstarrt. Was um alles in der Welt passierte hier? „Was...warum...?“


  „Du bist nicht mächtig und trainiert genug, um dich hier bewegen zu können“, beantworteten mir Mayas Gedanken die Frage. „Zumindest noch nicht. Aber hab keine Angst. Dein Geist ist stark und es wird nicht lange dauern, bis er genauso mächtig sein wird wie Khaans Geist. Und dann wirst auch du dich hier ganz normal bewegen können. Doch jetzt brauchst du dich nicht zu bewegen. Alles, was jetzt geschieht, ist bereits passiert. Es ist Vergangenheit. Und wir sind gar nicht wirklich hier.“


  Ich verstand nur Bahnhof, als plötzlich die Polizisten um uns herum ebenfalls verschwanden, sowie auch die flatternden Absperrbänder. Der Himmel wurde trüb und leichter Bodennebel lag plötzlich über der Wiese des Stadtparks. Ein Jogger in einem grünen Anzug und mit weißen Kopfhörern in den Ohren lief an uns vorbei, ein älterer Mann mit einem braunen Dackel an der Leine machte seinen Spaziergang. Das musste heute Morgen gewesen sein. Maya zeigte mir die Vergangenheit. Das war also ihre besondere Fähigkeit.


  „Unglaublich“, flüsterte ich. Mayas Mundwinkel zuckten.


  „Ich weiß“, hörte ich ihre Gedanken. „Und das ist nur ein kleiner Teil dessen, was ich und meine Familie für den Hort tun können.“


  „Deine Familie?“, fragte ich. Maya hatte niemals über ihre Familie gesprochen, nicht einmal einen Vater oder eine Mutter hatte sie je erwähnt.


  „Meine Mutter und meine Oma sind ebenfalls Hexen dieses Horts. Wir drei sind alle mit derselben besonderen Fähigkeit geboren worden. Nämlich mit der, eine Zwischenwelt erschaffen zu können. Vielleicht wirst du eines Tages die Macht haben, sich in ihr frei zu bewegen und darin auch einen großen Teil deines Lebens zu verbringen.“


  „Wie? Ich verstehe nicht...“


  „Ich erkläre dir das,schnurstracks abehr aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir herausfinden, wer den Frieden zwischen uns und den Menschen bedroht. Aber dabei musst du mir helfen, ja?“


  „Wie soll ich dir dabei helfen?“, wollte ich wissen. Maya schlug ihre Augen auf und ich erschrak. Ihre Pupillen waren verschwunden, so dass man nur das Weiße sah. Und dieses strahlte auf eine unheimliche und unnatürliche Art und Weise, dass mir mulmig zumute wurde.


  „Sieh dich um“, sagte Maya. „Beobachte. Und sage mir, was du siehst.“


  „Wie soll ich mich umsehen, wenn ich mich nicht bewegen kann?“


  „Konzentriere dich“, antwortete Maya. „Befehle deinem Geist, meine Bitte auszuführen.“


  Kaum hatte sie das gesagt, konnte ich tatsächlich ganz leicht den Kopf drehen. Verstanden hatte ich immer noch nichts, aber wenigstens mein Körper schien instinktiv alles richtig zu machen. Also schaute ich mich um. Khaan und Lorenz konnte ich immer noch nicht sehen. Waren sie nicht mit an diesen komischen Ort gegangen? War das vielleicht wieder ein Test? Schauten mir die beiden jetzt von irgendwo zu, wie ich vollkommen orientierungslos durch eine seltsame Zwischenwelt stolperte, damit sie sich hinterher bei einem Bier über meine Unbeholfenheit ins Fäustchen lachen konnten? Zuzutrauen wäre es diesen Typen ja.


  „Konzentriere dich, Milla“, hörte ich Maya. „Es ist nicht leicht, sich in dieser Welt zurecht zu finden. Aber du wirst das schaffen.“


  „Wo sind Khaan und Lorenz?“, fragte ich Maya frei heraus. „Ist das wieder ein Test?“


  Natürlich war es das. Warum auch sonst sollte ausgerechnet ich mich hier umschauen, obwohl ich mich kaum einen Millimeter rühren konnte?


  „Khaan und Lorenz sind nicht mitgegangen, weil ich alleine nicht die Macht habe, mehrere Seelen durch die Zwischenwelt zu bringen. Ich hätte Khaan schicken können, aber ich habe dich gewählt um zu sehen, ob du bereit für diese Welt bist.“


  Auf gut Deutsch, es war ein Test. Natürlich. Bestand mein verdammtes Leben eigentlich nur noch aus irgendwelchen Tests? Doch warum testete mich Maya? Was hatte sie mit Khaan im Krankenzimmer besprochen, als ich rausgegangen war?


  „Toll“, schnaubte ich und sah mich dann weiter um. Das Leben im Park lief nun wie ein skurriles Hologramm an mir vorbei. Menschen liefen an mir vorbei, als existierte ich nicht. Einer lief sogar direkt durch mich hindurch. Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Maya beruhigte mich.


  „Wir sind gar nicht wirklich hier, Milla. Denke daran. Das alles hier ist bereits vor Stunden geschehen.“


  „Ich kapier das immer noch nicht.“


  „Wir, beziehungsweise unsere Körper, stehen in diesem Augenblick im Park. Aber im Park der Gegenwart, während die Polizisten den Tatort untersuchen. Allein unser Geist befindet sich in der Vergangenheit.“


  „Wir sind also da und doch nicht da?“


  „So ungefähr.“


  Mir schwirrte langsam aber sicher der Kopf, aber ich beschloss einfach, gar nicht daran zu denken, dass wir irgendwie in der Zeit verschoben waren. Zum Teil schienen wie immer noch da zu sein, wo wir waren, bevor Maya diesen Zwischenwelt-Anfall bekam. Andererseits standen wir aber zu einer völlig anderen Zeit hier. Na logisch.


  Plötzlich kam dicker Nebel auf. Ein unheimlicher dichter Nebel à la Stephen King, der die Menschen, die ihre morgendlichen Runden durch den Park gedreht hatten, samt und sonders verschluckte wie ein hinterlistiges Monster. Er waberte langsam über den Boden und baute sich dann blitzschnell zu einem riesigen Ungetüm auf, wuchs in den Himmel und bildete die Gestalt eines Drachen. Zunächst nur sehr unscharf, doch dann wurden seine Konturen immer deutlicher.


  „Er hat sich im Nebel versteckt“, murmelte ich und verstand den Deut, den mir diese Zwischenwelt gerade gab. „Dieser Feigling!“


  Der Nebel brach auf und spuckte ein großes Geschöpf aus. Es war lang und grün, mit einem langen Kopf und einem mit Stacheln bewehrtem Schwanz. Ein Drache. Der Drache. Er stieg empor und tauchte in die nächste Nebelbank ein, durchdrang die dichte Wolkendecke und spie einen spitzen Schrei aus. Es war der Kriegsschrei, den ich schon einmal in Mayas Gedanken gehört hatte.


  Ich drehte meinen Kopf und suchte die Hexe. Maya stand immer noch da, doch inzwischen hatten sich ihre Augen wieder normalisiert. Ihre Blicke verfolgten den grünen erschaffen zu können. abehr Drachen, wie er durch die Wolken tauchte wie ein todbringender Kampfbomber. Sie erinnerte sich an ihn und ihr Blick verriet, dass sie ihn wohl mit ihren magischen Gedanken geröstet hätte, wäre sie in dieser Welt dazu in der Lage gewesen.


  „Da ist euer Feind“, sagte Maya, die jetzt ganz normal den Mund geöffnet und gesprochen hatte. Der Anblick des Drachen schien ihre Konzentration schwinden zu lassen.


  Ich wandte den Blick von ihr ab und suchte wieder den grünen Drachen. Für eine Weile schien er verschwunden zu sein, dann huschte ein grauer Schatten über meinen Kopf hinweg. Das dumpfe Geräusch von Flügelschlägen erklang, ein heftiger Windstoß riss mich fast um. Wieder stieß der Drache einen spitzen Schrei aus.


  „Viiiiin! Viiiiin!“


  Ein gleißender Feuerstrahl zuckte aus den trüben Wolken hinab zur Erde, ein Mensch schrie auf und verwandelte sich binnen Sekundenbruchteilen in einen blauen Flammenball. Sein Körper verbrannte zu Asche, noch bevor er auf den Boden fallen konnte. So war der kreisrunde Fleck entstanden, den ich zuvor im Park gesehen hatte. Die Flammen des Drachen hatten sich lediglich durch den Menschen gefressen und alles andere in der Umgebung verschont gelassen. Die Elemente hatten dem Drachen unabdingbar gehorcht. Das war selbst für mich ziemlich beängstigend.


  Der Drache drehte noch einen Kreis und stieß dann wieder zur Erde hinab. Kurz bevor er auf dem Boden aufschlug, drehte er sich und landete mit menschlichen Füßen zuerst auf der Wiese. Ich blinzelte. Der Mann, der nun dort stand, war mittelgroß und breitschultrig, mit sorgfältig frisierten schwarzen Haaren und dichtem, aber ebenso sorgsam gestutzten Bart. Seine Haut war dunkel. Er hatte in seiner Erscheinung etwas von einem Menschen aus dem Nahen Osten. Ich vermutete einen Iraker oder Iraner dahinter, genau wusste ich das natürlich nicht.


  Als seine Drachenhaut einer menschlichen Kleidung wich, war er in einen feinen hellbeigen Anzug gehüllt, trug schwarze Lackschuhe und eine rote Krawatte. Der Kerl sah fast so aus, als betrieb er irgendwelche wichtigen Bankgeschäfte in der Stadt. Das war zwar nur eine vage Vermutung, aber zumindest wäre es für Khaans Späher und für die menschliche Polizei ein kleiner Anhaltspunkt, denn es gab lediglich zwei große Bankgebäude in dieser kleinen Stadt. Am wichtigsten war jedoch, dass ich nun genau wusste, wie unser Drache ausschaute, und das sowohl in menschlicher als auch in drachischer Gestalt. So konnte ich Khaan und den anderen eine detaillierte Beschreibung geben, damit sie diesen verdammten Mistkerl so schnell wie möglich dingfest machen konnten.


  „Ich habe genug gesehen, Maya“, sagte ich und schaute die Hexe an. Diese nickte mir zu und schloss dann die Augen. Wieder zog irgendetwas an mir und es war, als hielte mich diese seltsame Macht fest, während die gesamte Welt weiterzog. Mir um den Bart schmieren" aid="ein wurde schwindelig und ich schloss ebenfalls die Augen. Es rauschte entsetzlich, als ich die Augen wieder öffnete und Khaan und Lorenz vor mir standen. Sie hatten sich nicht einen Millimeter gerührt, und auch die Polizisten standen immer noch dort, wo sie zuvor auch gestanden hatten. Die Zeit hatte sich hier also nicht weitergedreht, während ich zusammen mit Maya durch diese skurrile Zwischenwelt in die Vergangenheit geschaut hatte.


  „Khaan? Lorenz?“, sagte ich leise und wurde mir meiner totalen Verwirrung jetzt erst so richtig bewusst. „Ich....bin ich...?“


  „Ja, offensichtlich bist du wieder da“, schmunzelte Khaan, für den natürlich keine einzige Sekunde vergangen war, der aber dennoch wusste, dass ich für einige Zeit weg war. Der Erste sog geräuschvoll die Luft ein und sein Schmunzeln verschwand schlagartig. „Hast du ihn gesehen?“


  Ich nickte. „Ja, ich habe ihn gesehen.“


  



  



  



  



  



  



  



  


  



  



  


  



  



  


  



  


  


  Kapitel 8


  Ich beschrieb Lorenz und Khaan das Aussehen unseres Feindes so ausführlich wie möglich. Beide nahmen meine Aussage vollkommen emotionslos zur Kenntnis, dennoch konnte ich hinter Khaans versteinerter Fassade etwas erkennen. Er schien eine Ahnung zu haben, um wen es sich handeln könnte, wollte aber anscheinend noch nicht mit der Überraschung ins Haus fallen und tat lieber so, als wäre er nach wie vor ahnungslos. Ihn direkt zu fragen hielt ich für zwecklos, denn Khaan war jemand, aus dem man nichts herausbekam, wenn er dasdein Vater ist?,, das nicht wollte. Also tat ich einfach so, als hätte ich seine aufgesetzte Miene nicht wie ein Möchtegern-Psychiater analysiert. Ich wollte also einfach darauf warten, dass er uns von seiner Ahnung in Kenntnis setzte. Ob das je geschähe, wusste ich natürlich nicht.


  Auch Lorenz notierte sich meine Beschreibung recht unbeeindruckt auf einem Notizblock -wer zum Henker schrieb eigentlich heutzutage noch auf einem papierenen Notizblock?- und schaute dabei aus wie diese ganzen hemdsärmeligen und mit Trenchcoat bekleideten Bullen in alten Polizeiserien. Fehlte eben nur noch der Trenchcoat.


  „Gut“, sagte Lorenz, als er ausholend den letzten Punkt mit seinem Bleistift gesetzt hatte. „Ich werde die Beschreibung an mein Team weitergeben. Wärst du notfalls bereit, mit meinen Jungs eine Phantomzeichnung anzufertigen, Milla?“


  „Ähm, ja klar“, sagte ich und Lorenz nickte.


  „Schön. Obwohl ich denke, dass deine Beschreibung voll und ganz ausreicht, um ein gutes Bild zu skizzieren. Du hast wirklich eine sehr scharfe Beobachtungsgabe.“


  „Ja, das hat sie“, murmelte Khaan neben ihm. „Es ist interessant, dass sie dort in der Zwischenwelt überhaupt etwas gesehen hat.“


  „Wieso sollte ich dort nichts gesehen haben?“, erwiderte ich. „Es war alles etwas unscharf und nebelig, aber ansonsten habe ich alles sehr gut sehen können. Das war eine wirklich gute Zwischenwelt, die Maya da gemacht hat.“


  Ich hatte keine Ahnung von Zwischenwelten und auch nicht, ob man sie gut oder schlecht machen konnte. Ich wollte in diesem Moment einfach nur meinen Senf dazugeben.


  „Ja, Kiandra und ihre Familie sind wirklich talentiert“, bemerkte Khaan grüblerisch und bedachte mich währenddessen mit einem skeptischen, aber auch anerkennenden Blick. Er schien nicht verstehen zu können, wie ich in der Lage hatte sein können, irgendetwas aus dieser Zwischenwelt mitzunehmen.


  „Also, ich mache mich jetzt auf die Socken“, bemerkte Lorenz und warf mir einen kurzen Blick zu. „Du bist ein starker Drache, Milla. Es steckt sehr viel in dir, das merkt man sofort. Khaan kann sich glücklich schätzen, jemanden wie dich an seiner Seite zu haben.“


  Ich lupfte meine Augenbrauen. Was fanden die nur alle an mir? Erst schienen Bowyynn und Khaan irgendetwas in mir zu sehen, jetzt dieser Lorenz. Außerdem...


  „Ich bin nicht an Khaans Seite“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Also, ich meine, wir gehören nicht zusammen. Ich meine, ich bin kein Mitglied in seinem Zirkel. Ich bin eigentlich eher zufällig hier. Lange Geschichte.“


  Lorenz schmunzelte. „Zufälle gibt es nicht, jung hatten, wusste ich nat, wenn ster Werdrache. Alles, was geschieht, gehört zu einem großen Plan, den das Universum für jeden von uns bereithält. Aber wie auch immer. Du solltest in seinem Zirkel sein.“


  Er schaute Khaan an. Dieser hob seine breiten Schultern. „Diese Entscheidung liegt nicht in meiner Hand. Ich habe ihr bereits angeboten, zu uns zu kommen.“


  „Aber?“, wollte der Ewige wissen.


  „Aber ich habe mich noch nicht entschieden“, antwortete ich an Khaans Stelle.


  „Das solltest du“, richtete Lorenz seine eindringlichen Worte an mich. „Gerade jetzt wird der Zirkel jeden guten Drachen brauchen, den er bekommen kann.“


  „Ich bin aber nichts Besonderes“, erwiderte ich. Lorenz` Blicke wanderten zwischen mir und Khaan hin und her.


  „Da wäre ich mir nicht so sicher.“


  Also so langsam reichte es mir. Jeder schien in mir etwas zu sehen, was ich nicht war. Etwas Besonderes. Ich war nichts Besonderes. Ich war ein Werdrache, wie es sie zu tausenden auf dieser Welt gab. Nicht mehr, nicht weniger.


  „Sind wir jetzt hier fertig?“, maulte ich und Lorenz klappte geräuschvoll seinen Notizblock zu.


  „Ja, das sind wir. Khaan, ich melde mich bei dir, wenn meine Leute etwas über diesen verfluchten Drachen in Erfahrung bringen sollten.“


  Der Erste nickte Lorenz zu. Der gab jedem von uns brav die Hand und trollte sich dann den Weg entlang, während seine Leute langsam damit begannen, ihr Equipment einzupacken. Sie waren hier anscheinend fertig und bereiteten den Park darauf vor, wieder vollständig geöffnet zu werden. Immerhin erinnerte kaum noch etwas an den grausamen Angriff an diesem Morgen, außer der verbrannte Kreis auf der Wiese.


  „Und was machen wir jetzt?“, wollte Maya von Khaan wissen. Dieser hatte seine Stirn in tiefe Denkerfalten gelegt. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf und er überlegte, ober er es uns sagen konnte.


  „Wir machen jetzt gar nichts“, erwiderte er unwirsch und Maya und ich erschraken ein wenig über seine plötzliche Stimmungsschwankung. „Ihr geht jetzt beide nach Hause, während ich etwas erledige. Und zwar allein.“


  „Was?“, warf ich empört ein. „Was soll das heißen, du erledigst etwas alleine?“


  Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und strengte mich mächtig an, soviel Gift wie möglich in meine Blicke zu legen. Doch trotz aller Anstrengung erzielte ich damit absolut keine Wirkung beim Ersten.


  „Darf ich das plötzlich nicht mehr?“, knurrte Khaan und schleuderte mir die giftigen Blicke wie ein Bumerang zurück. „Ich bin der Erste. Hast du das etwa vergessen, Halbling? Bewahre dir deinen Respekt!“


  Ich hatte absolut keine Ahnung, welche Laus diesem verdammten Drachen in diesem Moment über die Leber lief, aber ich wollte nicht zulassen, dass er seine daraus resultierende schlechte Laune an mir ausließ. Außerdem fand er meine große Klappe doch nett, oder irrte ich mich da etwa?


  „Ich bewahre den Respekt, aber du ganz offensichtlich nicht. Ich habe für dich diese Zwischenwelt erkundet und dir berichtet, was hier genau abgelaufen ist. Ich habe dir und Lorenz eine detaillierte Beschreibung unseres Angreifers geliefert. Und nun soll ich mich einfach verkrümeln, während du einer heißen Spur nachgehst?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich einer heißen Spur nachgehe.“


  „Mir egal, was du vorhast. Ich bin mir auf jeden Fall sehr sicher, dass du mehr weißt, als du uns gerade wissen lässt, Khaan! “


  „Du bist dir also sicher, dass ich euch etwas...verheimliche?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Hör zu, Halbling“, sagte Khaan und seine Stimme wurde bedrohlich. „Ob und wann ich dir etwas sage, ist meine Sache. Ich bin der Erste! Ich entscheide. Bei allem! Und wenn ich entscheide, dass eure Aufgabe hier und jetzt erledigt ist, dass ist sie hier und jetzt erledigt. Also geht!“


  „Milla“, sagte Maya leise und packte mich, eher zurückhaltend als energisch, am Arm. „Komm! Wenn er sagt, er braucht uns nicht mehr, dann...“


  „Natürlich braucht er uns“, schnitt ich ihr das Wort ab. „Er braucht jeden fähigen Drachen, den er kriegen kann. Du hast es doch gehört.“


  „Du bildest dir viel zu viel ein“, warf Khaan ein.Wieso hast du mich verfolgt?“s B


  „Vielleicht“, sagte ich. „Vielleicht aber auch nicht. Fakt ist, du weißt etwas. Ich habe dich beobachtet. Als ich dir den Angreifer beschrieben habe, spielte sich etwas sehr Merkwürdiges in deiner Mimik ab. Als würdest du bereits wissen, mit wem wir es hier zu tun haben.“


  „Ach, ist der Halbling jetzt auch noch Drachen-Psychiater?“, maulte der Erste und verschränkte seine muskulösen Arme ineinander. Witzig. Der mächtige Drachen-König benahm sich mir gegenüber wie ein kleines Kind. Dennoch ließ ich mich nicht aus der Ruhe bringen.


  „Du kennst ihn? Richtig? Du kennst diesen Drachen.“


  „Ich habe eine Ahnung“, gab er etwas widerwillig zu. „Und ich will dieser Ahnung nachgehen. Und zwar alleine. Es könnte gefährlich werden.“


  „Gerade deshalb solltest du vielleicht nicht alleine gehen“, warf ich ein und atmete dann hörbar aus. „Hör zu, Khaan. Ich habe zwar dank deiner Verschwiegenheit immer noch keine Ahnung, mit wem wir es hier zu tun haben, aber wenn du die Sache schon für gefährlich hältst, dann solltest du Maya und mich auf jeden Fall einweihen und als Verstärkung mitnehmen. Wo...auch immer du hingehen willst.“


  Der Drache legte seine Stirn erneut in Falten. Er schaute Maya und mich an, als überlegte er einfach nur, mit wem er zuerst in die Kiste steigen wollte und nicht, ob er uns einweihen konnte.


  „Ich habe doch erwähnt, dass man bei den Hort-Ersten sehr vorsichtig sein muss, wenn man ihnen Grenzverstöße vorwirft“, sagte Khaan und ich nickte. „Man sollte generell mit Vorwürfen vorsichtig sein. Und mit einem von ihnen sollte man am besten gar nicht zu tun haben. Mandaru, der selbsternannte Fürst einer uralten assyrischen Drachenkaste.“


  „Mandaru?“, fragte ich nach. „Noch nie gehört.“


  „Das wundert mich ein wenig, schließlich hat er sich sogar als einer der ersten Assyrer-Könige in die Geschichtsbücher eintragen lassen.“


  Ich zuckte die Achseln. „Ich war nie gut in fernöstlicher Geschichte. Außerdem kann man nicht jeden König kennen, der irgendwann, irgendwo auf einem Thron gesessen hat.“


  „Wie kommst du gerade auf ihn?“, wollte Maya von Khaan wissen. Es klang, als wüsste die Hexe ernsthaft, von wem Khaan da gerade sprach. Streber.


  „Laut Millas Beschreibung handelte es sich um einen Drachen, dessen menschliches Erscheinungsbild nahöstliche Züge hatte“, antwortete Khaan ihr. „Wenn es also einer von Mandarus Männern war, haben wir ein echtes Problem. Der Scheißkerl ist alt, älter als ich und zudem brandgefährlich. Wo andere echt mies drauf sein müssen, um die Köpfe seiner Gegner und anderen Querulanten abhacken und in eine Kiste stecken zu lassen, befehligt er solche Sachen nur, wenn er richtig gute Laune hat. Keiner von euch beiden will wissen, was er tut, wenn er mal schlechte Laune hat.“


  „Ein kleiner Psychopath, was?“, bemerkte ich und hatte wohl den nötigen Ernst in meiner Stimme vermissen lassen, denn ich erntete daraufhin gestrenge Blicke von Khaan.


  „Du kennst ihn wirklich nicht, sonst wäre dir nicht zum Sprücheklopfen zumute.“


  Meinte ich das nur, oder hatte Khaan die Hosen voll? Zumindest sprach er über diesen Assyrer-Drachen-König mit enorm viel Demut in der Stimme.


  „Dass der Angreifer in seiner Menschenform so ausschaut, ist ja kein Beweis dafür, dass er auch aus einem Hort im Nahen Osten stammt“, warf ich hastig ein. Wir Drachen waren zwar im gewissen Sinne Gestaltwandler, aber unser menschliches Antlitz konnten wir nicht verändern. Wenn wir mit dunkler Haut geboren wurden, behielten wir diese auch bis zu unserem Tod. Hakennasen, zu große Ohren oder einen schiefen Mund trugen wir ebenfalls mit uns herum, bis wir unseren letzten Atemzug taten. Der Drache, den ich gesehen hatte, stammte also definitiv aus diesem Teil der Welt. Dennoch war es kein Beweis. Acht der elf Horte auf dieser Welt lagen auf der Südhalbkugel. Das bedeutete, das dreiviertel aller Drachen in der Gestalt von Menschen unterwegs waren, die eher braunes oder schwarzes Haar hatten und einen dunkleren Hautton. So wie ich.


  „Nein, natürlich ist das kein Beweis. Aber eine Spur, die mir ganz und gar nicht gefällt. Zumal Mandaru einer der Ersten ist, der sich ganz offen gegen einen fortwährenden Friedensvertrag mit den Menschen ausspricht und auch in anderen Horten dafür wirbt, sich gegen die Menschen zu erheben. Er verficht die Ansicht, wir Drachen müssten die vorherrschende Spezies auf diesem Planeten sein.“


  „Du glaubst also, er könnte absichtlich einen seiner Leute hierher geschickt haben, um dieses Friedensbündnis durch solche Angriffe zu zerstören?“, fragte ich und verstand nun langsam, wieso Khaan so dachte, wie er dachte. Nicht jeder Erste schien ein so friedliebender Anführer eines Drachenhorts zu sein. Wie es schien, lebten wir alle am Rande eines


  „Vor allen Dingen will er mich in Misskredit bringen“, antwortete Khaan. „Ich und der Erste des chinesischen Horts sind die einzigen Anführer, die sich noch gegen die Aufkündigung der Friedensverträge stellen. Angenommen, wir könnten ihm diese Angriffe nicht beweisen und man legt mir zu Last, meinen Hort nicht unter Kontrolle zu haben, werde ich als Erster abgesägt.“


  „Drachische Politspielchen, also?“, bemerkte Maya verbittert. Khaan schaute sie fast entschuldigend an und nickte dann.


  „Ja, so ungefähr.“


  „Alles Vermutungen“, sagte ich. „Zumindest bisher. Deshalb sollten wir sichergehen.“


  „Und da es sehr gefährlich werden könnte, wenn ich Mandaru mit meinen Anschuldigungen konfrontiere, werdet ihr nicht mitkommen“, sagte Khaan in gestrengem Tonfall.


  „Kommt nicht in die Tüte“, erwiderte ich. „Ich weiß, wir kennen uns noch nicht besonders lange und vielleicht habe ich keine Ahnung davon, wie man sich in deinen Kreisen zu benehmen hat, aber du bist mein Erster. Und ich werde nicht zulassen, dass du dich alleine in Gefahr bringst. Außerdem...“


  Ich stockte und verschluckte den Rest. Außerdem bin ich sicher, dass du mir etwas über meinen Vater erzählen kannst. Also darfst du nicht einfach so draufgehen, ohne vorher mit mir geredet zu haben.


  „Außerdem?“, wollte Khaan wissen aber ich winkte ab.


  „Spielt keine Rolle. Wie auch immer. Ich komme mit!“


  „Du solltest zudem auch Bowyynn anrufen“, sagte Maya. „Und vielleicht auch Skadi. Ich werde meine Familie zusammentrommeln. Vielleicht werden wir ihre Macht ebenfalls benötigen.“


  Ich schaute Maya fragend an. Ich konnte mir für den Moment nicht vorstellen, zu welchem Zweck wir drei Hexen benötigen würden, die eine Zwischenwelt erschaffen konnten. Es sei denn, sie besaßen mehrere ausgeprägte Fähigkeiten. Aber das war mehr als selten. Normale Hexen besaßen ein b Margret von Thaubenklau sich Bis zwei Nebenfähigkeiten, wie den Blick in eine sehr nahe Zukunft oder das Erhitzen von Wasser aus der Kraft ihrer Gedanken. Ihre Hauptfähigkeit war dann meistens etwas komplexer und gigantischer in den Auswirkungen. Wie zum Beispiel die Fähigkeit, ein Höllenportal zu öffnen. Oder ein Erdbeben heraufzubeschwören. Bei Maya und ihrer Familie war die Erschaffung einer Zwischenwelt wohl jene ureigene Magie, die sie sich voller Stolz auf das Familienwappen sticken durften.


  „Wenn wir unsere Mächte vereinen, können wir für kurze Zeit eine Draugar-Armee erschaffen und befehligen.“


  Ich riss die Augen auf. Okay. Das war wohl tausendmal krasser, als eine Zwischenwelt erschaffen zu können.


  „Ihr...ihr könnt Untote rufen?“


  „Nicht übermäßig viele. Vielleicht fünftausend. Aber das auch nicht lange. Darüber hinaus machen wir das auch nur im aller äußersten Notfall. Du hast schon Zombiefilme gesehen, auch die, die sich Sven immer reingezogen hat. Das willst du nicht in Wirklichkeit erleben.“


  Nein, das wollte ich natürlich nicht. Aber manchmal war es interessant, was Hexen mit ihren Gedanken alles tun konnten. Vermochten sie ihre Mächte auch nicht in Blitze oder in andere Elemente kanalisieren zu können, so schienen die Mächte des Geistes doch erheblich stärker. Eine fünftausend Mann starke Zombie-Armee war doch auch viel durchschlagskräftiger als ein paar geschleuderte Blitze, oder?


  „Ich denke zwar nicht, dass das nötig werden wird“, warf Khaan ein. „Aber es kann wohl wirklich nicht schaden, wenn du deine Großmutter und deine Mutter anrufst. Wenn ich richtig liege und Mandaru plant meine Absetzung, könnte es zu Unruhen kommen. Oder zu Schlimmerem. Wir müssen jetzt auf alles vorbereitet sein.“


  Maya nickte dem Ersten respektvoll zum Abschied zu und verabschiedete sich dann auch von mir. Sie wollte mit dem Bus zurück in den Hort fahren und dann ihre Familie zusammentrommeln. Glücklicherweise fragte sie nicht nach unserem Auto. Das Auto! Das hatte ich in dem ganzen Trubel völlig vergessen, also notierte ich mir im Gedanken, mich zwischendurch bei unserem Schrauber zu melden und nachzufragen, wie es um die alte Klapperkiste bestellt war.


  Khaan nahm mich in seinem Schlitten mit. Kaum eingestiegen, rief er Bowyynn an und teilte diesem mit, dass er auf dem Weg ins Bagdad war und dass der Nordische Drache uns dort treffen sollte. Ich kannte den Laden ebenfalls. Nun gut. Ich hatte zumindest bislang immer gedacht, ich würde ihn kennen. Oder zumindest eine Ahnung haben, um was es sich handelte. Offiziell hatten, wusste ich nat, wenn st war es nämlich ein Kulturzentrum für Menschen aus dem Nahen Osten und Nordafrika. Doch wie Khaan mir während der Fahrt mitteilte, war dieses Kulturzentrum ein inoffizieller Treffpunkt für Mandarus Boten.


  „Jeder Erste hat Boten in den anderen Horten“, erklärte mir Khaan, nachdem ich ihn fragend angeschaut hatte. „Solche Zentren sind vergleichbar mit den Botschaften der Menschen. Wir Erste nutzen diese Zentren des Öfteren, um bei wichtigen Fragen zusammenzukommen und um Hort übergreifende Entscheidungen zu tätigen.“


  „Dann ist Mandaru also auch hier?“, wollte ich wissen doch Khaan schüttelte den Kopf.


  „Nein. Mandaru verlässt seinen Hort nicht. Wir würden lediglich Stellvertreter von ihm dort antreffen. Aber ich will mich gar nicht mit einem seiner Leute treffen. Zumindest noch nicht.“


  „Weshalb treffen wir uns dann dort?“, wollte ich wissen, als Khaan den Wagen an den Straßenrand lenkte und stoppte. Ich schaute aus der Seitenscheibe. Er hatte ungefähr einen Straßenblock weiter geparkt, an einer Ecke, von der er das Kulturzentrum ganz genau beobachten konnte. Es war ein langer flacher Betonbau mit hohen und schmalen Fenstern. Auf dem kleinen eingezäunten Platz vor dem Haupteingang standen mehrere Grüppchen, ausschließlich aus Männern bestehend, die sich angeregt unterhielten. Gerade als ich anmerken wollte, dass ich die Frauen vermisste, fiel mir ein, dass es in gewissen Kulturkreisen einfach üblich war, Frauen bei möglichst wenigen Dingen mitmachen oder am besten gleich ganz zu Hause zu lassen. Ich selbst hatte die Zeiten durchlebt, in denen es überall auf der Welt so lief. Auch wenn es sich bei den Kerlen in diesem Kulturzentrum vermutlich überwiegend um Werdrachen handelte, so waren sie doch alle als Mensch geboren worden und hatten somit natürlich auch die kulturellen Gegebenheiten ihrer Heimat mitbekommen.


  „Ich will sehen, ob sich unserer Angreifer hier vielleicht irgendwo zeigt“, antwortete Khaan und zog seine Augenbrauen herunter. „Deine Beschreibung des Kerls war gut, aber ich kann nicht einfach hergehen und Mandaru beschuldigen. Dazu sind die Beweise zu dürftig. Wenn wir diesen Scheißdrachen hier aber eindeutig identifizieren können, kann ich damit schon mal was anfangen.“


  „Dir ist schon klar, dass wir hier unter Umständen sehr lange warten, bis unser Mann vorbeikommt? Wenn er überhaupt kommt.“


  „Natürlich“, entgegnete Khaan und schaute mich an. Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen. „Hast du denn heute noch etwas vor?“


  „ innerhalb weniger Minuten behrNein. Trotzdem kann ich mir wirklich schönere Dinge vorstellen, als den ganzen Tag mit einem Geborenen in einem Auto zu sitzen und durch die Gegend zu glotzen.“


  „Autsch“, gab Khaan amüsiert zurück.


  Auch wenn er Grund für unseren Aufenthalt hier eigentlich sehr ernst war, herrschte in diesem Moment eine recht lockere Stimmung zwischen uns. Im Grunde der perfekte Moment, um ihn auf meinen Vater anzusprechen. Doch als ich den Mund öffnete, klopfte es gegen Khaans Seitenscheibe. Ich zuckte zusammen. Khaan ließ die Scheibe herunter.


  „Hallo Bowyynn“, sagte der Erste.


  „Eine Observierung? Cool. Soll ich einen Eimer Kaffee holen? Diesmal kriegt auch jeder einen Strohhalm.“


  „Wo parkst du?“, fragte Khaan den Norddrachen knapp. „Deine Karre fällt auf, wo sie nur fährt und steht. Wir wollen aber nicht auffallen.“


  Bowyynn deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung.


  „City-Parkhaus. Zahlst du eigentlich das Ticket?“


  „Sehe ich aus wie die Wohlfahrt? Du kannst es gerne bei der Steuer absetzen.“


  „Spaßvogel“, knurrte Bowyynn, stieg schwungvoll durch die Fondtür ein und ließ sich dann mit voller Wucht in das weiche Leder der Luxuskarosse fallen. „Also. Warum sind wir hier?“


  „Milla hat den Angreifer beschrieben“, klärte Khaan seinen Gefährten auf.


  „Tatsächlich?“


  „Er hatte dunkle Haut, dunkle Haare und einen dichten Bart“, warf ich ein. „Khaan meinte deshalb, es könne sich um einen von Mandarins Leuten gehandelt haben.“


  „Mandarus“, korrigierte mich der Erste.


  „Nicht jeder dunkelhaarige Bartträger ist automatisch ein Terrorist, mein Freund“, lachte Bowyynn und schaute seinen Ersten amüsiert an. „Wir leben ja nicht in den Staaten. innerhalb weniger Minuten behr“


  „Das weiß ich“, erwiderte Khaan entnervt. „Trotzdem haben wir jetzt zumindest einen kleinen Anhaltspunkt. Und eine Richtung.“


  „Wo hast du ihn denn gesehen, Milla?“, wollte Bowyynn wissen.


  „In der Zwischenwelt.“


  Der Nordische Drache rutschte plötzlich wie ein aufgeregtes Kleinkind auf seinem Sitz nach vorne, umklammerte meine Kopfstütze und schaute mich mit großen Augen an.


  „Du warst in der Zwischenwelt? Und du konntest darin etwas sehen? Konntest du dich auch bewegen?“


  „Nein. Sehen konnte ich alles sehr gut, aber bewegen konnte ich mich kaum“, antwortete ich. „Die haben mich ganz schön ins kalte Wasser geworfen.“


  „Ich habe dich absichtlich von Maya ins kalte Wasser werfen lassen, damit du schon mal auf das vorbereitet bist, was dich erwarten könnte, wenn du zu uns in den Hort kommst“, warf Khaan ein. Ich schaute ihn an.


  „Was hat diese Zwischenwelt mit dem Hort zu tun?“


  „Nun, die Zwischenwelt ist unsere einzige Gelegenheit das sein zu dürfen, was wir in Wirklichkeit sind“, antwortete Khaan. „Nämlich Drachen. Drachen, die durch die Lüfte fliegen und ihren natürlichen Trieben freien Lauf lassen wollen. Das können wir in dieser Welt hier nicht mehr tun. Zumindest nicht, ohne dabei Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden. Daher haben uns die Hexen eine Welt erschaffen, in der wir dies alles tun können, ohne entdeckt zu werden. So existieren wir halt eine Zeitlang parallel in dieser und in der Zwischenwelt.“


  „Eine magische Spielewelt für Drachen also“, sagte ich und rang Khaan damit ein leichtes Lächeln ab.


  „Ja, wenn du es so nennen willst. Dabei können wir bestimmen, ob die reale Welt dabei einfach angehalten wird, sodass wir dort an exakt demselben Zeitpunkt wieder eintreten können, an dem wir sie verlassen haben.“


  „So wie vorhin im Park?“


  „So wie vorhin im Park“, antwortete Khaan. „Wir k Margret von Thaubenklau sich Bönnen sie auch weiterlaufen lassen oder uns ein Stückweit durch die Zeit bewegen, wenn wir diese Welt betreten. Du siehst, die Möglichkeiten sind unendlich groß und wir verdanken den Hexen wirklich vieles.“


  „Und wieso leben wir nicht nur dort?“, fragte ich und kam mir dabei wieder einmal vor wie ein dummes Schulmädchen.


  „Das hat etwas mit den unumstößlichen Gesetzen des Universums zu tun“, erklärte Khaan. „Die Zwischenwelt ist eine unnatürliche Welt, von Magie erschaffen. Unsere Körper sind zwar ebenfalls magisch, aber auch zu einem großen Teil biologisch. Und der biologische Teil würde es nicht lange in dieser Welt aushalten, ohne zu zerfallen. Wir können uns also nur für eine begrenzte Zeit dort aufhalten.“


  „Und manche lernen ihr ganzes Leben nicht, sich in der Zwischenwelt zurechtzufinden“, warf Bowyynn ein. „Du hingegen hast es sofort drauf gehabt. Und das mit der Bewegungsfreiheit bessert sich, je öfter man sich darin bewegt.“


  Bowyynns Gesicht war mir jetzt so nah, dass sich fast unsere Wangen berührten. Sein eindringlich männlicher Geruch stieg mir in die Nase und vernebelte meine Gedanken. Noch nie hatte mich jemand mit seiner bloßen Anwesenheit so aus dem Konzept gebracht. Natürlich war ich in meinem bisherigen Leben schon das ein oder andere Mal ein klein wenig verliebt gewesen oder hatte mich zumindest zu jemandem hingezogen gefühlt. Doch Bowyynn löste jedes Mal etwas in mir aus, dass ich so noch nicht erlebt hatte. Bowyynn weckte in mir einfach nur die Lust. Die Lust auf die Lust. Lust, uns beiden die Kleider vom Leib zu reißen und es mit ihm den ganzen Tag und die ganze darauffolgende Nacht zu treiben.


  „Du hattest Recht, Khaan“, unterbrach Bowyynns warme männliche Stimme meinen in der Entstehungsphase befindlichen Sex-Tagtraum. „Sie ist außergewöhnlich.“


  Ich riss meinen Kopf zum Ersten herum. Hatte er tatsächlich mit Bowyynn über mich gesprochen? Und mich dann noch als außergewöhnlich bezeichnet? Das musste ich erst einmal verarbeiten.


  „Ja“, gab Khaan unvermindert zu, schaute mich dabei aber dreister Weise nicht einmal an. „Ja, das ist sie. Sieh mal da, Milla! Könnte das unser Drache sein?“


  Er zeigte nach vorne durch die Windschutzscheibe. Meine Blicke folgten seinem Zeig. Ein junger Bursche kam gerade die Straße entlang und bog dann schnurstracks auf den Platz vor dem Kulturzentrum ein. Die Kapuze seines schwarzen Pullovers hatte er tief ins Gesicht gezogen. So vermummt wie er war, konnte ich kaum erkennen, ob das unser Drache war. stieg mir in die Nase48behr


  „Ähm, wie kommst du darauf? Ich kann das Gesicht des Kerls überhaupt nicht erkennen.“


  „Sieh nicht mit deinen Augen, Milla. Sieh mit deinem Instinkt. Fühle.“


  „Bist du jetzt auf so einem Obi-Wan-Trip?“


  „Ich kaufe nicht in Baumärkten“, gab der Erste trocken zurück. Ich verdrehte die Augen, während der Geborene den jungen Burschen vor dem Zentrum nicht aus den seinigen ließ. „Und jetzt sieh hin, Milla. Und zwar mit deinem drachischen Instinkt.“


  „Und...wie soll das gehen?“


  „Talentierte Drachen können andere Drachen auch in ihrer menschlichen Form als Drachen wahrnehmen,“, klärte mich Bowyynn vom Rücksitz auf. Wieso bekam ich eigentlich immer mehr das Gefühl, dass ich von Khaan, Maya und Bowyynn zu irgendetwas ausgebildet wurde? Zu etwas, von dem ich selbst keine Ahnung hatte, was es sein sollte. „Selbst wenn diese natürlich nicht so mächtig sind wie Geborene, die ihre Macht förmlich aus sich herausfließen lassen und somit sofort als Geborene zu erkennen sind. Wenn man ganz genau hinsieht, kann man die fremde Drachengestalt sogar mit den Augen sehen. Du musst dich nur ein wenig konzentrieren.“


  Ich kniff die Augen zusammen. Kein Drache glich einem anderen. Das war wie bei Menschen, ausgenommen eineiigen Zwillingen natürlich. Die gab es aber bei Drachen nicht. Jeder von uns war ein Unikat, ein absolut einmaliges Geschöpf. Wenn ich also einen Drachen durch die menschliche Maske hindurch sehen könnte, so wie Bowyynn es mir gerade erzählt hatte, so könnte ich tatsächlich feststellen, ob es dieser bestimmte Drache war.


  Aber so sehr ich mich zu konzentrieren versuchte, mehr als Sexphantasien mit dem Norddrachen kamen in diesem Augenblick nicht zustande.


  „Vielleicht würde es helfen, wenn ich mal kurz aussteige“, sagte ich und riss die Wagentür auf. Khaan und Bowyynn ließen mich gewähren. Ich stieg aus, schlug die Tür hinter mir wieder zu und atmete mehrfach tief ein und wieder aus. Frische Herbstluft füllte meine Lungen und klärte meine verstopften und verworrenen Gedanken, als hätte ich mir Abflussreiniger in die Ohren geschüttet. Ich sollte mich konzentrieren! Pah! Ich hatte eine total beschissene Nacht hinter mir, war ohne Vorwarnung in eine Zwischenwelt geschleudert worden und jetzt sollte ich auch noch getarnte Drachen erkennen? Was zum Henker glaubten die eigentlich, wer ich war? Der drachische Heiland? Luke Skywalker Deluxe?


  Am liebsten hätte ich beide Drachen aus dem Auto gezogen und ihnen ins Gesicht gebrüllt: Hey, ich bräuchte auch mal eine Pause! Aber diese Blöße wollte ich mir nicht geben. Irgendetwas hatten Khaan und Bowyynn mit mir vor. Khaan war so erpicht darauf, mich und Maya in den Zirkel zu holen, dass es mir einfach komisch vorkam. Gestern noch war ich ein Halbling ohne Rechte, den man als Fußabtreter benutzen konnte, zumindest wenn es nach einigen anderen Geborenen des Horts gegangen wäre. Und jetzt behandelte man mich wie die letzte Hoffnung im Kampf gegen das Imperium?


  Ich ging mit gesenktem Kopf ein Stück die Straßen entlang und steuerte dabei eher unbeabsichtigt das Kulturzentrum an. Ich wollte eigentlich nur eine Runde drehen, um den Kopf freizubekommen, doch mein Körper steuerte ausgerechnet dieses Zentrum an, als zöge es mich an. Hinter mir öffneten sich zwei Wagentüren.


  „Was zum Henker hast du vor?“, hörte ich Khaan rufen, der natürlich sofort bemerkt hatte, wohin ich ging. Ich drehte mich nicht um sondern zuckte einfach nur mit den Achseln.


  „Keine Ahnung. Ich muss den Kopf freibekommen.“


  „Die werden dich spüren“, sagte Bowyynn. „Ich glaube nicht, dass du willst, dass dich die Assyrer als Drache unseres Horts erkennen.“


  Jetzt drehte ich mich doch um. „Und wieso nicht?“


  Bowyynn und Khaan schauten sich kurz an, als ob sie per Blick kommunizierten.


  „Dieser Bereich ist offizielles Gebiet des Assyrer-Horts“, erklärte Khaan.


  „Na und?“, gab ich zurück. „Ich will ja nicht da rein. Ich will nur dran vorbeigehen. Einen Spaziergang machen. Das ist ja wohl noch nicht verboten, oder?“


  „Ja, aber...“


  „Wenn ich doch in Schwierigkeiten geraten sollte, kann mich ja einer von euch retten“, unterbrach ich ihn. „Oder auch nicht. Mir egal.“


  Ich ging weiter, hörte aber keinen Protest mehr. Weder von Bowyynn noch von Khaan. Im Gegenteil. Sie stiegen zurück ins Auto. Einer von beiden schlug die Tür hörbar fester zu als noch zuvor, vermutlich Khaan, der gerade stinksauer war. Aber das war mir relativ egal. Er selbst hatte es so gewollt. Er hatte gewollt, dass ich mit ihm rede, wie midie Polizei jemanden hierher bringen inmer der Schnabel gewachsen war. Er selbst war der Überzeugung, dass sich der Respekt ihm gegenüber von alleine einstellte und das es dafür keiner gesonderten Regelungen bedurfte, so wie es eben Brauch unter den Drachen wäre. Er war es, der mir angeraten hatte, auf das Protokoll zu pfeifen. Gut, dann tat ich das und zollte ihm hiermit meinen ganz eigenen Respekt. Er wollte mir Dinge aufdrängen, die ich nicht konnte und die ich auch in absehbarer Zeit nicht können würde. Er wollte, dass ich auf ein Leben im Zirkel vorbereitet war. Ein Leben, das er einfach für mich bestimmen wollte. Er war anscheinend der festen Überzeugung, dass ich zu ihm käme, nur weil er es wollte. Wenn seine Hierarchie so funktionierte, musste ich ihn leider enttäuschen. Meine Mutter hatte mir einst viel über die Kultur und die Lebensweise der Drachen beigebracht, obwohl sie ein Mensch war. Vielleicht hatte sie mir ja aus diesem Grund den natürlich vorhandenen Respekt vor einem Ersten, den dieser für seine Leute anscheinend voraussetzte, niemals vermittelt. Tja, Pech gehabt, Khaan!


  Ich näherte mich dem Zentrum. Vor dem Hof, der mit einer halbhohen Backsteinmauer und einem kleinen grünen Metalltor abgegrenzt war, stand eine kleine Gruppe von sechs Männern, die sich angeregt unterhielten. Kaum hatten sie meine Anwesenheit bemerkt, verstummten sie. Einer von ihnen huschte durch das Tor, die anderen stellten sich sogleich davor, so dass ich nicht einmal den Hof hätte betreten können, wenn ich es unbedingt gewollt hätte. Aber ich hatte ja gar nicht vor, ins Innere zu gelangen. Vorhin war es schon nicht meine Absicht gewesen und jetzt, nachdem mich dutzende dunkler und unheimlicher Augenpaare anstarrten, als sähen sie in mir Futter für die etwas weiter unten gelegenen Fressluken, wollte ich erst recht nicht mehr die Höhle des assyrischen Drachen betreten.


  Und langsam begann ich mich zu fragen, was um alles in der Welt ich mir eigentlich bei diesem Blödsinn gedacht hatte? Wieso war ich nochmal die Straße entlang gegangen und hatte mich mit voller Absicht einem Treffpunkt fremder und mir höchstwahrscheinlich nicht sonderlich wohlgesonnener Drachen genähert? War es nur, um Khaan zu ärgern? Wollte ich diesen Geborenen zeigen, was ein Werdrache alles drauf hatte? Oder wie gut ich darin war, mich in Schwierigkeiten zu bringen?


  „Na, hast du dich verlaufen, kleiner Werdrache?“, kam es dann von einem der Männer, der etwas aus der Gruppe heraustrat, während seine Kumpanen weiterhin das Tor bewachten, als sei ihr Kulturzentrum in Wirklichkeit das berühmte Fort Knox. Sie konnten mich also wittern, genauso wie es Khaan gesagt hatte. Aber er hatte auch gesagt, dass ich es auch konnte, wenn ich mich konzentrierte. Aber das mit der Konzentration war so eine Sache bei einem Drachen, dem wohl jeder Psychiater nördlich des Äquators ein ADHS-Syndrom diagnostiziert hätte.


  „Nein, habe ich nicht“, entgegnete ich mit fester Stimme und meine Blicke huschten schnell durch ihre Reihen. Weder der, der mich angesprochen hatte, noch einer von den anderen war unser Angreifer. Soviel konnte ich schon sagen. „Ich suche den Wichser, der meine Freunde verbrannt hat. Nichts weiter! Ist er hier? Wenn ja, schlage ich euch vor, ihr schickt ihn raus, damit Margret von Thaubenklau sich Bich ihm seine verfluchten Eingeweide aus der Magengrube reißen kann!“


  Kaum hatte ich den Satz beendet, erschrak ich vor mir selbst. Okay. Das war kein ADHS-Syndrom mehr. Das war eher eine schwere Form von Gehirn-Tourette. Was verflucht nochmal ist dein Problem, Hirn? Wenn du Todessehnsucht hast, ist das deine Sache. Aber lass mich verdammt nochmal da raus, ja?


  Der Kerl schaute mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Seine Kumpel hingegen legten einen Blick auf, der jedem Beutetier eine deutliche Ansage machte: Lauf um dein Leben! Jetzt!


  „Du hast ganz schön Mumm in den Knochen“, knurrte der Kerl, der jetzt noch einen weiteren Schritt aus dem Pulk heraustrat. Ich musterte ihn von oben bis unten. Er war groß, ungefähr eins neunzig, hatte kurz geschorene Haare und trug, wie die überwiegende Mehrheit der anwesenden Werdrachen hier, einen dichten aber kurzgehaltenen Bart. Sein Deutsch war einwandfrei und ohne Akzent, was wohl bedeutete, dass er hier bereits ein paar Jahre „Botschafter“ spielte. Botschafter. Konnte man das überhaupt so nennen? Ich wusste es nicht, dafür hatte ich zu wenig Ahnung von drachischer Politik. Es war ja nicht so, dass einem solche Dinge in der Schule beigebracht wurden. Drachen, die für den Zirkel arbeiteten, bekamen spezielle Schulungen, das wusste ich. Wir Normalos wurden größtenteils aus allem herausgehalten und hatten dementsprechend wenig Ahnung. Weil es uns auch kaum interessierte. Zumindest hatte es mich bisher kaum interessiert, was die oberste Drachen-Riege für Mätzchen machte.


  „Ich habe vor allem eine Stinkwut“, gab ich zurück.


  „Du hast also ein Problem mit einem von uns?“, fragte eine Stimme aus der Gruppe. Ich fokussierte die fünf, die noch im Pulk zusammenstanden. Der Kerl, der das gesagt hatte, war etwas kleiner als sein Kumpel, der vor mir stand, machte aber einen nicht minder einschüchternden Eindruck. Seltsamerweise funktionierte die einschüchternde Aura dieses Drachen bei mir nicht. Im Gegenteil. Es war, als bereitete sich mein Körper auf eine kommende Schlacht vor und pumpte daher soviel Adrenalin durch meine menschlichen Venen, wie er nur konnte. Je mehr Adrenalin durch mich hindurch schoss, desto mutiger wurde ich. Mein gesunder Selbsterhaltungstrieb hatte offensichtlich komplett abgeschaltet.


  „Ja“, gab ich dem Kerl zur Antwort, der nun lässig und mit verschränkten Armen an dem Metalltor lehnte.


  „Warum? Hat dir dieser Jemand deine Süßigkeiten geklaut?“


  „Nein“, antwortete ich ruhig, obwohl ich natürlich bemerkte, dass mich dieser Kerl provozieren wollte" STYLE="text-indent: 0.5cmabehr. Aber ich wollte mich nicht provozieren lassen. Noch nicht. „Hat er nicht. Er hat etwas sehr viel Schlimmeres getan.“


  „Und verrätst du mir, was das war?“


  „Nein.“


  „Woher weißt du, dass es einer von uns war, der etwas getan hat, was du mir nicht verraten willst? Hast du ihn gesehen?“


  „Ja...ich meine....ja, irgendwie habe ich ihn gesehen“, antwortete ich dem frechen Kerl.


  „Irgendwie?“, wiederholte nun der Assyrer, der direkt vor mir stand.


  „Lange Geschichte“, sagte ich achselzuckend.


  „Hör zu, kleiner Drache“, begann der zweite Assyrer. „Wenn du uns nicht sagst, worum es geht, können wir dir auch nicht helfen.“


  Ich starrte den fremden Drachen an. Das klang fast so, als hätte er wirklich vor, mir weiterzuhelfen. Aber ich wusste natürlich genau, dass er das niemals tun würde. Eher würden mich seine Leute und er bei lebendigem Leibe auffressen.


  „Der Drache, den ich suche, hat meine Freunde getötet“, sagte ich und mein Blut wurde dabei zu Eis. Die beiden Assyrer schauten sich an und tauschten seltsame Blicke miteinander.


  „Wenn Mandaru erfährt, dass einer von Khaans Drachen hier aufgekreuzt ist und einen von uns beschuldigt hat, seine Freunde getötet zu haben, wird es sehr ungemütlich für dich und deine Leute“, ermahnte mich der großgewachsene Werdrache, der direkt vor mir stand. Obwohl ich nicht einmal sicher war, ob er nur ein Werdrache oder gar ein Geborener war. Ich spürte keine Macht aus ihm heraus fließen, so wie bei Bowyynn, daher ging ich davon aus, dass er einer von meiner Sorte war. Ein Geborener hätte wohl versucht, mich alleine mit dem Aufblitzen seiner schier endlosen Macht in ein bibberndes Häufchen Elend zu verwandeln, wäre ich ihm so keck dahergekommen.


  „Okay, wisst ihr was? Ich sage euch jetzt mal was. Ich habe keinen Bock auf irgendwelche politischen Spielchen. Mich interessiert es einen Scheißdreck, wer welchen Hort führt und wer was macht. Ich will den Mörder meiner Freunde! Und ich will ihn jetzt! Ich weiß, dass er hier ist!“ hatten, wusste ich nat, wenn st


  Natürlich wusste ich das nicht. Ich vermutete es. Aber bei einer Sache war ich mir relativ sicher. Wenn ich diese Typen genug kitzeln konnte, würden sie es darauf ankommen lassen. Sie würden mich mit dem grünen Drachen zusammenbringen. Und wenn sie es nur taten, um zu sehen, ob meine große Klappe gerechtfertigt war. Aber das würde mir schon reichen.


  „Die drei Menschen in dem Schrebergarten waren also deine Freunde?“, hörte ich jemanden sagen. Ich blinzelte. Es war keiner von denen, die ich bereits gesprochen hatte. Ein weiterer Assyrer trat aus dem Tor und schob sich an der kleinen Gruppe vorbei. Es war der Kerl im Kapuzenpulli, den Khaan schon im Visier gehabt hatte. Seine Stimme war ruhig, rau und hatte einen unheilvollen Unterton. Die Sache schien ernst zu werden.


  „Ja, das waren sie“, antwortete ich und der Kerl schob seine Kapuze zurück. Ein junger gutaussehender Bursche, ausnahmsweise mal ohne Bart, stand nun vor mir. Seine kastanienbraunen Augen funkelten mich aus einem kantigen Gesicht an. Er war vielleicht nur einen halben Kopf größer als ich, für einen Mann also recht klein. Ich vermutete, dass auch er zu denjenigen zählte, die die Tatsache verteufelten, als magiebegabter Gestaltwandler keinen Einfluss auf seinen menschlichen Körper nehmen zu können.


  Nun ja, ich musste zugeben, dass auch ich es manchmal cooler gefunden hätte, mir mal eben größere Brüste transformieren zu können oder einen perfekt geformten Hintern. Aber der Mensch in uns war als solcher nicht zu beeinflussen.


  „Dann muss ich mich im Namen aller assyrischen Drachen bei dir entschuldigen“, sagte er höflich. Auch in seiner Aussprache schwang kein Anzeichen eines Akzents mit. Die Kerle aus der Türsteher-Gruppe starrten den Neuankömmling ungläubig und erstaunt an. Auch ich war überrascht, ein Wort der aufrichtigen Reue zu hören. Dennoch. Für mich war es ein Geständnis. Wenn auch nur ein indirektes. Und im gleichen Augenblick wünschte ich mir, er hätte dieses Geständnis nicht abgegeben.


  „Du...du gibst also zu, dass ihr daran beteiligt wart?“


  „Ich mag vieles sein“, entgegnete der Kerl. „Ein Brandstifter. Ein Mörder. Aber ich bin nicht vollkommen ehrlos. Deshalb, ja. Ich gebe zu, dass wir an diesem Angriff beteiligt waren. Mein Name ist übrigens Araneh.“


  Er hielt mir seine Hand entgegen. Ich schaute ihn nur an. Er war nicht derjenige, den ich in der Zwischenwelt gesehen hatte. Dennoch hielt ich ihn für einen Killer. Er hatte dieses Funkeln in den Augen. Dieses kalte stechende Funkeln eines Mörders. Er mochte für den Moment sehr höflich sein, aber höfliche Killer waren in der Regel auch die gefä Margret von Thaubenklau sich Bhrlichsten. Würde ich meine Überheblichkeit vielleicht hier und jetzt mit dem Leben bezahlen? Kalter Schweiß lief meinen Rücken hinab. Dieser Araneh jagte mir eine Mordangst ein.


  „Behalte deine Höflichkeit“, sagte ich und klang nun nicht mehr so wild entschlossen wie noch zuvor. Ich klang eher wie ein kleines Mädchen, das sich vor dem schwarzen Mann unters Bett flüchtete. Aber ich musste jetzt das Rückgrat bewahren, mit dem ich gerade noch so geglänzt und mich im Nachhinein fürchterlich verrannt hatte. Auch wenn es plötzlich nicht mehr so einfach war.


  In Aranehs Augen brannte ein kaltes und gefährliches Feuer. Ich war so dumm. Glaubte ich wirklich, diese Kerle würden mich einfach so meines Weges gehen lassen, nachdem ich ihnen vor die Tür gespuckt hatte? Er hatte vor meinen Augen indirekt zugegeben, dass er oder ein anderer seines Horts mit diesem Angriff zu tun hatten. Das war der Beweis, den Khaan brauchte. Diese Typen würden mich damit niemals mehr von hier weglassen!


  Verstohlen schaute ich mich um und die Straße hinunter. Khaans Luxuskarosse konnte ich nicht mehr sehen. Waren die beiden Geborenen vielleicht bereits weggefahren? Wenn ja, war ich geliefert. Und das wurde mir jetzt erst so richtig klar.


  „Mein Freund hier hat Recht“, sagte Araneh und lächelte. Es war das Lächeln eines Raubtiers, kurz bevor es der Beute den Hals aufriss. „Du hast wirklich Mumm. Und deshalb werde ich dich wohl unbehelligt wieder nach Hause gehen lassen. Dein Mut gefällt mir. Ich habe eine Schwäche für mutige und hübsche Mädchen.“


  „Ach?“, machte ich und bekam wieder etwas Oberwasser. Auch wenn ein Teil meines Unterbewusstseins mich anschrie, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und sofort von dort zu verschwinden. „Du bist aber ein gnädiger Mörder.“


  Verdammt! Was war mein Problem?


  „Ich bin nicht derjenige, der deine Freunde auf dem Gewissen hat“, sagte er. „Derjenige ist nicht hier. Und jetzt geh!“


  „Du weißt also, wer es war?“, fragte ich ihn. Araneh neigte seinen Kopf zur Seite. Ich strapazierte seine Geduld.


  „Ja, aber ich werde es dir nicht sagen. Ich werde gar nichts sagen, denn wenn ich das tue, wirst du zu deinem Ersten gehen und es ihm erzählen.“


  „Ich werde ihm so oder erzählen, dass ihr etwas über den Angreifer wisst. Das sollte dir doch wohl klar sein. Willst du mich immer noch gehen lassen?“die Polizei jemanden hierher bringen inme


  „Dein Erster hat uns so oder so schon im Visier“, entgegnete Araneh und deutete mit dem Kinn die Straße hinunter. „Ansonsten würde er wohl nicht um die Ecke auf der Lauer liegen. Geh zu ihm und erstatte ihm Bericht. Dann werden wir sehen.“


  Ich hob meine Augenbrauen. Er wusste, dass Khaan hier war und er war auf unseren Besuch vorbereitet gewesen. Vielleicht hatte er nicht nur einen einzigen vorlauten Werdrachen erwartet, der so arrogant und dumm war zu glauben, er könne es mit allen aufnehmen. Aber er hatte uns erwartet. Die Assyrer gaben zwar nicht den Namen des Angreifers heraus, aber streuten mir absichtlich ein paar Informationen vor die Füße um herauszufinden, wie Khaan reagieren würde. Und das taten sich so offen, dass es schon an Dreistigkeit grenzte. Die drachische Politintrige war ganz offensichtlich schon in vollem Gange und ich steckte mittendrin. Ich hatte mich also abermals in etwas hinein manövriert, das viel zu groß für mich war. Typisch.


  Ich kniff die Lippen aufeinander und ging. Hinter mir hörte ich die Typen noch ein wenig tuscheln und etwas in einer Sprache sagen, die ich nicht kannte und auch nicht verstand. Vielleicht überlegten sie, wie sie mich fachgerecht auseinandernehmen konnten, wenn ich es noch einmal wagte, mich ihnen zu nähern und meine Klappe aufzureißen. Wer wusste das schon?


  Ein Stück weiter die Straße hinunter fand ich Khaans Wagen wieder. Er hatte die dunkle Luxuskarosse hinter einer Biegung geparkt, um vom Zentrum aus nicht gesehen zu werden. Dennoch musste ich ihm wohl sagen, dass die Assyrer sein Dasein trotz dieser Vorsichtsmaßnahme gewittert hatten. Als Khaan und Bowyynn mich sahen, stiegen beide aus dem Auto. Ich konnte in Khaans Miene ganz deutlich den Zorn sehen, den er auf mich hatte, wohingegen Bowyynn anscheinend eher ein Stein vom Herzen gefallen war, dass ich heile zu ihnen zurückgekehrt war.


  „Wo zum Teufel warst du?“, fuhr mich Khaan schon von Weitem an. Ich reagierte erst, als ich direkt vor ihm stand. Trotzig schob ich meine Hände in die Hosentaschen und schaute dem Geborenen tief und herausfordern in die Augen. Ein Verhalten, das bei Raubtieren meistens weniger gut ankam.


  „Die Assyrer waren es“, gab ich zurück. „Sie haben es zugegeben, wollen aber denjenigen nicht nennen und auch nicht ausliefern.“


  Khaan riss die Augen auf und starrte mich an. „Was? Woher weißt du das?“


  Ich zuckte mit den Achseln, als wäre es für mich das leichteste auf der Welt gewesen, das herauszufinden. Nun gut, im Grunde war es tatsächlich nicht schwer gewesen, denn eigentlich hatte mir dieser Araneh ja freiwillig gesteckt, dass es einer von seinen Leuten war. Auch wenn er nur aus dem Grund gestanden hatte, damit ich auch genau das tat, was ich gerade tat. Margret von Thaubenklau sich B


  „Ich habe gefragt.“


  „Sie hat gefragt“, wiederholte Bowyynn und lachte. „Hast du gehört Khaan? Sie hat gefragt.“


  „Ich bin ja nicht taub!“, erwiderte der Erste scharf. Ich konnte fast hören, wie seine Kiefer dabei mahlten. Er schaute mich an und in seinen Augen blitzte es auf. „Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Ich wollte einen Spaziergang machen, und....“


  „Hör auf, Halbling!“, donnerte er. Seine Pupillen verzogen sich zu senkrechten Schlitzen und es bildeten sich glitzernde, rötlich schimmernde Schuppen um seine Augen. Ich hatte noch nie eine so vordringende Halbgestalt gesehen. Meine Augen veränderten sich auch, wenn ich dem Drachen zu viel Platz ließ, und das war schon sehr gefährlich. Doch sich selbst ein Teil der Drachenhaut ins Gesicht wachsen zu lassen, dazu musste man enorm viel Macht besitzen. Khaan stand anscheinend kurz vor dem Ausbruch.


  Tja, Eure Majestät. So gut, wie Sie glauben, haben Sie ihr Hofvolk doch nicht im Griff.


  „Khaan, bleib ruhig“, warf Bowyynn mahnend ein. Der Erste würdigte seinem Freund aber keines einzigen Blickes.


  „Halt die Schnauze, Bowyynn! Ich frage dich jetzt noch einmal, Halbling! Was hast du dir dabei gedacht?“


  „Wir sind hier, um etwas herauszufinden“, antwortete ich und versuchte dabei so unbeeindruckt wie möglich von Khaans erschreckendem Auftreten zu sein. Aber so ganz gelang es mir nicht. „Und ich habe etwas herausgefunden. Die Assyrer wissen, dass du hier bist. Ein Typ namens Araneh hat mit mir gesprochen. Er wollte, dass du es weißt und das du auch weißt, dass sie etwas mit dem Angriff zu tun haben. Nur deshalb hat er mich wieder gehen lassen. Die haben etwas vor, Khaan.“


  „Hast du unseren Angreifer dort gesehen?“, wollte Bowyynn wissen. Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Weder in seiner menschlichen noch in seiner drachischen Form. Ganz davon abgesehen, dass ich keine Ahnung habe, wie man drachische Formen erkennt. Ich bin nämlich nicht das, wofür ihr mich offensichtlich alle haltet, Bowyynn!“


  „Da hast du offensichtlich Recht“, knurrte Khaan. „Du bist nicht das, was ich von dir erwartet habe.“Wieso hast du mich verfolgt?“s B


  „Was hast du denn erwartet, Erster?“, erwiderte ich und fand ihm gegenüber langsam meinen Mut wieder, auch wenn er in seiner drachischen Halbgestalt enorm einschüchternd ausschaute. „Hast du geglaubt, du könntest mich einfach so zu dir holen und mich zu einem der Deinen machen? Ich bin, wie du öfters schon erwähntest, ein Halbling. Ein Werdrache. Ich bin kein Geborener, so wie Bowyynn, Skadi und Silvio. Ich habe keine Ahnung davon, wie sich der Respekt vor einem Ersten auf natürliche Art und Weise regelt. Du hast mir vorhin nicht befohlen, hierzubleiben. Also bin ich gegangen.“


  „Wärst du geblieben, wenn ich es dir befohlen hätte?“, fragte Khaan und seine Stimme hatte sich wieder etwas beruhigt. Ich schürzte die Lippen.


  „Ja. Ja vielleicht schon.“


  „Vielleicht schon?“


  „Ich weiß es nicht, Khaan. Und weißt du, warum ich es nicht weiß? Weil es mir niemals beigebracht worden ist. Weil mein Vater mich und meine Mutter alleine gelassen hast. Meine Mutter war ein Mensch. Sie konnte also nicht alles über Drachen wissen. Aber du weißt das natürlich alles schon, nicht wahr? Du kennst meine Geschichte, weil du meine Eltern kanntest. Hab ich Recht?“


  Das Raubtier in Khaans Augen verstummte. Die Pupillen wurden wieder menschlich. Er schien sich wieder zu beruhigen, stinkwütend blieb er aber immer noch.


  „Du solltest jetzt nach Hause gehen, Milla“, sagte er und der Klang seiner Stimme schwankte irgendwo zwischen gewalttätigem Amoklauf und rosaroter Babyparty. Ich hatte ihn. Mit der Erwähnung meiner Eltern hatte ich etwas in ihm ausgelöst. Aber was genau war es?


  „Du schickst mich fort?“


  „Ich muss nachdenken“, erwiderte Khaan.


  Ich wollte nicht nachfragen, worüber er nachdenken musste. Es war mir im Grunde auch egal. Die Sache mit dem Zirkel schien nun für ihn, sowie auch für mich, vom Tisch. Vorerst. Ich hatte seine Erwartungen in mich nicht erfüllt, hatte ihn enttäuscht. Obwohl ich mit einer Antwort zurückgekommen war. Aber das zählte nicht.


  Meine Blicke streiften Bowyynn. Selbst er schaute ernst. Oder vielleicht überlegte er, was er jetzt von mir halten sollte? Aber auch das war mir eigentlich egal. Fürs Erste hatte ich die Schnauze voll von Ersten, hatten, wusste ich nat, wenn st Geborenen, Hexen und Zwischenwelten. Ich brauchte jetzt eine große Portion menschlichen Alltags, dass ich bewältigen wollte. Daher kam es mir ganz gelegen, dass mich Khaan nach Hause schickte. Ich nickte ihm also kurz zu, doch er reagierte nicht. Also ging ich ohne eine weiteres Wort zu sagen an ihm vorbei und ließ auch Bowyynn links liegen. Wenn die beiden noch etwas von mir wollten, so war ich sicher, kämen sie bei mir zu Hause vorbei. Aber diese Gefahr bestand wohl in nächster Zeit nicht mehr.


  



  


  



  


  


  


  



  


  



  


  


  


  



  



  



  



  


  



  


  


  



  



  


  



  



  



  


  Kapitel 9


  Ich hatte beschlossen, mich den vollkommen menschlichen Problemen meines Alltags zu widmen, indem ich mich zunächst um unseren störrischen Volkswagen kümmerte und dazudir auch nicht helfen.,, das unseren Haus und Hofmechaniker Holger anrief. Natürlich war ein defekter Untersatz nicht gerade das, was ich mir unter einer perfekten Ablenkung von meinen drachischen Problemen vorstellte. Aber sich um solch ärgerliche Dinge zu kümmern war immer noch besser, als sich das ganze andere Zeug, das mir im Kopf herumspukte, um die Ohren hauen zu müssen. Ich hatte mich nach der Gesellschaft der Drachen gesehnt und mir sogar insgeheim gewünscht, Teil der großen Familie der Geborenen zu sein, obgleich ich mich nie wirklich für ihre Lebensweise und ihre Politik interessiert hatte. Dennoch war der Wunsch immer da gewesen, weil ich mich danach gesehnt hatte, bedeutend zu sein. Und für mich war jeder Geborene etwas Bedeutendes gewesen. Doch jetzt, nachdem ich nur wenige Stunden in ihre Welt geblickt hatte, hatte ich bereits die Nase gestrichen voll von der Bande.


  „Eure Kiste wird leider erst morgen fertig“, klärte mich Holger am anderen Ende der Leitung auf, als ich, mit dem Handy am rechten Ohr, durch die Innenstadt hastete. Ich hatte den Weg vom Kulturzentrum bis in die Stadt zu Fuß zurückgelegt, und nun hatte ich Hunger bis unter die Schuhsohlen. Ich brauchte sofort etwas zu Essen, andernfalls wollte ich nicht mehr für die Sicherheit meiner Umgebung garantieren. „Die Batterie ist kaputt und ich habe leider keine mehr da. Ich habe aber eine bestellt.“


  „Was wird mich das kosten?“, wollte ich wissen. Holger wusste, dass er mir nicht mit absurd hohen Zahlen ankommen durfte, deshalb blieb es am anderen Ende der Leitung erst mal stumm. „Holger? Was kostet?“


  „Autobatterien sind leider nicht ganz billig. Aber ich sehe zu, dass ich den Preis beim Händler drücken kann.“


  Ich seufzte leise. „Okay, ich vertraue dir dabei einfach mal. Du weißt ja, dass...“


  „Ja, ich weiß, dass ihr es nicht so dicke habt, Milla. Aber du willst doch ein Auto, das fährt, oder? Ohne Batterie fährt es nun mal leider nicht.“


  Das war sogar mir klar, obwohl ich absolut keine Ahnung von automobiler Technik hatte und wohl auch niemals haben würde. Da konnte ich noch 203 Jahre alt werden. Es gab Dinge, die lernte man im Laufe seines abnorm langen Lebens als Drache. Und es gab Dinge, die zogen einfach an einem vorbei, winkten freundlich und ließen einen dann dumm im Regen stehen wie ein ICE an einem Provinzbahnhof.


  „Das weiß ich, Holger. Tue einfach dein Bestes.“


  „Tue ich das nicht immer für euch zwei Süßen?“


  Ich rollte mit den Augen. Eine Geste, die man normalerweise nur vollführte, um seinem Gegenüber zu zeigen, dass er einem auf den Geist ging. Und obwohl mich Holger natürlich nicht sehen konnte, hatte er irgendwie geahnt, was ich gerade tat. Bowyynn abehr„Und ich weiß sehr wohl, dass du gerade mit den Augen rollst, Milla.“


  „Woher?“


  „Das tut ihr beiden immer, wenn ich einen von euch Süße nenne.“


  „Na, dann nenne uns einfach nicht mehr so.“


  „Erst, wenn einer von euch mit mir mal auf Achse gegangen ist.“


  Auf Achse bedeutete bei den Kerlen in unserer Nachbarschaft, dass man sich von ihnen abfüllen und dann flachlegen lassen sollte. Aber weder das eine noch das andere kam für mich in irgendeiner Weise in Frage. Und für Maya auch nicht. Besonders jetzt nicht, nachdem sie Karim verloren hatte. Obwohl sie ihre Trauer über den Verlust bisher noch nicht so offen gezeigt hatte, saß der Schmerz doch sehr tief in ihr. Karim war nicht ihr offizieller Freund gewesen, sie führten keine richtige Beziehung miteinander. Aber um miteinander zu vögeln, bedurfte es bei den meisten Menschen zumindest einer tiefen Sympathie. Und diese war eindeutig vorhanden gewesen. Selbst wenn Holger also überaus reich, super intelligent und gutaussehend gewesen wäre, hätte Maya den Teufel getan, und wäre mit „auf Achse“ gegangen. Und ich stand sowieso nur auf Drachen. Holger war kein Drache. Das konnte selbst ich erkennen. Auch wenn ich nicht in der Lage war, andere Werdrachen zu wittern oder ihre drachische Form wahrzunehmen, so gab es doch immer eindeutige Verhaltensweisen, die auf einen Drachen hindeuteten. Ich war also durchaus in der Lage, Angehörige meines Volkes zu erkennen, ohne dass sie mich erst in den Arsch beißen mussten.


  „Das kannst du vergessen, Holger“, sagte ich. „Also, du meldest dich, ja?“


  „Ja klar, Süße.“


  Er ließ es einfach nicht sein.


  „Okay, bis dann.“


  „Bis dann.“


  Er legte auf und ich steckte mein Handy zurück in die Hosentasche. Dann ließ ich meine Blicke über den kleinen Platz in der Innenstadt wandern, auf dem sich eine Imbissbude an die andere reihte. Wenn es auch seit ein paar Jahren kaum noch Geschäfte gab, die die Ladengassen mit Leben füllten, aber Imbisslokale stellte diese Stadt wie Sand am Meer. Manchmal fragte ich mich, wie lange sich Würstchen-Willy und Döner-Achmed noch hielten, wenn bald gar keine Einkäufer mehr kamen, die ihren schnellen Hunger in diesen Buden stillten. Schon seit geraumer Zeit schloss ein Geschäft nach dem anderen oder wanderte in das neue, moderne und überaus große Outlet-Center am Stadtrand ab, sodass die Innenstadt immer mehr zu einer gähnend leeren hatten, wusste ich nat" aid="ein Betonwüste verkam.


  Eine Betonwüste mit Imbissbuden. Und mehr brauchte ich zu diesem Zeitpunkt auch nicht. Ich kramte also mein Portemonnaie aus der Hosentasche und begann, das spärliche Kleingeld darin zu zählen. Für eine schnelle Mahlzeit reichte es allemal noch. Und übermorgen gab es Gehalt. Hoffte ich zumindest. Khaan hatte mich bei meinem Boss „freigekauft“, mir aber dennoch ein festes Gehalt versprochen. Wenn sich der Erste sein Angebot jetzt inzwischen aber anders überlegt hatte, weil ich ihm gehörig auf den Senkel gegangen war, dann stand ich wohl ohne Gehalt und ohne Job da. Überhaupt hatte Khaan offensichtlich soviel Einfluss, dass er nur mit den Fingern zu schnippen brauchte, damit ich in dieser Stadt nie wieder einen Job bekäme. Tja, wenn man dem mächtigsten Drachen des Kontinents vor die Haustür pisste, dann musste man sich wohl nicht wundern, wenn dieser seine Muskeln spielen ließ. Wenn ich also ab Montag ohne Job und Geld vor dem Aus endgültigen stand, durfte ich mich wohl nicht darüber beschweren.


  Ich zählte mein Geld. Gab es etwas sinnvolleres, als die letzten Kröten für den besten Döner der Stadt auszugeben? Wenn man kurz vor dem Hungertod stand vermutlich nicht. Ich steuerte also meinen Lieblings-Döner-Laden City-Döner an. Dort trafen sich natürlich ebenfalls gerne Menschen aus dem Nahen Osten, doch bei denen konnte ich mir wohl ziemlich sicher sein, dass es sich nicht um Werdrachen handelte.


  Ich bestellte also einen unfassbar scharfen Döner und verputzte diesen innerhalb weniger Minuten an einem der Stehtische, die trotz der wechselhaften Witterung in diesen Herbsttagen immer noch draußen standen. Als ich die letzten Reste herunter geschlungen und mir den Mund mit der Serviette abgeputzt hatte, wurde wir bewusst, dass ich gar kein Geld mehr hatte, um ein Getränk zu bestellen. Nach einer scharfen Dönertasche war das ein enorm großer Fehler. Aber ich war ja nicht dumm und ließ mir den Weg zur Toilette zeigen, die ich aufgrund mangelnder Notwendigkeit bisher nie benutzt hatte. Özgür, einer der Besitzer von City-Döner, zeigte auf den hinteren Teil seines Imbisses.


  „Sind dahinten“, sagte er und lächelte. „Hat Essen nicht geschmeckt, dass du auf Toilette musst?“


  „Doch. Klar“, gab ich zur Antwort. „Aber ich muss einfach mal. Übrigens könntet ihr bei euren scharfen Dönern kostenlose Literflaschen Cola dazulegen. Als lebensverlängernde Maßnahmen sozusagen.“


  „ hatten, wusste ich nat" aid="ein Dann wäre ich aber morgen pleite“, lachte Özgür und widmete sich dann wieder dem nächsten Kunden in der langen Schlange, die sich an seiner Theke gebildet hatte. Ich hastete in den Hinterteil des Imbisses, steuerte die Damentoilette an und benutzte als erstes den Wasserhahn im Waschbecken. Ich hoffte nur, dass mich dabei niemand beobachtete, wie ich mich verrenkte, um das kühle Nass aus dem Hahn aufzusaugen, als hätte ich die letzten drei Tage in der Wüste verbracht.


  Als ich den ersten Anfall von Durst einigermaßen gestillt hatte, ging ich zurück auf den kleinen Flur, der links zu den Damen und rechts zu den Herrentoiletten führte. Plötzlich schlug mir ein seltsamer Geruch entgegen. Ein Geruch, den ich schon einmal vernommen hatte. Ich blieb wie erstarrt stehen und sog die Luft ein. Nein. Da war nichts. Ich hatte mich geirrt. Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, dann blieb ich wieder stehen. Da war er wieder. Der Geruch. Nein. Das war kein Geruch. Das war etwas anderes. Ich schloss die Augen und lenkte sämtliche Konzentration auf die anderen Sinne. Ich versuchte, nicht mit meinen menschlichen Sinnen wahrzunehmen, sondern mit meinen drachischen. Das Biest drang langsam und grollend an die Oberfläche. Zunächst war es nur ein Gefühl, doch dann wurde es gewiss. Ich hatte etwas gewittert. Und das war kein Geruch, sondern die Aura eines anderen Drachen. Erstaunlich. Jetzt da ich wusste, dass mächtige Drachen andere Drachen wittern und sogar in ihrer menschlichen Form wahrnehmen konnten, schien es, als wollte mein Körper das einfach mal selbst ausprobieren.


  Etwas veränderte sich plötzlich. Die Welt schien stehenzubleiben, während ich mich selbst weiterdrehte. Das Gefühl kannte ich. Die Bilder vor meinen Augen verschwammen und ein heller Schleier legte sich darüber. Mein Drache wurde unruhig und knurrte, eine Macht griff nach meinem Geist und ein hämmernder Kopfschmerz lähmte mich. Ich kniff die Augen zusammen und alles drehte sich. Mir wurde schlecht.


  Als ich die Augen kurze Zeit später wieder öffnete, stand die Welt still. Ich trat aus dem kleinen Toilettenflur hinaus in das Ladenlokal. Die Menschen standen still, waren wie versteinert. Eine Fliege hing direkt vor mir in der Luft. Ihre Flügel schlugen nicht mehr, doch sie fiel nicht herunter, als wäre sie von einem Superhelden-Eisstrahl getroffen worden wie in einem Marvel-Comic. Selbst die Rauchwolken aus den Fritteusen des Döner-Ladens hingen wie erstarrt in der Luft.


  Maya? Bist du hier?


  Ich bewegte mich. Nein, das war nicht Mayas Zwischenwelt. Hier konnte ich mich bewegen. Wo war ich? Was zum Teufel passierte hier? Ich ging schneller und trat ins Freie. Auch hier stand die Welt still. Vögel hingen in der Luft, die Wolken waren wie eingefroren, die Menschen traten auf der Stelle. Eine unglaublich beunruhigende Stille lag auf der ganzen Szenerie. Es roch plötzlich überall nach Schwefel und verkohltem Holz.


  „ Bowyynn abehrEure Hexen sind nicht die einzigen, die eine Welt nach ihren Vorstellungen erschaffen können“, hörte ich eine mir bekannte Stimme sagen. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Araneh stand nur wenige Meter hinter mir, seine Augen zu Schlitzen verengt, die Fäuste geballt. Sein Hals war von dicken Adern durchzogen. Er war in Angriffsstellung. Ein Stück weiter hinter ihm stand ein junges Mädchen, von der Größe her schätzungsweise zwölf oder dreizehn Jahre alt. Sie hatte lange schwarze Haare, die ihr über das Gesicht fielen und trug ein knöchellanges weißes Kleid auf dem man, wenn man sehr genau hinschaute, zahlreiche kleine Sonnenblumen erkennen konnte. Super. Mussten es eigentlich immer gruselige kleine Mädchen mit langen schwarzen Haaren und weißen Kleidern sein? Das war doch klischeehaft. Und wo zum Geier bekam man heutzutage überhaupt noch solche Kleider her?


  „Du hast deinem Ersten Bericht erstattet?“, fragte Araneh. Ich schaute an ihm vorbei auf das Mädchen.


  „Du hast also deine Privathexe dabei? Wieso? Wollte sie unbedingt mal den Geist aus The Ring spielen und Leute erschrecken?“


  „Sie ist noch ein Kind. Sie übt das Aufrechterhalten einer Zwischenwelt, so wie es eure Hexen schon seit Jahrzehnten praktizieren. Ich muss sagen, dafür, dass sie das erst wenige Male gemacht hat, klappt es schon ganz gut. Findest du nicht? Immerhin kann man sich hier bewegen, ohne jahrelang dafür zu üben. Ich habe gehört, das soll in der Zwischenwelt eurer Hexen nicht so einfach sein.“


  „Was willst du, Araneh?“, fragte ich.


  Mein Drache polterte und tobte. Er spürte die Gefahr, die von dem Assyrer ausging und wollte sich befreien, um mich zu beschützen. Allerdings bezweifelte ich, dass er mich gegen diese Art der Bedrohung beschützen konnte. Ich wusste nicht, welche Farbe das Schuppenkleid seines Drachens hatte. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht schwarz war so wie ich und seine Farbe schon mehrmals geändert hatte. Drachen änderten alle einhundertfünfzig bis zweihundert Jahre die Farbe ihrer Schuppen. Anfangs, direkt nach ihrer Geburt, sind alle Drachen grau, werden dann schwarz und dann grün. Nachdem sie das Grün abgelegt haben, kann die Farbe variieren. Drachen, die mehrere tausend Jahre alt sind, tragen zumeist ein rot schimmerndes, aber auch teilweise buntes Schuppenkleid. Mit denen sollte man sich dann auf gar keinen Fall anlegen, denn diese sind so gut wie unbesiegbar. Es gibt wenige Dinge, die den sehr Drachen wie den Ersten gefährlich werden könnten. Sehr wenige. Wenn ich es mir ihm gegenüberinmerecht überlegte, konnte ich ad hoc nicht mal eine Sache aufzählen.


  Was Araneh für ein Drache war, beziehungsweise welche Farben seine Schuppen hatten, wusste ich natürlich nicht. Und ehrlich gesagt wollte ich das auch nicht herausfinden. Doch wie mir schien, hatte ich keine andere Wahl. Er wollte mich ganz offensichtlich herausfordern. Und er hatte diese eigenartige Form einer Zwischenwelt geschaffen, um nicht eine ganze Stadt daran teilhaben zu lassen und dadurch die gesamte menschliche Welt zwangsläufig ins Chaos zu stürzen. Obwohl, war es nicht ohnehin der Plan der Assyrer? Die Welt ins Chaos zu stürzen? Wenn man Khaan Glauben schenkte, ja.


  „Ich will wissen, ob du deinem Ersten die Botschaft überreicht hast“, sagte der Assyrer.


  Ich kniff die Lippen zusammen. Wenn ich ihn jetzt anlog und ihm sagte, ich hätte die Nachricht noch nicht weitergegeben, ließe er mich dann laufen? Ich war mir sicher, sobald ich seine Frage bejahte, würde er mich angreifen.


  „Nein, das habe ich noch nicht.“


  „Du lügst!“


  Na wunderbar.


  „Ich lüge nicht.“


  „Du kannst nicht lügen, kleiner Drache“, zischte Araneh und neigte den Kopf zur Seite. Adrenalin schoss durch meine Adern, mein Herz pochte wie wild. Ich hatte noch nie zuvor einen Kampf gegen einen anderen Drachen ausgetragen. Wieso auch? Es hatte für mich noch nie einen Grund dafür gegeben. Araneh machte hingegen den Eindruck, als kannte er nichts anderes als den Kampf.


  „Ich weiß“, entgegnete ich. „Und soll ich dir noch etwas sagen? Kämpfen kann ich auch nicht. Willst du gegen mich kämpfen? Du hast vorhin gesagt, dass du nicht ehrlos bist. Wäre es nicht ehrlos, gegen jemanden wie mich zu kämpfen? Gegen einen unbedeutenden Werdrachen, der in seinem Leben noch nie gegen einen anderen Drachen gekämpft hat?“


  „Du hast Recht, das wäre in der Tat sehr ehrlos von mir“, gab Araneh zu. Seine raubtierartigen Blicke suchten meine. Als sie sich trafen, geschah etwas in Aranehs Ausdruck. Ich hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl, dass er wirklich geg Bowyynn abehren mich kämpfen wollte. Dennoch war die Gefahr, in der ich mich befand, immer noch nicht gebannt. „Aber da gibt es leider jemanden, der keinerlei Ehre besitzt und der auf jeden Fall gegen dich kämpfen wird. Weil er gegen die kämpfen und dich vernichten muss. Weil er niemals Zeugen hinterlässt, wenn er tötet. Nun, zumindest bis zu jenem Zeitpunkt, da ein kleiner unbedeutender Werdrache ihn dabei beobachtet hat.“


  Aranehs Blicke schoben sich an mir vorbei und kletterten hoch und immer höher. Ich wagte es kaum, mich umzudrehen, doch ich musste diesen starren Blicken ebenfalls folgen. Hinter mir, auf dem Dach des höchsten Gebäudes der Stadt, einem gläsernen Banken-Turm, hockte ein grüner Drache. Es war der grüne Drache, den ich bereits in der anderen Zwischenwelt gesehen hatte. Er war hier. Und natürlich wusste er, wer ihn beobachtet hatte, weil ich dumme Drachen-Kuh hatte es seinen Leuten dick und fett auf die Schnauzen gebunden hatte. Es war klar, dass er den einzigen Zeugen seiner Taten aus dem Verkehr ziehen musste. Aber das bedeutete auch, dass die Assyrer nicht nur hinter mir her waren, sondern sich auch Maya schnappen würden. Das musste ich verhindern! Dieser Killer-Drache hatte es auf mich abgesehen. Er würde mich angreifen und ich würde dann nicht nur um mein eigenes, sonder auch um Mayas Leben kämpfen müssen!


  „Bevor es losgeht, solltest du wissen, dass ich ihn gebeten habe, dich zu verschonen“, sagte Araneh. Doch ich drehte mich nicht zu ihm um, sondern fokussierte den Kriegsdrachen. Seine Schwanz-Stacheln waren enorm und ich schätzte, dass sie voller Gift waren. Er war größer als ich und kräftiger, dafür war ich durch meine Schlankheit vermutlich sehr viel wendiger. Aber reichte das aus, um sich gegen einen voll ausgebildeten und erfahrenen Kriegsdrachen zu behaupten? Ich wusste es nicht. Aber ich hatte wohl keine andere Wahl, als es einfach herauszufinden. „Ich habe mich an die obersten Stellen unseres Horts gewandt. Doch die Sache ist zu wichtig, als dass wir dich am Leben lassen könnten.“


  Witzig. Das klang fast wie eine vorangegangene Entschuldigung dafür, dass mich diese beiden Drachen alsbald in Stücke reißen würden.


  „Er will mich also töten?“, sagte ich leise und drehte dann doch meinen Kopf herum. Meine Blicke fielen aber nicht sofort auf Araneh, sondern auf das Mädchen im Hintergrund. Diese war zuvor noch mucksmäuschenstill gewesen und hatte einfach mit leicht gesenktem Kopf dagestanden. Doch nun begann sie zu flüstern. Sie flüsterte Worte einer Sprache, die wie eine merkwürdige Mischung aus Latein und Hebräisch klang. Zunächst war es nur ein Raunen, dann wurden die Worte immer klarer. Sie schien jetzt mehr Mühe zu haben, ihren Zauber aufrecht zu halten. Das war vielleicht meine Chance, aus dieser Welt und somit diesem unfairen Kampf zu entkommen.


  „Er wird dich töten, kleiner Werdrache“, zischte Araneh und fast war es, als schwang ein klein wenig Wehmut in seinen Wodu ihn gesehen?“


  „Den Spruch hast du geklaut“, entgegnete ich und meine Muskeln spannten sich an. Der Drache in mir war nun ganz nah. Meine Augen brannten und der Raubtierblick ließ mich Dinge sehen, die mein menschliches Auge niemals wahrnehmen konnte. Alles wurde kristallklar und so scharf, dass ich selbst bei Gebäuden, die hunderte von Metern entfernt waren, jede noch so schmale Fuge im Stein erkennen konnte. Wie der Zoom einer sauteuren Digitalkamera.


  Ich fokussierte das Mädchen. Zwar hatte ich keine Ahnung, ob das, was ich vorhatte, funktionieren würde. Aber ich musste es versuchen. Araneh sah, dass ich auf seine Hexe schielte.


  „Wage es nicht!“, schnaubte er und hatte seinen leichten Anflug von Mitleid mir gegenüber offensichtlich schnell abgelegt. Gut. Ich hatte die Bestätigung, dass ihnen die Hexe wichtig war. Was genau passierte, wenn ich sie angriff anstatt die anderen beiden, konnte ich natürlich nicht sagen. Was geschah, wenn sie ihre Konzentration verlor und diese nachgemachte Zwischenwelt plötzlich zusammenbrach, wusste ich auch nicht. Vielleicht tauchten dann plötzlich drei Drachen auf, mitten am helllichten Tage, in der Fußgängerzone einer Menschenstadt. Vielleicht war auch jeder von uns sofort wieder voll und ganz Mensch. Was auch immer passierte, ich musste eine Entscheidung treffen. Und das sofort. Innerhalb von Sekundenbruchteilen. Die Assyrer hatten mich in einer magischen Falle gefangen. Ich konnte weder von hier fliehen noch Maya, Khaan oder sonst irgendjemanden zu Hilfe rufen. Das hieß, ich hatte wohl keine andere Wahl, als diese magische Welt zu zerstören. Oder besser gesagt, den Erschaffer dieser Welt. Und das war eben das Hexenmädchen, das schwächste Glied in der Kette der Assyrer. Also griff ich an.


  Der Drache brach heraus und ich verwandelte mich binnen eines Wimpernschlags. Ich stieß nach vorne und zerschnitt mit meinem glatten schwarzen Körper die Luft wie ein Pfeil. Kurz bevor ich das Mädchen rammen konnte, kam ein großer Schatten von der Seite und stieß gegen mich. Es knallte dumpf, ich wurde weggeschleudert und drehte mich in der Luft. Blitzschnell breiteten sich meine Flügel aus, meine Flanke schmerzte wie die Hölle. Ich stieß einen spitzen Drachenschrei aus und schaute dann nach unten weg. Das Hexenmädchen stand immer noch da und murmelte ihre magischen Formeln. Neben ihr war Araneh in Lauerstellung gegangen. Er hatte seine menschliche Form abgelegt und erschien nun als gelblich schimmernder Drache. Zwei enorme Knochenkämme säumten die Seiten seines langen Schädels, die in seinem breiten Nacken zusammenlief Bowyynn abehren und den gesamten Rücken bis zur Schwanzspitze hinab liefen. An seinen Lefzen waren lederne Hautlappen zwischen zwei spitze Knochenstacheln gespannt, die ein leises Rasseln von sich gaben. Es klang wie eine Klapperschlange. Nur war es leider keine eine Klapperschlange sondern ein scheiß großer und mächtiger Drache. Überall zogen sich orangefarbene Flecken über seinen schillernden Schuppenpanzer, sodass sein drachisches Gewand wirkte wie eine prunkvolle Rüstung, die nie in ihrem Leben einen Schlag abbekommen hatte. Ich saß tief in der Scheiße!


  Mein Atem ging schnell und heftig. Mein Brustkorb hatte bei Aranehs Seitenangriff einen empfindlichen Schlag abbekommen. So überrascht der Assyrer auch gewesen zu sein schien, dass ich das Hexenmädchen schnell als das schwächstes Glied in seiner Dreierbande hatte ausmachen können, so schnell hatte er auch darauf reagiert. Ein echter Krieger war eben auf jede Eventualität vorbereitet.


  „Akszorr Dovork`kriien!“, rief Araneh. Das war ein Angriffsbefehl!


  Eine weitere Schwinge erhob sich nun gen Himmel. Der grüne Kriegsdrache erhob sich hinter mir in die Luft und setzte dann zum Sturzflug vom Dach an. Als ich das sah, drehte ich mich wie ein Korkenzieher steil nach oben. Ich konnte es unmöglich mit beiden aufnehmen. Einer alleine wäre schon in der Lage, mich sofort zu erledigen. Vielleicht hätte ich noch eine winzige Überlebenschance, wenn die beiden Drachen anfingen, sich wie Hyänen um mich, also ihre Beute, zu streiten, und ich das Gezanke zur Flucht nutzen konnte. Ansonsten war ich tot, sobald mich einer von ihnen erreichte.


  Ich schoss also nach oben und wirbelte in der Luft herum. Meine Nüstern füllten sich mit dem scharfen und strengen Aroma des Navor. Araneh ging von unten zum Angriff auf mich über und füllte seinen Rachen mit Feuer, während der unbekannte Kriegsdrache über mir kreiste und mich offensichtlich daran hindern sollte, noch steiler aufzusteigen und zu entkommen.


  Ein gleißend heller Feuerstrahl schoss nun aus Aranehs Maul und stob in meine Richtung. Dafür, dass er mich zuvor nicht wirklich hatte angreifen wollen, machte er seine Sache jetzt ziemlich gut. Wieder drehte ich mich in der Luft, diesmal ließ ich meine Flügel aber sinken und ging sofort in den Sturzflug über. Der Feuerstrahl zuckte über mich hinweg, die Hitze nahm mir die Luft zum Atmen. Kein irdisches Feuer und keine noch so große natürliche Hitze konnten mir etwas anhaben. Doch Drachenfeuer war anders. Es brannte mit der Energie der Sonne, so heiß und gebündelt, als hätte es das Universum persönlich ausgespuckt, nur um es uns Drachen zu schenken. Eine Urgewalt, eine Kraft. Jahrtausende aldu ihn gesehen?“


  Obwohl ich noch nie eine solche Schlacht geschlagen und auch dementsprechend keine Ahnung von Taktiken hatte, hatte ich doch die Vorgehensweise der beiden Assyrer schnell durchschaut. Araneh hielt mich von der Hexe fern und sein grüner Kumpane gab mir von oben den Todesstoß. Doch mit einer Tatsache hatten beide offensichtlich nicht gerechnet. Mein schlanker Drachenkörper war so dermaßen flink und wendig, dass sie Mühe hatten, ihn in die Position zu treiben, die sie benötigten. Immer wieder wandte und drehte ich mich durch die Angriffe der beiden hindurch, Aranehs Feuersbrünste von unten und die seines Flügeldrachens von oben.


  Dabei versuchte ich, während der waghalsigen Manöver die Hexe nicht aus den Augen zu lassen. Unberührt von dem Inferno, das um sie herum tobte, stand sie immer noch da wie angewurzelt. Ungefähr zehn Meter neben ihr schlug eine Feuersäule des Kriegsdrachens in den steinernen Brunnen ein, der schon seit einem Jahrhundert die Mitte des Marktplatzes unserer Stadt zierte. Doch dieser Brunnen war nicht Teil der Zwischenwelt, und so geschah mit ihm glücklicherweise überhaupt nichts. Das Feuer legte sich um den Brunnen wie eine Glocke, und als es vergangen war, stand der Brunnen noch da wie zuvor. Also egal, was wir taten, es hatte keinerlei Auswirkungen auf die normale Welt. Zum Glück. Dennoch musste ich irgendwie versuchen, diese Zwischenwelt zum Einsturz zu bringen. Vorzugsweise, indem ich die Hexe killte. Oder sie zumindest so aus dem Konzept brachte, dass ihre Magie zusammenbrach. Eine andere Möglichkeit sah ich momentan nicht, wollte ich nicht schon nach schlappen zweihundert Jahren drachischer Existenz das Zeitliche segnen. Doch Araneh war schlau und hielt mich mit gezielten Feuerstößen von dem Mädchen fern.


  Ich flog also immer kleinere Kreise um ihn herum, jederzeit darauf bedacht, nicht durch seine Feuersäulen zu fliegen, die wie todbringende Kerzen aus seinem Maul direkt in den Himmel wuchsen. Je kleiner meine Kreise wurden, desto schneller zog ich sie. Araneh drehte den Kopf und wusste bald gar nicht mehr, wohin er speien sollte. Irgendwann verlagerte er seine Position und konzentrierte sich nur noch darauf, seine Hexe zu schützen. Er spie ein paar drachische Worte gen Himmel, um dem Kriegsdrachen neue Anweisungen zu geben. Diesmal erkannte ich darin keine Worte, sondern nur dumpfes Knurren. Ich hatte Araneh offensichtlich mächtig geärgert. Aber das rettete mich nicht.


  Nochmals verengte ich die Kreise, die ich um Araneh und seine Hexe zog, während der grüne Drache von oben versuchte, mich in einen Klumpen Asche zu verwandeln. Er stieg hoch und drehte urplötzlich nach unten ab, wie ein Bussard, der sich auf eine Maus stürzte. Ein gezielter Feuerstrahl durchzog die Luft und es donnerte, als sich diese wie durch einen Blitz schlagartig erhitzte. Ich rollte mich im Flug herum und blickte dann nach oben. Der blauweiße Strahl des grünen Drachen zischte an mir vorbei und seine Zungen fraßen sich dabei an meiner Flanke entlang. Ich brüllte vor Schmerz, meine Nüstern sogen den Gestank verbrannten Reptilienleders ein. Glücklicherweise waren meine Schuppen ohnehin schwarz, so hinterließ dieser Streifschuss wenigstens keine hässlichen Flecken. Bowyynn abehr


  Nichtsdestotrotz trug ich eine Wunde davon, die sich tief ins Fleisch geschnitten hatte. Heißes Blut sprudelte hervor und lief an meiner Seite hinunter. Verdammt! Wenn ich es schaffte, die Zwischenwelt zusammenfallen zu lassen und ich dabei wieder Mensch würde, wäre die Wunde dann auch noch da? Wenn ja, hatte ich ein Problem, denn diese war so groß, dass ein Mensch wohl kaum in der Lage war, diese zu überleben.


  Doch mit solchen Fragen konnte und durfte ich mich nicht sonderlich lange beschäftigen, denn der grüne Drache schoss nun im Sturzflug an mir vorbei. So nahe, dass ich sehen konnte, wie er seine Kehle aufplusterte und mit Navor füllte. Ich ließ mich scharf nach links fallen. Meine Drachensinne wurden schwächer, immer mehr Blut rann aus meiner Wunde und fiel in einem grausamen Sprühnebel zu Boden. Dort hatte Araneh wieder neben der Hexe platzgenommen und blähte seine Nüstern. Er dachte wohl, sie hätten gewonnen und der grüne Drache müsse mir nur noch einen Stoß verpassen. Denkste!


  Gerade als mich Araneh und sein Kumpane mich in die Zange nehmen und gleichzeitig verbrennen wollten, scherte ich erneut aus und hielt mich danach nur knapp über dem Boden. Ich ließ meine Schwingen flach, sodass ich diesen nicht berührte, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt etwas berühren konnte. Denn durch die Menschen, die sich dort auf dem Platz tummelten, flog ich auch einfach so hindurch. Wie Hui Buh das Schlossgespenst. Das war irre!


  Neben und hinter mir schlugen die Feuersäulen des Kriegsdrachens ein. Lerne erst mal zielen, du Trottel!


  Ich schoss auf Araneh zu. Der Assyrer konnte sich gerade eben noch zu mir herumdrehen, als ich diesmal ihn hart an der Flanke traf und zu Seite schleuderte. Es gab einen enormen Knall, als die Knochenplatte meines Schädels seine weiche Seite traf. Araneh schrie auf und schleuderte durch die Luft. Ich stoppte abrupt, schüttelte mich und suchte die Hexe. Meine Füße kamen auf dem Boden auf. Noch ein Schlag mit meinen Schwingen und ich hatte festen Halt. Das Hexenmädchen stand nun direkt neben mir und murmelte weiter unbeirrt seine Zaubersprüche.


  „Attroosz Mo`chehh, Araneh!“, schrie der grüne Drache von oben. Doch die Warnung seines Freundes kam zu spät. Mit einem Schlag meines Flügel warf ich das Mädchen einfach um. Sie fiel auf den Rücken wie eine Wachspuppe, machte aber immer noch keine Anstalten, den Zauber zu beenden. Mit einem kleinen Satz war ich über ihr. Etwas weiter entfernt rappelte sich Araneh auf und brüllte in meine Richtung. stieg mir in die NaseNme


  Ich soll aufhören? Kannst du vergessen, Arschloch!


  Das Mädchen starrte mich an, ihre Augen rot wie Glut, ihr Gesicht eine schreckliche Fratze. Als sie den Mund aufriss, tat sich ein beängstigendes Maul mit einer langen Reihe scharfer spitzer Zähne auf. Von wegen Hexe! Das war ein Kindsdämon! Ich hatte schon von solchen Kreaturen gehört. Geister der Hölle, Diener des Fürsten der Finsternis, die unschuldige Kinderseelen besetzt hatten und diese auch nie wieder losließen. Eigentlich hatte ich Kindsdämonen bisher immer für ein Ammenmärchen gehalten, doch nun starrte ich tatsächliche selbst in die schreckliche Fratze eines solchen Märchens. Und die leeren seelenlosen Augen, in denen das kalte Feuer der Hölle brannte, starrten zurück.


  Der Dämon schrie mich an in einem Tonfall, der Linda Blair alle Ehre gemacht hätte. Er spuckte mir seine ekelhafte Magie entgegen und wie ein Schwall kochendes Pech blieb diese Magie an mir haften, auf dass ich erzitterte und wankte. Aber ich fiel nicht. Neben mir breitete Araneh die Schwingen aus und setzte zum Angriff an. Ich füllte meinen Rachen mit Navor und entließ dann den heißen Strahl aus meinem Maul. Ein Gefühl endloser Ekstase umfing mich. Das Gefühl der Macht, Macht über die totale Zerstörung, überkam meine Sinne und nahmen diese vollkommen ein, als der gleißende Strahl das Gesicht des Dämons binnen Bruchteilen von Sekunden zu Asche verglühen ließ. Dieses Biest hatte nicht einmal mehr die Zeit zu schreien. Dafür heulten Araneh und sein grüner Sprachenfolge auf, als wieder eine enorme Macht an mir zog. Die Welt geriet ins Straucheln und verschwamm, die Farben veränderten sich, Töne und Geräusche, die gerade noch nicht da waren, erklangen wieder. Vogelgezwitscher und Stimmengewirr, Motorengeräusche unzähliger Autos. Die Zwischenwelt brach zusammen, doch diesmal war es anders. Ein unfassbarer Schmerz durchzog mich, brachte meinen Kopf fast zur Explosion. Mein Körper schrumpfte, doch das tat er diesmal nur unter weiteren Schmerzen. Fast war es, als riss mich jemand mit voller Macht und unbeschreiblicher Grausamkeit aus meinem Drachenkörper heraus und zerquetschte dann den übriggebliebenen Menschenrest in einer gigantischen Faust.


  Ich fiel hin, mitten auf die Steine des Marktplatzes. Meine Hände, sowie alles andere an mir auch, waren wieder Mensch. Die Wunde an meiner Flanke war auch noch da und der Schmerz betäubte mich. Langsam drehte ich mich auf die Seite und suchte Araneh und seinen Mitstreiter. Den grünen Drachen konnte ich nicht ausmachen, aber Araneh war unweit neben mir gelandet. Auch er war wieder Mensch und auch er wandte sich vor Schmerzen. Der plötzliche Fall aus der Zwischenwelt schien auch ihn schwer mitzunehmen, dennoch war der Assyrer besser drauf als ich, denn er rappelte sich schon wieder auf. Seine verklärten Blicke suchten kurz die meinen, ehe er aufsprang und weglief. Ich verfolgte seinen Weg noch eine kurze Zeit, doch er war zu schnell im Getümmel verschwunden, das nun auf dem Platz herrschte. Von allen Seiten kamen pl ihm gegenüberinmeötzlich Schaulustige angerannt. Eine Passantin schrie wie am Spieß als sie sah, dass mein seitlicher Brustkorb von der Schulter bis zum Becken nur noch ein einziges blutiges Loch darstellte. Andere Passant hingegen blieben ruhiger und riefen per Handy Krankenwagen und die Polizei.


  Ich blinzelte, als ich durch die Reihen derjenigen schaute, die versuchten, mir zu helfen. Meine Blicke verschwammen. Als ich den Kopf schüttelte um ihnen zu sagen, dass das nicht nötig wäre, erfasste mich ein heftiger Schwindel und nahm mir Sinne. Es wurde plötzlich schwarz und still. Sehr still.


  



  


  


  



  


  



  



  


  



  



  



  


  



  


  


  


  Kapitel 10


  Als meine Sinne zurückkamen, war eine weiße Decke das erste, was ich wahrnahm. Eine weiße Decke und helle weiße Strahler. Ich blinzelte. Alles wirkte verschwommen. Ich versuchte langsam, meinen Kopf zur Seite zu drehen. Ein heftiger Schmerz erfasste mich, tobte zunächst nur durch meinen Kopf, breitete sich dann aber zusehend im Rest des Körpers aus. Ich ballte meine linke Faust und biss die Zähne zusammen, ganz automatisch, doch das ließ den Schmerz noch anschwellen. Jede Faser meines Körpers schrie auf und protestierte. Langsam senkte ich den Kopf und versuchte dann, die weiße Decke wegzuschieben, die über mir lag.


  Weiße Decke? Meine Decke zu Hause ist nicht weiß. Sie ist lila. Wie die lila Kuh aus der Werbung. Krankenhaus! Ich bin im Krankenhaus?


  Erst jetzt auszumachen, ,, das nahm ich meine Umgebung war. Ich lag tatsächlich in einem Krankenhauszimmer. Aber wie kam ich hierher? Wer hatte mich hierhin gebracht? Ich konnte mich nicht daran erinnern, in einem Krankenwagen mitgefahren zu sein. Meine Augenlider begannen zu flackern und ich spürte plötzlich, wie mein Herz schnell und krampfhaft pumpte und warmes Blut in meinen Kopf stieg. Ein beengtes Gefühl legte sich auf meinen Brustkorb. Panik. Es war Panik. Was war geschehen? Wie schwer war ich verletzt? Wie lange lag ich schon hier? Ich drehte erneut den Kopf. In meinem Arm steckte ein Schlauch, nebenan piepten medizinische Geräte. Hastig zog ich an der dicken Decke über mir. Die Assyrer hatten meine Flanke verletzt, daran erinnerte ich mich noch. Einer der beiden hatte mich mit seinem heißen Atem getroffen und meine Seite verbrannt.


  „Ich würde mir das an deiner Stelle nicht anschauen“, zischte eine heisere Stimme neben mir. Ich zuckte zusammen und riss den Kopf zur anderen Seite. Schwerer Fehler, denn mein Schädel bewegte sich dabei um das gefühlt hundertfache schneller als mein Gehirn. Eine heftige Schwindelattacke erfasste mich und mir wurde für einen kurzen Moment schwarz vor Augen. Dennoch hörte, roch und spürte ich die Person, die dort neben meinem Bett auf dem Besucherstuhl saß. Als das Bild wieder da war, erkannte ich einen hageren Mann mit aschfahler Haut, schütteren grauen Haaren, die ihm bis zur Schulter reichten und tiefliegenden dunklen Augen. Er hatte die Beine übereinandergeschlagen und sich mit dem Stuhl weit nach hinten gelehnt, sodass er fast nach hinten umzukippen drohte. Der seltsame Kerl trug einen ellenlangen schwarzen Stoffmantel, schwere Motorradstiefel und roch stark nach Zigarettenrauch.


  Mh, Zigaretten. Just in diesem Augenblick hätte ich für eine Zigarette alles getan. Warum auch immer. Ich war gerade eben erst aus einem tiefen und traumlosen Schlaf erwacht und hätte für eine einzige verdammte Kippe jemanden umgelegt.


  „Wer...?“, begann ich. Meine Kehle war trocken und brannte wie Feuer. Ich schluckte, obwohl es mir schwerfiel und es war, als stieße mir jemand tausende Nadeln in den Hals.


  „Schsch...“, machte der Mann neben mir leise und legte einen dürren Finger an seine Lippen. „Nicht sprechen. Du bist noch viel zu schwach um zu sprechen.“


  „Dann...gib mir eine Kippe“, brachte ich hervor. „Dann kann ich wenigstens rauchen.“


  Der Unbekannte verzog seine Mundwinkel zu einem seltsam kalten Lächeln. Seine Haut, die so blass und dünn war, dass man jede einzelne Vene darunter hätte zählen können, schlug dabei Falten wie altes Leder.


  „Du bist kaum zurück von den Toten und willst dich schon wieder umbringen“, keuchte der Kerl. „Au computergestützte, wenn stßerdem bist du hier in einem Krankenhaus, Liebes. Hier darf ohnehin nicht geraucht werden.“


  „Wer...bist du?“, fragte ich. Meine Stimme klang, als hätte ich mindestens drei Nächte lang gezecht. Aber der Kerl neben mir klang auch nicht besser. Er beugte sich nun vor und streckte mir die Hand entgegen.


  „Oh, Verzeihung. Wie unhöflich. Ich hatte ganz vergessen, dass es paranormale Wesen gibt, die nicht wissen, wer ich bin. Ich bin unter sehr vielen Namen bekannt, Liebes. Der bekannteste unter ihnen mag Sodom sein.“


  „Sodom? Wie in Sodom und Gomorrha?“, fragte ich und war fast versucht, ihm die Hand zu geben. Aber erstens schmerzte mich jede noch so minimale Bewegung und zweitens konnte der Kerl wer weiß was an sich haben. Wenn ich Glück hatte, war es nur irgendeine ekelhafte Krankheit, die einem eitrige Pusteln verpasste. Mit viel Pech konnte er sich aber auch blitzschnell giftige Tentakeln aus der Hand wachsen lassen, die mich innerhalb von Millisekunden töteten. Wer konnte schon so genau wissen, was die paranormale Welt noch alles für Abscheulichkeiten bereithielt? Einer war ich vor kurzem schon begegnet. Auf noch eine Überraschung dieser Art konnte ich also getrost verzichten.


  „Ja, genau der.“


  „Wie, genau der?“


  Der Kerl seufzte leise. „Die Stadt trägt...ähm, trug meinen Namen. Ich war quasi einer der Gründer.“


  Ich blinzelte erneut und versuchte krampfhaft, meinen Blick scharf zu stellen. Obwohl ich schon viel erkennen konnte, lag noch ein leichter Schleier auf meinem Blick. Doch was ich sehen konnte, reichte mir allemal. Der Typ schaute wirklich so aus, als wäre er tausende Jahre alt. Aber irgendwie hatte er wohl vergessen, sich in all der Zeit zu konservieren. Fast hätte man ihn mit einem Draugar, einer Art nordischem Zombie, verwechseln können. Nur dass dieser Beinahe-Tote hier sprechen konnte und nach Nikotin und kaltem Rauch roch. Das taten Draugar meines Wissens nach nicht. Definitiv nicht. Denn die waren richtig untot. Und rochen auch dementsprechend.


  „Sodom, mh?“, machte ich. „Was willst du von mir? Und wo sind Maya und Khaan?“


  „Dein Boss und deine Hexenfreundin waren bis vor zehn Minuten noch hier und haben an deinem Bett gewacht, kleiner Werdrache. Sie haben sich wirklich Sorgen um dich gemacht. Besonders Khaan.“


  Er wusste also, was ich und die anderen waren. Schön für ihn. Doch was zum Teufel war er? Khaan! „Besonders Khaan? Pah! Als ob der sich um mich Sorgen machen würde. Hast du ihn wirklich hier sitzen sehen?“


  „Du glaubst mir das nicht?“


  „Nein.“


  „Nun, ich sitze schon seit drei Tagen hier, und das ununterbrochen. Seit dich die Ärzte während deiner Not-Operation beinahe verloren hätten. Du musst wissen, dass du für zwei Minuten klinisch tot warst. Nur deshalb bin ich hier. Ich habe bis jetzt darauf gewartet, dass du vielleicht doch noch den Löffel abgibst.“


  Mein Brustkorb zog sich zusammen, ich schnappte nach Luft und verschluckte mich dabei so sehr, dass mich ein Hustenkrampf schüttelte. Alle meine Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen. Ich war klinisch tot gewesen? Gott im Himmel!


  „Du...du bist hier, weil ich fast tot war?“, brach es aus mir heraus. Die Worte setzten in mir einen unfassbaren Schmerz frei, dennoch schleuderte ich sie heraus, als würden sie in meiner Kehle sofort Feuer fangen, wenn ich es nicht täte.


  „Ich bin in der Nähe eines jeden paranormalen Wesens, das dem Tode nahe ist. Ich lebe von ihren Seelen, musst du wissen. Natürlich begnüge ich mich Beizeiten auch mit den Seelen von normalen Sterblichen, damit das Universum nicht sauer auf mich wird, weil ich zu wählerisch bin. Nun ja, wie dem auch sei. Vielleicht verstehst du nun auch die Sache mit der verfluchten Stadt? Ich meine, wo sonst könnte man besser die Seelen der Verlorenen einfangen und sich davon ernähren, als in einer ganzen Stadt voller Menschen, die ihre Seelen dem Teufel verkauften?“


  „Hast du...bist du auf Drogen, oder so was?“, fragte ich. „Bist du vielleicht irgendein durchgeknallter Junkie, der die Medizinschränke plündert?“


  Jemand betrat hastig das Zimmer. Eine blonde Krankenschwester mit mächtigem Vorbau stürmte herein und ihre Blicke fielen sofort auf mich.


  „Sie sind ja wach!“, sagte sie voller Erstaunen. Es schien wirklich nicht gut um mich gestanden zu haben, wenn schon die Schwester so überrascht war, dass ich meine Augen wieder geöffnet hatte.


  „Ja, ich bin wach“, entgegnete ich mit schwacher Stimme.


  „Ich hole den Arzt innerhalb weniger Minuten


  „Könnten Sie diesem Herrn hier sagen, er möge sich bitte verpissen?“, bat ich sie und deutete mit dem Kinn auf Sodom. „Der Kerl ist auf irgendwelchen Morphinen, oder so. Schließen Sie ihre Medizinschränke eigentlich nicht ab?“


  Die Krankenschwester schaute mich vollkommen verdutzt an, beäugte dann den Stuhl neben mir, sah wieder mich an und lächelte dann aufgesetzt. „Ich hole jetzt den Doktor, ja?“


  Rumms. Die Tür war wieder zu und die Schwester wieder weg.


  „Hat die mich nicht verstanden?“, murmelte ich. Neben mir lachte Sodom leise. Sein Lachen klang wie Darth Vaders letzter Atemzug, bevor er auf dem zerbröselnden Todesstern aus den Latschen gekippt war.


  „Sie kann mich nicht sehen, Liebes“, sagte Sodom. „Niemand kann das. Es sei denn, ich will es so. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass es Kulturen auf diesem Planeten gab, die mich als Sensenmann gefürchtet haben? Witzig oder? Ich meine, ich sorge ja nicht dafür, dass Menschen oder Übernatürliche sterben. Ich bin nur dabei, um mich von den Resten ihres Seins zu ernähren. Na ja, wie auch immer. Irgendwann war ich in meiner Tätigkeit als stiller Teilhaber am Tode der Menschen nachlässig geworden und hatte mich einem meiner Kunden offenbart. Einem Bauern, der einen Hof in der Nähe von...ich weiß den Namen dieses Dorfes gar nicht mehr. Egal. Es war ein Dorf in Böhmen, das weiß ich noch. Auf jeden Fall war ich mir damals sicher, der Kerl würde es mitsamt seiner Familie nicht mehr schaffen, dem Tod zu entrinnen, dem sie durch eine gewöhnliche Grippe geweiht waren. Nun, was soll ich sagen? Ich habe mich geirrt. Sie haben überlebt. Normalerweise ein Grund, sich zu freuen. Dummerweise hatte ich mich diesen Sterblichen vorher gezeigt, warum weiß ich bis heute nicht. Wie dem auch sei, die gesamte Familie hat überlebt und jedem in den angrenzenden Dörfern über die gruselige Erscheinung berichtet, die tagelang neben ihren Betten saß. Aus irgendeinem Grund haben sie meiner Erscheinung noch eine Sense verpasst und damit die Mär des Sensenmannes ins Leben gerufen. Na ja. Alleine der Ruhm, eine Stadt errichtet zu haben, die so verrucht war, dass sie angeblich von Gottes Zorn zerstört wurde, scheint meinem persönlichen Schicksal nicht ausreichend gewesen zu sein. Manchmal treibt das Universum neckische Spiele mit seinen übergeordneten Kreaturen. Meinst du nicht, Milla Solano?“


  „Du...du bist echt auf Drogen.“


  „Du hast gerade in einer von einem Dämonen erschaffenen Zwischenwelt gegen zwei Drachen gekämpft, Milla. Da hegst du jetzt noch ernsthafte Zweifel daran, dass es so wwahrscheinlichabehras wie den Sensenmann wirklich gibt? Ich bin schockiert.“


  „Wenn du der Sensenmann bist und dich sonst keiner sehen kann, warum kann ich dich sehen?“


  „Weil ich wollte, dass du mich siehst, Liebes. Ich wollte dir klarmachen, wie nahe du dem Tode warst.“


  „Warum?“, fragte ich. „Was hast du davon? Wenn ich es richtig verstanden habe, hättest du meine Seele nur bekommen, wäre ich gestorben.“


  „Es geschieht etwas auf dieser Welt“, antwortete Sodom leise. „Und du spielst dabei eine wichtige Rolle. Ich bin eine uralte Kreatur, älter als die Zeit selbst. Und doch kann ich nicht in die Zukunft schauen. Aber ich kann spüren, dass große Dinge passieren. Ich spüre, dass du wichtig sein wirst. Für deine Welt, für das Universum und natürlich für mich. Insbesondere für mich. Deine Welt und das Universum wären mir eigentlich scheißegal, aber leider hänge ich da auch mit drin. Ich existiere, weil deine Welt existiert. Ich ernähre mich gewissermaßen von ihren Abfällen, nämlich vom Tod. Und wenn mich meine Vorahnungen nicht täuschen, ist die Existenz deiner Welt in Gefahr. Deshalb will ich dich davor warnen und dir zeigen, dass du auf das, was da kommt, noch nicht vorbereitet bist. Aber du solltest vorbereitet sein.“


  Ich runzelte die Stirn. Selbst das tat mir weh. Aua!


  „Der berühmt-berüchtigte Sensenmann zeigt sich mir an meinem Bett, weil er mich auf Dinge vorbereiten will, die da kommen aber er weiß nicht, welche das sind“, sagte ich belustigt, obwohl mir alles andere als belustigt zumute war. Der Kerl machte mir Angst. Egal, ob er sich Sodom oder Sensenmann oder von mir aus auch Rumpelstilzchen nannte, jagte er mir eine Heidenangst ein. Vermutlich gehörte das zu einem Wesen dazu, das sich von Seelen ernährte. Dennoch. Warum musste gerade ich mit diesem Ding konfrontiert werden? Was geschähe in der Zukunft? Und was könnte ich da wohl für eine Rolle spielen? Sprach er vielleicht von einem bevorstehenden Drachenkrieg, den auch Khaan erwähnte? Vom darauffolgenden Ende der Menschheit?


  „Du redest vom Ende?“, röchelte ich leise. „Vom Ende der Menschheit?“


  „Ich rede vom Ende der Welt, kleiner Werdrache. Vom Ende dieser Welt und jeder anderen Welt in diesem Universum.“


  „Kannst du auch ein wenig konkreter werden?“


  „Nein“, antwortete Sodom und schüttelte leicht den Kopf. „Wie ich bereits sagte, kann selbst ich nicht in die Zukunft schauen. Ich spüre lediglich, dass eine große Gefahr droht. Eine Gefahr für euch, genauso wie für mich. Denn in einem Universum, in dem keinerlei Seelen mehr existieren, kann auch ich nicht existieren.“


  Ich verstand nur Bahnhof. Wenn es einen Krieg zwischen Menschen und Drachen gäbe, gäbe es gleichzeitig so viele Tote, dass er sich an ihren Seelen gewissermaßen überfressen könnte. Also schien er einen Krieg nicht direkt zu fürchten, sondern etwas anderes.


  „Du sprichst also vom Ende aller Tage und davon, dass ich dieses Ende aufhalten kann?“


  „Ob du es kannst, weiß ich nicht. Aber du wirst eine bedeutende Rolle spielen. Und auf diese wollte ich dich vorbereiten.“


  Er lächelte und es sah erneut schrecklich aus.


  „Bitte nicht lächeln, Gevatter Tod“, sagte ich und hätte fast gelacht, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre, dass mich die Schmerzen, die ein Lacher verursacht hätte, wieder ins Koma gebracht hätten. Sodoms Lächeln verschwand. „Und bitte erzähl du mir nicht auch noch, dass ich wichtig oder auserwählt oder so was wäre. Das tun Khaan und Bowyynn schon, seitdem ich die beiden kennengelernt habe. Und ganz ehrlich? Ich kann das nicht mehr hören.“


  „Das glaube ich dir gerne“, entgegnete Sodom leise. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie Recht haben.“


  Ich erzitterte und meine Muskeln krampften dabei entsetzlich. Wie nahe stand unsere Welt am Abgrund, wenn schon Gevatter Tod um sie fürchtete? Wie nahe waren wir der Apokalypse wirklich, wenn mich dieser Jahrtausende alte Geist davor warnte? Was steckte tatsächlich hinter den Angriffen der Assyrer?


  Kaum waren meine Gedanken zu den Assyrern zurückgekehrt, begann meine ganze Seite zu brennen. Ich schaute nach unten und schlug nun doch die Decke beiseite. Man hatte mich vom Becken bis zu den Achseln in einen Verband eingewickelt und sah somit aus wie eine ägyptische Mumie. Wenn ich mir vorstellte, wie es darunter ausschauen mochte, wurde mir übel. Ich schnappte nach Luft und rang mit den Tränen. Ich wusste zwar, dass mein übernatürlicher Körper Verletzungen sehr viel schneller heilte und auch Narben vollständig verschwinden ließ, dennoch würde mich der Anblick dieser Verletzung, die beinahe zu meinem Tode geführt hatte, immer wieder daran erinnern, wie endlich doch alles war. Auch für jemanden wie mich.


  Langsam drehte ich den Kopf und schaute Sodom an. Aus seinen dunklen Augenhöhlen blickten mich Augen an, die den Anfang der Welt gesehen hatten und die ganz offenkundig Angst davor hatten, das Ende zu sehen. Denn das Ende der Welt wäre auch ihr Ende. Zwar konnte ich mir kaum vorstellen, dass selbst Gevatter Tod eines Tages enden konnte. Eine geistliche Existenz, die es schon seit Anbeginn der Zeit gab. Doch Sodom, oder wie immer er sich auch zumeist nannte, schien enorm besorgt über die naheliegende Möglichkeit dessen zu sein. Und wenn der Tod sich schon um seine Existenz sorgte, dann saßen wir wohl alle wahrhaft tief in der Scheiße.


  Erneut riss jemand die Tür auf. Wie auf Kommando war Sodoms Gestalt verschwunden, aufgelöst in einem Nebel aus Licht und Rauch. Und schon war ich mir nicht mehr so sicher, ob seine Erscheinung nicht einfach eine Einbildung war, ein von Medikamenten hervorgerufenes Hirngespinst. Ein Wesen, dass so alt war wie die Zeit selbst und sich von Seelen ernährte? Hatte ich noch nie gehört. Die Geschichte vom Sensenmann war mir bekannt, aber Sodom war definitiv nicht der Tod persönlich. Denn dieser ernährte sich nicht von Seelen. Dieser brachte ganz einfach den Tod. Mehr nicht. Und da ich eben nicht tot war, war das wohl der beste Beweis dafür, was Sodom zumindest nicht war. Doch was genau war er? Ein Seelenfresser? Dann gehörte er wohl in die Kategorie Dämon.


  Ich drehte meinen Kopf herum. Der versprochene Arzt hatte mein Zimmer betreten, gefolgt von einer mir sehr vertrauten Person.


  „Maya?“, flüsterte ich leise und schaute an dem großgewachsenen, grauhaarigen Arzt vorbei, der mich genauso ungläubig anschaute wie die Hexe.


  „Milla? Du bist ja wach!“, trällerte sie, schob sich an dem Arzt vorbei und umarmte mich so stürmisch, dass ich glaubte, sie würde mir auf der Stelle jeden einzelnen Knochen im Leib zerdrücken. So weich und zerbrechlich, wie sich mein Körper zu diesem Zeitpunkt anfühlte, hätte sie das wohl auch locker geschafft. „Süße, wir sollten echt aufhören, uns im Krankenhaus zu treffen.“


  „Nichts lieber als das“, entgegnete ich. Die Wörter kamen nur stockend aus mir heraus, denn jeder Ton war immer noch eine Überwindung.


  „Mh, mh“, räusperte sich der Arzt im Hintergrund. „Frau Thaubenklau, würden Sie bitte meine Patientin am Leben lassen? Ich bin heilfroh, dass wir sie wieder hinbekommen haben und sie darüber hinaus noch so zeitig erwacht ist.“


  Maya ließ mich los. Ihre Augen hatten sich mit Freudentränen gefüllt und auch mir trieb es angesichts ihrer Anwesenheit und ihres freudestrahlendes Gesichts das Wasser in die Augen. Zwar war ich nicht sonderlich lange fort. Hinter mir s B gewesen, doch in diesem Augenblick, in dem ich meine Freundin wieder in den Armen halten konnte, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an.


  „Ich bin Doktor Johannes Sander“, stellte sich nun der Arzt vor, der sich jetzt hastig neben die Hexe geschoben hatte, als befürchtete er, durch Mayas Anwesenheit nicht mehr zum Zuge zu kommen. Sein Gesicht war genauso faltig wie freundlich und versteckte die Überraschung darüber, dass ich meine Augen geöffnet hatte, nicht. Im Gegenteil. Er ließ mich an seinem Unglauben ganz offen teilhaben. Das war gut. Ein ehrlicher und glaubwürdiger Arzt war mir lieber als jemand, der einem rein aus falscher Pietät keine ehrliche Antwort über den katastrophalen Gesamtzustand erteilen wollte. „Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben. Es sah, wenn ich ehrlich bin, eine Zeitlang gar nicht danach aus. Die Polizei war auch bereits hier und hat Fragen gestellt. Ich habe den netten Herrn der Kripo aber bereits gesagt, dass er erst wiederkommen soll, wenn Sie wach sind. Aber das kann noch warten. Ich mache jetzt zuerst ein paar Untersuchungen um festzustellen, inwieweit sie die Operation überstanden haben.“


  Ich schaute Maya an. Diese nickte. „Ich bin dann vor der Tür.“


  „Wo ist Khaan?“, wollte ich von der Hexe wissen und ergriff ihre Hand.


  „Khaan ist zusammen mit Lorenz runter ins Foyer gegangen, um sich Kaffee zu holen“, antwortete sie und schaute Doktor Sander an, als sie dessen fragende Blicke bemerkte. „Ich kannte den Beamten, der vorhin hier war, Doktor.“


  „Das erklärt einiges“, schmunzelte der Arzt.


  „Lorenz war auch hier?“, wollte ich wissen.


  „Natürlich“, gab Maya zurück. „Dein Auftritt auf dem Marktplatz ist Stadtgespräch Nummer eins.“


  Was ist da bloß passiert, Milla? Ihre Blicke sprachen Bände, doch sie wusste ebenso gut wie ich, dass sie darüber nicht reden konnte, solange der menschliche Arzt im Raum war. Dieser warf einen Blick auf meinen Verband und war erneut offenkundig schwer verwundert.


  „Der Verband ist noch trocken“, murmelte er. „Das würde bedeuten, dass sich die Wunde bereits größtenteils geschlossen hat. Mh. Das wundert mich ein wenig. Sie scheinen sehr gutes Heilfleisch zu haben.“


  „Das macht die gesunde Ernährung“, flachste ich. Maya kicherte. wahrscheinlichabehr


  „Ja, Cola und Kartoffelchips sind richtige Wundermittel.“


  „Dafür, dass Sie Verbrennungen dritten und vierten Grades erlitten haben, scheinen Sie recht wenig Schmerzen zu haben. Oder Sie verlieren durch nichts auf dieser Welt Ihren Humor.“


  „Eher Letzteres“, gab ich hustend zu, als die Tür zu meinem Zimmer erneut aufging. Das war ja wie auf dem Bahnhof! Khaan und Lorenz standen mit jeweils einem Papierbecher Kaffee in der Hand im Türrahmen. Beide machten den gleichen überraschten Gesichtsausdruck, als ihre Blicke von Doktor Sander über Maya zu mir wanderten.


  „Milla? Du bist wach“, sagte der Erste ehrlich erstaunt. Aber da war noch etwas anderes in seiner Stimme. Etwas, das wiederum mich erstaunte. Es waren Erleichterung und Freude. Gevatter Tod schien Recht gehabt zu haben. Der mächtigste Drache des Europäischen Horts hatte sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht.


  „Ja, und sie braucht jetzt noch dringend Ruhe“, knarzte der grauhaarige Arzt. „Sie hat eine schwere Operation hinter sich.“


  „Doktor?“, entgegnete Lorenz mit ernster Miene. „Dürfte ich Sie mal kurz sprechen?“


  „In Ordnung“, antwortete Sander und schenkte mir einen fürsorglichen Blick. „Gleich wird eine Schwester kommen, die die Verbände und den Tropf wechselt, ja?“


  „Ja“, sagte ich und verzog das Gesicht, als ein stechender Schmerz durch meinen gesamten Körper fuhr.


  „Sie werden noch eine lange Zeit schmerzen haben“, sagte Sander. „Wenn diese allerdings schlimmer werden, sagen Sie bitte sofort Bescheid.“


  „Ja, das werde ich. Danke Doktor.“


  Lorenz führte Sander aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ich blickte derweil den Ersten an und zog die Stirn kraus. „Was macht Lorenz hier?“


  „Er ist bei der Kripo“, antwortete Khaan achselzuckend. „Die Jungs sind außer Rand und Band, nachdem eine halb verbrannte Frau mitten in der Innenstadt aufgetaucht ist. Außerdem ist Lorenz eine Art Bindeglied zwischen unserer Welt und die der Menschen. Ein Vermittler, wenn du so stieg mir in die Naseb vor willst. Er hat Einfluss auf die Polizei, die Presseorgane und den Stadtrat. Im Moment ist er aber Polizist und versucht, den Arzt abzulenken.“


  „Abzulenken? Wovon?“


  „Du kannst nicht hierbleiben, Milla“, sagte Khaan. „Normalerweise hätten wir dich in eines unserer Hort-Hospitäler gebracht, aber dafür war keine Zeit. Jemanden wie dich in ein menschliches Krankenhaus zu stecken ist immer mit viel Risiko verbunden, schließlich ist deine Biologie anders als die eines Menschen. Alleine deine überragenden Selbstheilungskräfte fallen sehr schnell auf. Zwar bestand das Team, das dich notoperiert hat, glücklicherweise aus Eingeweihten, die sich mit der Anatomie von Werdrachen auskennen. Die restlichen Ärzte und Angestellte in diesem Krankenhaus sind jedoch Menschen. Wenn es unter ihnen einen zu neugierigen Arzt gibt, kommen wir in Erklärungsnot. Daher ist es besser, dich von hier wegzubringen. Lorenz organisiert gerade einen unauffälligen Transport und begründet es damit, dass du in ein Zeugenschutzprogramm überführt wirst. Er wird dem Doktor erklären, dass du hier in Lebensgefahr schwebst und deshalb an einen streng geheimen Ort zur Weiterbehandlung gebracht wirst.“


  „Was ist denn überhaupt passiert?“, warf Maya voller Sorge dazwischen und brachte Khaan damit vollkommen aus dem Konzept. Man konnte in seinem Gesicht lesen, dass es ihm fast ein wenig unangenehm war, dass diese Frage nicht von ihm gekommen war.


  Ich erzählte Maya und Khaan die Geschichte. Während ich das tat, wurde Khaans Miene immer finsterer und ich befürchtete fast, dass er, sobald ich fertig wäre, aufspringen und das ganze Kulturzentrum samt den assyrischen Drachen höchstpersönlich in die Luft jagen würde. Aber der Vulkan blieb ruhig. Vorerst.


  Als ich am Ende auch noch den Dämon in Kindesgestalt erwähnte, wurde Maya blass und begann zu zittern. Und auch Khaan schien nun noch mehr besorgt als ohnehin schon.


  „Ein Kindsdämon ist übel“, sagte er leise. „Sehr übel. Und zwar nicht nur aus dem Grunde, dass er schwer zu töten ist. Diese Art von Dämonen setzen sich in Kindern fest, weil es zum einen selbst den miesesten Schweinepriestern schwerfällt, Kinder zu töten, und zum anderen, weil Kinderseelen reiner sind als die von Erwachsenen. Das bedeutet, dass ihre Seelen auch sehr viel leichter zu beeinflussen sind. Das macht es den Dämonen leicht, sie zu besetzen. Und dass dieser Dämon hier eine ähnliche Zwischenwelt erschaffen kann, wie Maya und ihre Familie, ist sehr sehr übel.“


  „Und warum soll das sehr sehr übel sein?“, wollte ich wissen. „Ich meine, nicht dass ich nicht wüsste, dass ein Dämon in einem Kind übel wäre, aber ich habe dieses Monster gegrillt. Es ist weg und wird keinerlei Zwischenwelten mehr wahrscheinlichabehrerschaffen.“


  Als ich diese Wort sagte, lief es mir kalt den Rücken hinab. Ich hatte diesen Kindsdämon gegrillt, und das ohne mit der Wimper zu zucken. Bedeutete das, dass ich also noch sehr viel schlimmer war als die von Khaan angesprochenen Schweinepriester? Ich meine, das Biest war ganz offensichtlich kein Kind mehr, also hatten sich meine Probleme, es zu töten, auch sehr in Grenzen gehalten. Aber anderseits wusste ich auch, dass Kindsdämonen eher selten ihre wahre Natur zeigten, so wie es der Dämon in der Zwischenwelt getan hatte. Meistens erschienen sie ausschließlich als harmlose, unschuldige Kinder. Sie in ihrer unschuldigen Hülle zu töten stellte ich mir tatsächlich sehr schwer vor. Denn die Augen sahen eben nur ein Kind und keinen Dämon. Ich hingegen hatte eine Monster mit scharfen Zähnen und einer teuflischen Fratze gesehen.


  „Einen Kindsdämon tötest du nicht einfach mit Drachenfeuer“, erwiderte Maya kopfschüttelnd. „Dämonen sind Kreaturen der Hölle, denen macht das heißeste Feuer nichts aus. Obwohl Geschichten aus der Unterwelt oft besagen, dass das Höllenfeuer kälter als das Weltall sei, bin ich wie die meisten anderen Hexen der Meinung, dass es heiß brennt und nicht kalt.“


  „Süße, komm zum Punkt“, unterbrach ich sie. Meine Kehle war immer noch trocken wie die Wüste Gobi und brannte, als hätte sich mein gesamter Navor-Vorrat darin entzündet.


  „Der Punkt ist der, Milla Solano, dass dieser Dämon immer noch lebt und keiner genau weiß, wie er getötet werden kann. Und wenn ich mir deine Geschichte so anhöre, sollten wir das auf jeden Fall schnellstens tun.“


  „Wir müssen den Dämon und seine Erschaffer aufhalten“, warf Khaan ein. „Ich weiß nicht, was die Assyrer mit dem Angriff auf dich bezweckt haben, aber eines steht fest. Der Angriff auf einen meiner Drachen war eine Kriegserklärung.“


  „Aber du wolltest einen Krieg unbedingt vermeiden“, sagte ich. Khaan schüttelte den Kopf.


  „Ja, das wollte ich und das will ich noch immer. Aber ich fürchte, dass ich es nun nicht mehr schaffen werde. Mandaru befehligt einen Dämon. Das tut man nur, wenn man eine Apokalypse biblischen Ausmaßes heraufbeschwören will. Ich befürchte, dass Diplomatie in diesem Falle nichts mehr ausrichten kann.“


  „Khaan hat Recht“, bestätigte Maya. „Ein Dämon ist ein Instrument, um Krieg zu führen. Nur das, nichts weiter.“ computergestützte, wenn st


  Ich legte meine Stirn in Falten. Sollte ich ihnen von Sodom erzählen, dem Seelenfresser? Und was mir dieser gesagt hatte? Ich hielt es zwar für das Beste, dennoch zögerte ich. Ich zögerte, weil ich Angst vor dem hatte, was Maya und Khaan noch alles in die Geschichte hineininterpretieren könnten. Krieg und Apokalypse klang schon beschissen genug. Wenn ich den beiden jetzt noch sagte, dass sogar ein ewiges Wesen wie Sodom sichtliche Sorge um die Zukunft unserer Welt hatte, was würden sie mir dann noch alles erzählen? Dass Luzifer persönlich aus der Hölle steigen und uns alle als Snack mit Senf und Ketchup verzehren würde? Nein danke. Für diesen Tag hatte ich genug beunruhigende Dinge gehört, die mir eine Scheißangst einjagten. Vielleicht sollte ich dieses Wissen also besser für mich behalten. Momentan war ich eine sehr gebrechliche, hilflose und emotional heruntergekommene Drachenlady, die solche Dinge auf keinen Fall hören wollte.


  „Könnte...könnte Mandaru mit diesem Dämon das Universum zerstören?“, fragte ich vorsichtig und ohrfeigte mich auch sogleich in Gedanken.


  Waren wir uns nicht einig, dass wir nichts dergleichen vom Stapel lassen wollten? Himmel, Arsch und Zwirn!


  „Tja, mit beschworenen Dämonen ist so einiges möglich“, antwortete Maya. „Deshalb hat auch seit tausend Jahren niemand mehr einen dieser Teufel heraufbeschworen. Dämonen sind die Diener der Hölle. Sie entstammen einem Ort, dessen Magie so unvorstellbar mächtig und grausam ist, dass der menschliche Geist gar nicht in der Lage ist, sich diesen Ort auch nur im Entferntesten vorzustellen.“


  „Du redest, als ob es die Hölle tatsächlich gäbe“, sagte ich. Maya schaute mich durchdringend an. Ihre Augen glänzten.


  „Wenn du die alten Überlieferungen der Hexen kennen würdest, und zwar die, in denen die Ur-Hexen einen Ort beschreiben, der jenseits unserer Welt liegt und der so unvorstellbar grausam ist, dass keinerlei helle Magie, nicht einmal die göttliche, dort eindringen kann, dann würdest auch du anfangen, daran zu glauben.“


  Bei diesen Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich war nie ein gläubiger Mensch gewesen und auch kein gläubiger Drache. Natürlich wusste ich, dass es magische Welten gab, sowie es natürlich auch magische Wesen wie mich, Maya, Khaan, Lorenz und Sodom gab. Doch nie hätte ich eine dieser Welten mit der Hölle in Verbindung gebracht, die in der Bibel beschrieben wurde.


  „Jetzt macht aber mal einen Punkt, Mädels“, warf Khaan ungehalten ein. Seine Miene war wie Stein. „Mandaru mag ein durchgeknallter Irrer sein, aber das ginge w innerhalb weniger Minuten


  „Du sprichst da aus Erfahrung?“, mutmaßte ich. Khaan nickte, ohne mich dabei anzuschauen.


  „Ja. Ich denke, ich als Geborener kann dabei aus Erfahrung sprechen. Mandaru will mit diesem Kindsdämon etwas Großes vom Zaun brechen, da bin ich mir sicher. Er besitzt mit diesem Ding mehr Macht als alle anderen Hort-Ersten und ihre Hexen zusammen. Zumindest theoretisch, wenn er es geschickt einzusetzen weiß. Ich bin der Meinung, dass er den Dämon dazu nutzt, mir die Pistole auf die Brust zu setzen und mich dazu zu bringen, seinem Feldzug gegen die Menschen zuzustimmen. Denn ohne meine und Lee Fengs Stimme ist sich der Ersten-Rat nicht einig. Und er muss sich einig sein, um einem Krieg gegen die Menschheit zuzustimmen. Lee Feng und ich sind die einzigen, die das Veto halten. Noch.“


  „Lee Feng?“, fragte ich nach.


  „Der Erste des Chinesischen Horts“, antwortete Khaan. Ich überlegte. Er hatte diesen Ersten bereits erwähnt. Auch hatte er bereits erwähnt, dass er und dieser Lee Feng die einzigen sind, die gegen einen Krieg wären, nur hatte ich anscheinend nicht genau zugehört.


  „Du glaubst also, der Dämon wäre nur ein Drohmittel?“, wollte ich vom Ersten wissen. Dieser zuckte mit den Achseln.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber wieso dann die Angriffe auf die Menschen, wenn er weitaus mächtigere Druckmittel zur Verfügung hat?“, fragte ich und fühlte mich fast schon in die Rolle eines politischen Beraters versetzt, dessen Präsident die Russen von Kuba vertreiben wollte.


  „Ein Manöver vielleicht“, mutmaßte Maya. „Eine Art Show of Force? Er will zeigen, zu was er alles in der Lage ist.“


  „Vermutungen“, entgegnete Khaan grummelnd und wandte sich mir zu. „Und Vermutungen bringen uns nicht weiter. Wir müssen handeln. Wir bringen dich jetzt erst einmal von hier weg, Milla. Dann werde ich den Ersten-Rat kontaktieren. Er muss erfahren, was Mandaru getan hat. Ich habe jetzt die Beweise, die ich brauche. Vielleicht kann ich damit ja doch noch schlimmeres verhindern.“ innerhalb weniger Minuten


  „Bitte. Gern geschehen“, sagte ich zynisch.


  „Vielleicht kann ich den Rat davon überzeugen, Mandaru zu isolieren und als Ersten seines Horts abzusägen und somit gewissermaßen den Spieß herumzudrehen“, sagte Khaan ohne auf meine zynische Bemerkung einzugehen. Dabei hatte ich mir solche Mühe gegeben. Aber egal, denn Khaan schien wieder neue Hoffnung gefasst zu haben, auch wenn die Ausgangslage natürlich nicht innerhalb weniger Minuten durch herumsitzen besser geworden war.


  „Sagtest du nicht vorhin, du und dieser Lee Feng wäret die einzigen, die ein Veto gegen einen Krieg halten?“, fragte ich.


  „Schon, jedoch sind die Ersten im Rat alles andere als extremistisch. Die meistens reden nur. Niemand von denen würde in dem Maße handeln, wie es Mandaru tut. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie Mandarus aggressive Vorgehensweise scharf verurteilen, zumal sich diese ja auch nicht nur gegen Menschen, sondern eben auch gegen einen meiner Drachen gerichtet hat.“


  Meiner Drachen. Wie das klang. Als gehörte ich ihm. Ja, ich lebte in seinem Hort. Ja, er war mein Erster. Aber durfte er so über mich sprechen? Gut, er war es gewohnt. Ich nicht. Ich hatte so viele Jahre meines Lebens damit zugebracht, von einem Land in ein anderes zu reisen, mich gewissermaßen als freier Vogel zu fühlen, dass ich mich wohl nicht daran gewöhnen konnte, mich als seinen Drachen anzusehen.


  Erneut ging die Tür zu meinem Krankenzimmer auf. Lorenz stand im Rahmen und blickte durch die Runde.


  „Ich habe alles in die Wege geleitet“, sagte er. „Milla wird auf der Stelle verlegt.“


  Ich blinzelte und schaute zunächst Lorenz an, dann Khaan. „Wohin werde ich verlegt?“


  „In unser Hort-Krankenhaus. Es liegt im Westen, etwas außerhalb der Stadt“, antwortete der Erste, erhob sich und nickte Lorenz zu.


  „Gut, danke Lorenz.“


  „Was hast du jetzt vor?“, fragte der Ewige seinen Drachenfreund. Dieser runzelte die Stirn.


  „Ich werde ein außerordentliches Treffen des Ersten-Rates einberufen, um mit auf dem Boden aufinmeihnen über Mandarus Verfehlungen zu sprechen. Vielleicht kann der Rat ihn zur Räson rufen. Wenn nicht...“ Er stockte und sah mich an. Wieso sah er ausgerechnet mich an? „Wenn nicht, müssen wir uns auf Krieg vorbereiten.“


  



  



  


  


  



  



  



  



  



  


  


  


  


  


  


  


  



  


  Kapitel 11


  Ein von Lorenz eigens angeforderter Krankenwagen brachte mich aus dem Bethanien. Khaan war schon zuvor heimlich still und leise verschwunden, ohne sich von mir oder irgendjemandem sonst zu verabschieden.


  „Er steht mächtig unter Strom“, hatte Lorenz den glanzlosen und ziemlich unhöflichen Abgang des Ersten kommentiert. Mir war das egal gewesen, sowie vieles andere zu diesem Zeitpunkt auch. Die Schmerzmittel, die man mir mittels Tropf stetig verabreichte, machten mich unglaublich schläfrig. Die kurze Zeit der Klarheit, die ich empfunden hatte, als mich Sodom alias Gevatter Tod alias wie auch immer heimgesucht und Khaan und die anderen mein Zimmer gestürmt hatten, war schlagartig vorbei, als mich Lorenz und Maya in meinem Bett über die tristen Flure schoben. Die grellen Leuchten an der Decke zogen humorlos an mir vorbei und verschwammen irgendwann zu einem sanft dahin dümpelnden Fluss aus weißem Licht.


  Danach bekam ich gerade noch mit, wie Lorenz und Maya mich an zwei weißgekleidete Männer übergaben, die offensichtlich eingeweihte


  
    Maya? Maya!


    „Ich bin hier“, sagte die Hexe leise und drückte meine Hand. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich laut ihren Namen gerufen hatte. „Dir passiert nichts. Wenn du willst, fahre ich mit dir.“


    Ich bemerkte, wie mein Kopf ganz selbsttätig eine nickende Bewegung vollführte, dann verabschiedeten sich meine Sinne erneut ins Nirwana.


    


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem kargen kleinen Zimmer. An der Decke baumelte eine Robinson-Lampe und warf einen verzerrten Schatten erst an die eine, dann an die andere Wand. Es roch modrig und Feuchtigkeit drang in jede einzelne meiner Poren. Ich schaute an mir hinunter. Ich lag da, nur mit Slip und BH bekleidet, weder eine Decke noch ein Verband bedeckten mich. Es war seltsam. Ich konnte mich nicht daran erinnern, meine Form so geändert zu haben, dass ich halbnackt erschien.


    Dort, wo noch zuvor eine weiße Bandage um meinen Körper gewickelt war, zog sich jetzt ein dickes, wulstiges Geflecht aus Narben über meine zuvor makellose Haut. Die gesunde Bräune, die ich meiner südamerikanischen Abstammung zu verdanken hatte, schien in dem trüben Licht verschwunden. Meine Blicke verschwammen, als sich meine Augen mit Tränen füllten.


    Langsam rollte ich mich zur Seite. Schmerzen verspürte ich kaum noch, nur ein leichtes Kribbeln. Das kam wohl daher, weil sich mein drachischer Körper voll und ganz auf die verletzte Stelle konzentrierte. Zwar vertraute ich auf meine Selbstheilungskräfte und wusste, dass zumindest kleine Narben gänzlich verschwanden. Doch ich war noch nie so schwer verletzt gewesen und wusste deshalb nicht genau, ob ich auch wirklich zu hundert Prozent genesen würde. Vielleicht bliebe etwas zurück. Etwas, das ich für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen würde. Eine körperliche wie auch eine seelische Narbe. Aber das würde die Zeit entscheiden.


    Jemand klopfte an die Tür. Es war eine heruntergekommene Holztür, an der die Farbe abgeblättert war und nur noch ein paar klägliche Reste daran erinnerten, dass sie wohl mal grün gewesen war. In was für ein Loch hatte mich dieser verdammte Khaan.


    „Ja, bitte“, sagte ich und meine Stimme war wie Sandpapier. Langsam kam ich aus der Waagerechten hoch und setzte mich aufrecht. Leichter Schwindel erfasste mich, aber es ging. Ich konnte sitzen. Das war schon mal gut.


    Bowyynn öffnete die Tür und blinzelte in den Raum hinein. Als er mich sah, zuckten seine Mundwinkel, seine Augen glitzerten und erleichterte Blicke überflogen kurz meinen gesamten Körper. Ein leichter Anflug von Scham überkam mich, doch der war auch sehr schnell wieder vergangen. Drachen legten ihre menschliche Prüderie mit der Zeit und mit steigendem Alter ab. Außerdem hatte ich ohnehin nichts zu verbergen. Mein Körper war im Großen und Ganzen okay, auch wenn er momentan von einem Gewirr dicker Narben übersät war. Dennoch fragte ich mich immer noch, wieso ich meine Erscheinung nicht schon gewandelt hatte, um angezogen zu erscheinen. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, aber irgendwas blockierte mich.


    „Du bist wach,“ sagte Bowyynn lächelnd. „Sehr schön. Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu Essen bringen?“


    „Wo bin ich?“, fragte ich ihn. Bowyynns Stirn schlug leichte Falten.


    „Mh, ich dachte, du wärst bei Bewusstsein gewesen, als man dich hierher gebracht hat und wüsstest, wo du bist.“


    „Ich...ja, ich weiß, dass man mich in ein anderes Krankenhaus bringen wollte“, gestand ich und schaute mich aufrichtig angewidert um. „Aber das hier ist...wie soll ich es sagen?“


    „Eine Bruchbude?“


    „Bruchbude wäre noch sehr nett ausgedrückt“, knurrte ich. „Und so was nennt Khaan ein Krankenhaus?“


    Bowyynn lachte leise. „Ja, das Loch ist scheiße und auch nicht wirklich ein Krankenhaus. Aber je beschissener und trostloser das Ganze nach außen hin wirkt, desto weniger fällt der Laden auf. Außerdem kommen wirklich nur sehr selten Drachen hierher, die die Hilfe eines Arztes oder Heilmagiers benötigen.“


    Ich atmete tief durch. So protzig und auffällig Khaans „Regierungs-Residenz“ auch war, so heruntergekommen, armselig und unauffällig war dieses sogenannte Krankenhaus. Aber vielleicht war es wirklich ein Unterschied, ob man ein Haus nutzte, um von dort aus sein Reich zu regieren, oder um verletzte Drachen zu behandeln. „Kann ich mir denken. Ist Khaan auch hier?“


    Der computergestützte" aid="ein Norddrache schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er hat mir gesagt, dass wir uns mit ihm treffen sollen, sobald du wach bist. Er braucht dich.“


    „Er braucht mich?“, platzte es aus mir heraus. Ein kleiner stechender Schmerz zuckte durch meine Flanke. Auch wenn der betäubende Schmerz gegangen war, ein zaghafter Restschmerz war geblieben. Vielleicht war das auch gut so. Meine Mutter hatte immer gesagt: Solange es wehtut, bist du noch nicht tot. Und das war ja wohl die Hauptsache. „Wofür braucht er mich denn jetzt schon wieder? Weiß er überhaupt, dass ich noch lange nicht auf dem Damm bin?“


    „Er hat so oft nach dir geschaut, wie er es nur einrichten konnte“, antwortete Bowyynn und es klang tatsächlich ehrlich. „Aber du musst verstehen, dass die Sache viel zu ernst ist, als dass er nur an deinem Bett hätte sitzen können. Er hat zusammen mit Maya und ihrer Familie eine außerordentliche Sitzung des Ersten-Rates einberufen und bis jetzt gehofft, dass du daran teilnehmen kannst.“


    „Ich soll...was?“


    „Du sollst an der Sitzung teilnehmen“, wiederholte Bowyynn. „Als Anklägerin. Und Maya ebenfalls. Wir brauchen euch, um den Rat davon zu überzeugen, dass Mandaru als Erster des Assyrischen Horts abgesägt werden muss. Denn nur so kann eine bewaffnete Konfrontation zwischen ihm, uns und den Menschen verhindert werden. Zumindest ist Khaan dieser Überzeugung.“


    „Und du? Welcher Überzeugung bist du?“


    Bowyynn wölbte eine Augenbraue und legte seine Stirn in sorgenvolle Falten. „Ich weiß es nicht. Die Geschichte mit dem Dämonen gibt mir zu denken und auch die Tatsache, dass dieser Dämon eine Zwischenwelt wie die unsere erschaffen kann.“


    „Na ja, er schien noch ein wenig zu üben“, sagte ich. Der Nordische Drache schaute mich fragend an.


    „Wie meinst du das?“


    „Araneh hat so etwas erwähnt, kurz bevor er und sein grüner Drache mich angegriffen haben. Er sagte, es sei noch ein Kind, das noch ein wenig Übung bräuchte. Und diese Zwischenwelt war auch nicht so wie unsere. Ich habe mich sehr gut darin bewegen können, ganz wie in der normalen Welt.“


    „Hast du das auch Khaan so erzählt?“, wollte Bowyynn wissen. Ich überlegte kurz.


    „. Ich konnteabehrNein, ich glaube nicht. Wieso? Ist das wichtig?“


    Nun überlegte Bowyynn. Dann zuckte er mit den Schultern.


    „Keine Ahnung. Vermutlich nicht. Dennoch sollte er jedes kleinste Detail kennen. Wir stehen hier einer gefährlichen und noch nie dagewesenen Bedrohung gegenüber.“


    „Ich werde die Information nachreichen“, sagte ich und Bowyynn nickte.


    „Ich hole dir etwas zum Anziehen“, sagte er und seine Stimme war wieder wie kräftiger würziger Honig, der nur so auf der Zunge zerschmolz. Ich blinzelte ihn an.


    „Wieso willst du mir etwas zum Anziehen holen? Ich bin schon in der Lage, meine Gestalt zu wandeln.“


    „Das glaube ich nicht“, entgegnete Bowyynn kopfschüttelnd. „Unser Heilmagier hat mir versichert, dass du eine Zeit benötigen wirst, um wieder deine Gestalt wandeln zu können. In dieser Zeit musst du mit echten Klamotten am Leib vorliebnehmen. Also? Was bevorzugst du? Kleider? Oder lieber Jeans und T-Shirt?“


    Da lag der Kasus. Ich hätte meine Gestalt gar nicht wandeln können, selbst wenn ich es gewollt hätte. In so einem Dilemma hatte ich schon einmal gesteckt. Wann genau, wusste ich gar nicht mehr. Ich glaube, es war Anfang der Fünfziger Jahre, nach einer durchzechten Nacht. Am Morgen danach war ich so fertig gewesen, dass ich nicht mal mehr in der Lage gewesen war, meine Gestalt so zu wandeln, dass ich angezogen erschien. Also war ich den ganzen Tag über im Haus geblieben und war dort splitterfasernackt herumgelaufen. Zum Glück hatte ich zu der Zeit eine Wohnung für mich alleine gehabt.


    Ich schaute Bowyynn gespielt beleidigt an. „Wonach sehe ich denn deiner Meinung nach aus, mh?“


    „Nach Jeans und T-Shirt“, lachte Bowyynn. „Okay. Mein Fehler. Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“


    Daraufhin verließ er mein tristes stinkendes Krankenzimmer und ich fragte mich, was das hier wohl für ein Gebäude war. Langsam und mit weichen Knien stand ich vom Bett auf, das so durchgelegen und unbequem war, dass es ein Wunder war, dass ich überhaupt noch aufstehen konnte. An der Wand links von mir gab es ein klitzekleines Fenster, nicht größer als ein Schuhkarton und einen halben Meter über meinem Kopf. Ohne mich auf einen Stuhl zu stellen, konnte ich also nicht hindurchschauen. Da es aber hier keinen Stuhl gab, hakte ich mein Vorhaben ab, eventuell durch einen Blick aus dem Fenster herauszufinden, wo computergestützte" aid="ein dieses Gebäude genau stand. Außerdem würde ich wohl noch früh genug erfahren, wo wir waren. Zudem war es ja auch nicht wichtig. Ich hatte nicht vor, jemals wieder hierher zurückzukehren.


    Nach einer kurzen Weile kam Bowyynn mit einem Stapel frischer und nach Weichspüler riechenden Klamotten auf dem Arm zurück.


    „Hier. Ich bin mir sicher, dass dir die Sachen passen“, sagte er augenzwinkernd. „Ich habe ein gutes Auge, wenn es um die Figur bei Frauen geht.“


    „Wieso habe ich mir so was bereits gedacht?“, gab ich zurück. Bowyynn setzte eine Unschuldsmiene auf.


    „Ich weiß nicht, was ihr alle über mich denkt, aber so viele Frauen, wie du und Skadi vielleicht vermutet, hatte ich in meinem Leben überhaupt nicht. Es waren höchstens zwei, dreihundert. Vielleicht etwas mehr. Wer kann das schon genau sagen in meinem Alter?“


    Ich starrte ihn an. Er lachte und legte die Sachen neben mich auf das Bett. „Hey, das war ein Witz!“


    „Sehr witzig, dein Witz“, sagte ich und schmunzelte, dann pickte ich mir eine Bluejeans, einen schwarzen Nike-Pullover und dazu passende neongrüne Turnschuhe aus Bowyynns Angebot heraus, das noch eine schwarze Jeans und diverse andere Pullover bereithielt, die aber allesamt zu klein schienen. Von wegen gutes Auge. Zumindest passten der Pullover und die Jeans, die Schuhe jedoch waren eine Nummer zu groß. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder echte Klamotten an mir zu fühlen. Es war ein wenig kratzig und das ungewohnte Gefühl, wenn der Stoff über die Haut scheuerte, war im ersten Augenblick irritierend. Aber die Irritation war relativ schnell verflogen und ich fühlte mich wohl.


    „Was erwartet mich denn auf dieser Sitzung?“, wollte ich wissen, während ich die neuen Sachen an mir betrachtete. Was hätte ich für einen Spiegel gegeben. Aber ein solches Accessoire gab dieser karge Raum nicht her. „Also, eines sage ich dir vorweg. Wenn ich von Khaan oder irgendjemand anderem vorgeführt werde wie eine wertlose Zirkusattraktion, dann könnt ihr Geborenen was erleben!“


    Bowyynn starrte mich an, als hätte ich ihm aus dem Nichts heraus eine geklatscht. „Was? Wieso sollte das jemand von uns tun?“


    „Ich weiß doch, wie ihr Geborenen über uns Werdrachen denkt. Ich weiß auch, wie Khaan über mich denkt. Er glaubt, ich wäre sein Eigentum und er könnte mich auf irgendetwas dressieren, wovon er vermutlich denkt, dass es ihm irgendwann einmal nützt. Wie ein Hund, der darauf trainiert wird, die Zeitung zu apportieren.“.


    „Denkst du das wirklich?“, brummte Bowyynn und zog seine buschigen Augenbrauen zusammen.


    „Liege ich da falsch?“, antwortete ich mit einer Gegenfrage.


    „Und wie!“, erwiderte Bowyynn, und zum ersten Mal nahm ich eine unangenehme Vibration in seiner Stimme wahr. „Ich weiß nicht, was du gegen mich und Khaan hast, kleiner Drache. Aber ich schwöre dir, dass du uns zu Unrecht verurteilst. Skadi und Silvio mögen eine echte Abneigung gegen Drachen wie dich haben...“


    „...und machen auch keinen Hehl daraus“, ergänzte ich, aber Bowyynn ließ sich nicht beirren.


    „Aber das bedeutet nicht, dass wir anderen auch so sind.“


    „Ach nein? Und wieso glauben du und Khaan, ihr müsstet mir Dinge beibringen? Dinge wie andere Drachen aufzuspüren oder sich in Zwischenwelten herumzutreiben? Dein Erster ist so davon überzeugt, dass ich zu ihm in den Zirkel komme, dass er mich wie sein Eigentum behandelt.“


    „Du bist unfair“, urteilte Bowyynn. „Niemand hat mehr an deinem Bett gewacht als er. Im Bethanien nicht und hier auch nicht. Ich, sowie viele meiner Leute, haben ihn bekniet seiner Arbeit nachzugehen, weil der Hort ihn jetzt am dringendsten benötigt. Doch er ist geblieben. Wegen dir.“


    „Ich habe ihn nicht darum gebeten“, gab ich patzig zurück. Bowyynn schnaubte leise.


    „Er würde alles für dich tun, Milla.“


    „Wieso? Ist der Kerl in mich verknallt?“


    „Nicht direkt, aber...“


    „Was heißt hier, nicht direkt?“


    „Frag ihn selber“, sagte der Drache leise. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Wieso? Was verheimlichst du mir?“


    „Er hat mich gebeten, nicht über diese Sache zu reden.“


    „Über was für eine Sache?“


    „Na die, über die ich nicht reden darf“, antwortete er scharf und schien langsam die Geduld mit dieser nervigen Drachenzicke, die ich in diesem Augenblick nun mal war, zu verlieren. Ich atmete tief durch. Wieder schoss ein kurzer stechender Schmerz durch meinen Körper. Ich hielt mir die Seite.


    „Tut mir leid“, sagte ich. „Du kannst nichts dafür. Mich...mich nervt diese ganze Sache ein wenig. Ich meine, das...“


    „Ich verstehe dich“, unterbrach mich Bowyynn und setzte sich auf mein Bett. Seine Miene versteinerte und er blickte ins Leere. „Mir ging es damals genauso wie dir. Ich bin nicht mein ganzes Leben lang ein Drache dieses Horts gewesen, musst du wissen.“


    Ich stutzte. „Aber du bist doch ein Geborener.“


    „Ein Geborener zu sein bedeutet aber nicht, dass du automatisch Teil eines Horts bist, geschweige denn Teil des Zirkels eines Horts. Weder damals noch heute. Als ich in deinem Alter war, gab es die Strukturen eines Horts noch überhaupt nicht. Zumindest nicht in den nördlichen Landen Europas. Wir alle waren freie Drachen und jeder bekriegte jeden. Es gab einige Clans, doch die bestanden höchstens aus einem halben Dutzend Drachen. Es war ein ziemliches Chaos. Auch die Sache zwischen uns und den Menschen war ganz anders als heute. Wir kämpften Seite an Seite mit ihnen, spielten ihre Intrigen mit, töteten in ihrem Namen. Oder töteten sie selbst, je nachdem, wie wir gerade drauf waren. Es waren dunkle, chaotische Zeiten.“


    „Sind die Zeiten nicht immer dunkel und chaotisch?“, warf ich ein und Bowyynn lachte.


    „Ja, stimmt. Irgendwie hast du Recht. Ich glaube, in hundert Jahren wird man über die heutige Zeit dasselbe sagen. Wie dem auch sei. Ich gehörte damals einem Wikinger-Stamm an. Die Wikinger wussten, was ich bin. Aber anstatt mich zu fürchten, betrachteten sie mich als ihren größten und mächtigsten Krieger. Sie verehrten mich regelrecht. Ich kämpfte für sie, und wenn es die Lage erforderte, verwandelte ich mich und bekämpfte unsere Feinde als Drache. Ich setzte feindliche Dörfer in Brand und die Wikinger plünderten sie danach. Eines Tages aber erhob sich ein Herausforderer gegen den alten Anführer unseres Stammes, Orinn von Bolwake. Haddvar Olafsson hieß er. Ein genauso skrupelloser wie ehrloser Kerl. Aber ein sehr guter Kämpfer, denn er konnte Orinn im darauffolgenden Zweikampf besiegen. Im Grunde hätte es mir egal sein können, wer den Stamm führte. Das Problem an der Sache aber war computergestützte" aid="ein , dass Haddvar Drachen hasste. Also musste ich gehen. Ich hätte diesen verdammten Wurm auch einfach töten können, doch ich zog es vor, die Menschen zu verlassen. Jahrzehntelang zog ich danach als freier Drache durch Europa, hielt mich an kein Gesetz, plünderte und mordete, wie es mir beliebte. Bis ich auf Drachen traf, die sich zu einem großen Ganzen zusammengefunden hatten. Zu einem Hort. Und stell dir vor, wer diesen Hort anführte?“


    „Khaan?“, mutmaßte ich. Bowyynn nickte.


    „Genau. Khaan bot mir an, in seinen Hort zu kommen. Dazu musste ich allerdings einige Regeln lernen. Ich willigte ein und erfuhr sehr schnell die Abneigung der anderen Drachen, die bereits Teil des Horts waren. Ich eckte an, wo es nur ging, weil mich jeder zu verachten schien. Nur Khaan nicht. Er behandelte mich mit Respekt. Er brachte mir Sachen bei, von denen ich dachte, dass er sie mir einfach nur aufzwingen wollte, um mich irgendwie zu beschäftigen. Ich dachte, er würde mir diese Dinge aufgeben, damit ich mit Lernen beschäftigt war und nicht einmal auf die Idee kam, mich mit seinen Hort-Drachen in die Schuppen zu kriegen. Als er dann sah, dass ich sehr schnell und gut lernte, kam er eines Tages zu mir und bot mir an, an seiner Seite im Zirkel zu dienen. Damals wusste ich noch nicht, was der Zirkel genau war, doch mir wurde schnell bewusst, dass es gewissermaßen die Regierung des Horts war. Also willigt ich ein. Du verstehst, worauf ich hinaus will? Khaan hat mir eine Chance gegeben, allerdings musste ich etwas für diese Chance tun. Ich musste das lernen, was er glaubte, mir unbedingt beibringen zu müssen. Und ich tat es und habe es bis heute nicht bereut.“


    „Nicht für das Leben, sondern für den Ersten lernen wir“, sagte ich. „Willst du mir das damit sagen?“


    „Ich will damit sagen, dass Khaan das Beste ist, was dir passieren konnte. Auch wenn du es momentan nicht glauben willst. Du lebst zwar in seinem Hort, was heutzutage selbstverständlich ist, aber du bist nur eine unter vielen. Er gibt dir aber die Chance, mehr zu sein als das. Verstehst du?“


    Ich nickte. Natürlich verstand ich das. Bowyynns Geschichte sollte eine Art Entscheidungshilfe sein, das war mir klargeworden. Doch irgendwie nahm sie mir die Entscheidung, ob ich Khaans Angebot annehmen sollte, dennoch in keiner Weise ab. Klar, der Erste wollte nur mein Bestes. Er wollte mich beschützen vor den Dingen, die da noch kämen, sprich vor weiteren Angriffen der Assyrer. Mein altes Leben, das aus Arbeit und Geldsorgen bestand, war zwar ziemlich beschissen und konnte durch Khaans Angebot eigentlich nur besser werden. Dennoch blieb ein starker Restzweifel. Und dieser Zweifel nagte an mir und ließ mich nicht mehr los.


    „Ja, das verstehe ich“, sagte ich und seufzte leise. Dann schaute ich Bowyynn in die Augen. In dieses strahlend blaue und freundliche Meer, das meine Fantasie einlud, bis ans Ende der Welt zu gehen. Ich stellte mir vor, wie ich mit dem Nordischen Bowyynn nickte. sich B Drachen die Kurve kratzte, einfach durchbrannte und mir ein stilles Plätzchen auf einer einsamen Insel mit hellem Sandstrand suchte. Ein Plätzchen, wo es nicht vor bösen assyrischen Drachen nur so wimmelte. Ein Plätzchen, an dem Khaan nicht das Sagen hatte und an dem wir splitterfasernackt in den Wellen toben konnten und danach ungestört...


    „Ähm, ist noch jemand zu Hause?“, sagte Bowyynn und winkte mit einer Hand vor meiner Nase hin und her. Ich fiel aus den Gedanken wie ein Stein aus einem Flugzeug.


    „Ja, ja natürlich.“


    „Dann wiederhole ich meine Frage. Bist du bereit, jetzt nach oben zu gehen?“


    „Wann hast du mich das gefragt?“


    „Oh Mann, die müssen dir wirklich ein Hammerzeug gegeben haben“, schmunzelte Bowyynn.


    „Ja, kann sein“, gab ich verwirrt zu. „Also gehen wir endlich?“


    Bowyynn lachte und gab mir den Wink, ihm zu folgen. Als wir durch unzählige heruntergekommene Flure gingen, gab er sich sichtlich Mühe, so langsam zu gehen, dass ich ihm auch wirklich folgen konnte. Während ich mich angezogen hatte, waren die Schmerzen einigermaßen verschwunden gewesen, doch jetzt, wo mich Bowyynn durch ein uraltes und offensichtlich schon seit längerer Zeit verlassenes Wohnhaus führte, kroch der Schmerz durch meine Flanke und pochte, als wollte er aus meinem Körper ausbrechen.


    Unser Gang endete in einem großen Raum, in dem mehrere Typen herumlungerten. Bowyynn bemerkte, dass ich zögerte. Daraufhin schaute er mich an und lächelte warm.


    „Nur hereinspaziert. Die beißen nicht. Auch wenn sie so aussehen.“


    Ich nickte zaghaft und folgte ihm. Der Raum war ungefähr so groß wie meine gesamte Wohnung, mit kahlen Wänden, an denen nur noch stellenweise Tapetenreste hingen. Der Fußboden bestand aus blankem Estrich, und da auch hier ein paar Klebereste zu sehen waren, vermutete ich, dass hier vor langer Zeit einmal Teppichboden gelegen hatte. Die Fenster waren vollkommen dreckig und trübe, sodass ich kaum einen Blick hindurch werfen konnte. Mein erster Eindruck bestätigte sich einmal mehr. Dieses Haus, Khaans super tolles Hospital, war schon seit Jahren verlassen.


    In der Mitte dieses Raumes lümmelten insgesamt sechs Typen. Drei von ihnen hatten sich auf eine blassrote und völlig durchlöcherte Stoffcouch niedergelassen innerhalb weniger Minutente ich ein , die anderen drei bildeten eine Traube um einen speckigen Kühlschrank, der mitten im Raum stand. Ein in interessanten Wellenlinien verlegtes Verlängerungskabel versorgte das Ding offenbar mit Strom. Irgendwo dudelte leise Musik.


    Als Bowyynn mit mir im Schlepptau den Raum betrat, verstummten die Gestalten schlagartig und drehten ihre Köpfe zu dem seltsamen Neuankömmling um, der am liebsten sofort wieder gegangen wäre.


    „Milla, darf ich dir ein paar weitere Jungs des Zirkels vorstellen?“, begann Bowyynn und schob mich weiter in den Raum hinein. „Die drei Kerle da auf der Couch sind Alvarr, Askil und Steen.“


    Meine Blicke glitten durch die Reihe der kleinen Gruppe, die auf mich wirkte wie ein Tross jugendlicher Chaoten. Alvarr, der von mir aus gesehen links auf der Couch saß, hatte kurze blonde Haare, einen blonden Bart und trug eine kakifarbene Dreiviertelhose, die an roten Hosenträgern gehalten wurde. In der rechten Hand hielt er ein Bier. Askil, der Kerl in der Mitte, war deutlich kleiner als Alvarr und hatte etwas dunkleres Haar und keinen Bart. Steen, der ganz rechts saß, war von allen der größte und hatte sichtlich Mühe, seine langen Beine so zu falten, dass er bequem auf der Couch sitzen konnte. Zudem trug Steen eine Vollglatze und einen kunstvoll geflochtenen und ziemlich langen blonden Bart.


    Alle drei schauten mich an und nickten mir dann höflich zu. Das war seltsam. Obwohl ich spürte, dass alle drei Geborene waren, auch wenn sie natürlich keinesfalls so ausschauten, konnte ich keine Abscheu in ihren Blicken entdecken. Entweder versteckten sie diese gut, oder sie hatten den gleichen Anstand wie Bowyynn, der mich als das akzeptierte und respektierte, was ich war.


    „Willkommen bei uns, Milla“, sagte Steen freundlich. Jetzt war ich wirklich baff.


    „Die anderen drei im Bunde sind Viska, Ivor und Jari“, schloss Bowyynn die Vorstellungsrunde ab und meine Blicke gingen weiter zu der kleinen Gruppe, die am Kühlschrank stand. Viska war bei näherer Betrachtung eine großgewachsene Frau mit kurz gehaltenen blonden Haaren, einem sehr hübschen und leicht sommersprossigen Gesicht und einem warmen Lächeln. Ivor war etwas kleiner als die Frau neben ihm, was ihm als Mann wohl ziemlich stinken musste. Ivor hatte ebenfalls kurzes blondes Haar, ein glattes Gesicht und trug eine dunkle Fliegerjacke. Jari war ein schlaksiger Typ mit dunklem Vollbart und einer bunten Sonnenbrille auf der Nase, wozu auch immer er diese in einem solche dunklen Loch benötigte. Als er die Hand zum Gruß hob und ich eine jointähnliche Zigarette in seiner Hand sah, wurde mir aber auch das klar. Kaum hatte ich den Joint gesehen, roch ich auch die darin enthaltenen Stoffe. Der süßliche Geruch stieg mir in die Nase und erinnerte mich sofort an Mayas Kräuter. „Jari ist unser Heilmagier. Also der, der dich wieder zusammengezaubert hat.“


    Jari neigte höflich den Kopf computergestützte" aid="ein und sog an seinem Joint.


    „Heilmagier?“, echote ich.


    „Na ja, ich bevorzuge die Bezeichnung Hexer“, korrigierte Jari. Ich warf einen Blick auf seinen akkurat gedrehten Joint, der nicht einmal annähernd so krumm ausschaute wie das, was Maya und Karim immer gebaut hatten.


    „Und Kiffen ist wohl eine Berufsvoraussetzung für euch Hexen, was?“


    „Du sagst es, kleiner Drache“, grinste Jari. „Wir beziehen unsere Kräfte aus dem Unterbewusstsein. Und um unser Unterbewusstsein zu erweitern, ziehen wir Kräuter zu Hilfe, die unseren Geist befreien.“


    „Ich dachte, Kiffen benebelt einfach nur“, entgegnete ich, aber Jari schüttelte den Kopf.


    „Das mag auf Menschen zutreffen,“, sagte er. „Die Menschen wissen eben nicht, wie sie ihr Unterbewusstsein und ihren Geist zu lenken und zu öffnen haben, wenn diese durch bewusstseinsverändernde Substanzen wie denen hier beeinflusst werden. Wir Hexen lernen aber schon früh damit umzugehen und unsere Kräfte so zu trainieren und zu erweitern.“


    „Auf Deutsch heißt das, sie kiffen sich mächtig“, warf Viska neben ihm schmunzelnd ein und zog sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Viska und Ivor waren ebenfalls Geborene, das konnte ich deutlich spüren. Denn wie die anderen drei Drachen auch, entließen sie einen erheblichen Teil ihrer Macht in die Umgebung, wie eine schimmernde Aura, die sie alle umgab. Doch auch wenn ich es nicht gespürt hätte, spätestens als sich Viska zu meinem großen Erstaunen eine lange und gelblich schimmernde Drachenklaue aus der linken Hand wachsen ließ und diese dazu benutzte, ihre Bierflasche zu öffnen, wurde mir ihre Macht und die damit verbundene unfassbare Selbstbeherrschung ihres gestaltwandlerischen Körpers vollendend bewusst. Bisher hatte ich immer geglaubt, die Halbgestalt eines mächtigen Drachens wäre lediglich eine perfekte Symbiose aus den geistigen und tierischen Fähigkeiten des Drachens und des Menschen und nicht die Fähigkeit, sich gleich zu einem nicht unerheblichen Teil in den Drachen verwandeln zu können. Bei Khaan hatte ich gesehen, dass sich eine Schuppenhaut um seine Augen gebildet hatte und das hatte mich schon schwer beeindruckt. Und Viska legte mit dieser Nummer sogar noch eine Schippe obendrauf. Den Drachen so nahe heraufkommen zu lassen, dass seine Reptiliengestalt den Menschen zum Teil verdrängte, war eine Fähigkeit, die ich wohl in tausend Jahren nicht erlernen würde.


    „Ja, ja so kann man es ausdrücken“, gab Jari höflich zurück. Ich musste unweigerlich grinsen. Obwohl ich gerade erst anfing, die T innerhalb weniger Minutente ich ein ruppe kennenzulernen, so spürte ich doch bereits jetzt, dass diese Drachen hier vollkommen anders waren als die im Zirkels. Diese hier waren nett und freundlich, einfach von vornherein sympathisch. Und sie zeigten mir Dinge meiner Welt, die ich sonst wohl nie in Erfahrung gebracht hätte. Alleine Jaris Geschichte um die kiffenden Hexen hatte meinen Horizont ein Stückweit erweitert und mir vieles klargemacht, zumindest was Maya und ihre Eigenarten anbelangte.


    „Diese Jungs und Mädels hier sind das Drag Pack“, sagte Bowyynn mit viel Stolz in der Stimme. „Mein Drag Pack. Den Namen habe ich ausgesucht.“


    „Drag Pack?“, wiederholte ich und wölbte die Augenbrauen. Bowyynn seufzte.


    „Das steht für Dragon Pack. Mann, wieso muss ich das eigentlich jedes Mal erklären?“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass das ein bescheuerter Name ist, Bowyynn“, warf Askil mit amüsiertem Unterton ein. „Das hat was von Dragqueen.“


    „Wofür das steht, war mir ehrlich gesagt klar“, erwiderte ich. „Aber was seid ihr?“


    „Das Drag Pack ist immer da, wenn es im Hort mal brennt“, erklärte Bowyynn. „Wir sind Späher, Agenten, Scouts oder auch Kämpfer wenn es sein muss.“


    Ich schaute durch die Reihen. Keiner der hier Anwesenden schaute aus wie ein Krieger. Eher machte jeder von ihnen den Eindruck, als würde er sofort mit Blumen um sich werfen, wenn der Feind schwere Bewaffnung auffuhr. Make peace, not war. Andererseits spürte man deutlich, dass jeder von ihnen Bowyynn zur Seite stand, und zwar bis zum bitteren Ende. Egal was käme, egal wie ausweglos die Situation auch wäre, der Nordische Drache konnte sich auf diesen bunten Haufen verlassen. Das sah man ihnen an und das merkte man auch an der Art und Weise, wie sie zu ihm aufschauten.


    „So, so“, machte ich. „Und das hier? Ist das eurer Hauptquartier?“


    Ich zeichnete um das Wort Hauptquartier zwei Gänsefüßchen in die Luft. Bowyynn zog die Augenbrauen zusammen.


    „Nein, das ist nicht unser Hauptquartier“, entgegnete er und setzte das Wort ebenfalls in Anführungszeichen. „Wir sind keine Superhelden-Vereinigung, Milla. Wir sind ein schneller, geheimer Eingreiftrupp. Das hier ist ein Treffpunkt, wenn die Situation einen Treffpunkt erfordert, der unauffällig sein muss. Wir sind hier weit außerhalb der Stadt. Selbst wenn wir einen schwer verwundeten Drachen herbringen, der sich durch seine Verwundung in einer äußerst unattraktiven Zwischenform befindet, weil sein Körper die Form nicht mehr halten kann, fällt es keinem auf.“


    Er starrte mich an. Ich schluckte und es war, als hätte mir jemand eine Ladung Eiswürfel in den Nacken geschüttet.


    „Sprichst du etwa von mir?“


    „Na ja, du sahst während deiner Regenerationsphase nicht ununterbrochen so attraktiv aus wie jetzt.“


    Ich schürzte meine Lippen, um mir ein verschämtes Lächeln zu verkneifen. Einerseits brachte Bowyynns Aussage meine Hormone gerade in Bewegung wie einen Satz Billardkugeln nach dem Anstoß. Andererseits erschreckte mich die Vorstellung, dass ich hier in einer skurrilen Zwischengestalt gelegen haben sollte.


    „Ich ähm...ich habe doch nicht...irgendeinen Blödsinn gemacht, oder?“


    „Blödsinn? Blödsinn im Sinne von Leute beißen oder unkontrolliert kacken?“, lachte Bowyynn. „Nein, keine Angst. Du hast keinen Blödsinn gemacht. Außerdem habe ich schon einige schwer verwundete Drachen gesehen, die, um sich zu regenerieren, in eine Zwischenform verfallen sind. Wir Geborene können das steuern, selbst wenn wir nicht verwundet sind. Ihr Werdrachen aber nicht. Es ist eine Phase, die gefährlich ist für Drachen wie dich. Aber du hast es mit Bravour gemeistert.“


    „Du verstehst jetzt, warum du an einem Ort wie diesem hier gelandet bist?“, fragte Viska. Ich nickte.


    „Viska hatte die ganze Zeit ein Auge auf dich“, sagte Bowyynn. „Wenn Khaan nicht gerade an deinem Bett saß, war sie da und sorgte dafür, dass sich deine Zwischenform nicht zu einem Problem entwickelt.“


    Ich schaute die blonde Frau an, die mir erneut freundlich zunickte. „Ähm, danke. Glaube ich.“ das Gescheheninme


    „Keine Ursache.“


    „Aber die Narben sind noch da“, sagte ich und schaute an mir hinunter. „So ganz regeneriert bin ich noch nicht. Werde ich jetzt nochmal in eine Zwischenform fallen?“


    „Nein, du bist jetzt endgültig über den Berg“, warf Jari ein. „Nachdem dich die Menschen notdürftig zusammengeflickt haben, warst du noch lange nicht außer Gefahr. Selbst nachdem du aufgewacht warst, war noch nicht klar, ob du die Verletzungen überleben würdest.“


    „Okay, dann...muss ich euch allen wohl danke sagen“, sagte ich leise. Bowyynn schüttelte den Kopf.


    „Wenn du unbedingt darauf bestehst, kannst du das tun, wenn alles vorbei ist.“


    „Wenn was vorbei ist?“, fragte ich und wieder trafen sich unsere Blicke. Seine Miene verdüsterte sich ein wenig.


    „Ich habe das Drag Pack zusammengetrommelt, um dich zu beschützen. Zumindest solange Mandaru hier seine verfluchten Spielchen treibt. Khaan möchte, dass du und Maya bei der Zusammenkunft der Ersten dabei seid. Solange es die Assyrer auf die einzigen Zeugen ihres schändlichen Tuns abgesehen haben, wird der Drag Pack hier bleiben und auf dich aufpassen.“


    „Mein persönliche Leibgarde“, murmelte ich. „Interessant.“


    „Du wirst keinen von uns zu Gesicht bekommen“, warf Viska ein und neigte ihren hübschen Bubi-Kopf zur Seite. „Es sei denn, du wünscht dir unbedingt Gesellschaft. Dann kommen wir gerne auf ein Bier rum.“


    Ich lachte. Zum ersten Mal seit langem fühlte ich mich am richtigen Ort und in der richtigen Gesellschaft. Wenn ich mit Mayas Freunden zusammen gewesen war, war es immer nett und teilweise auch lustig, doch so richtig wohl hatte ich mich unter ihnen nie gefühlt.


    „Du darfst gerne ein Bier mit unserem Neuankömmling trinken, Viska“, sagte Bowyynn zu der blonden Frau. „Aber zuerst müssen wir diese Sache hier hinter uns bringen.“


    Viska nickte, während ich Bowyynn fragend anschaute. „Neuankömmling? Du mein computergestützte" aid="ein st doch wohl eher Gast?“


    Der Nordische Drache erwiderte meine fragenden Blicke. „Wieso? Ich dachte, wir hätten dich inzwischen davon überzeugt, in den Zirkel zu kommen. Ich dachte, ich hätte dich überzeugt.“


    Ich antwortete darauf nicht. Eine Hälfte in mir schrie klipp und klar: Ja! Tue es! Du wärst blöd, würdest du es nicht tun! Die andere Hälfte in mir war leider immer noch nicht so enthusiastisch, wie sie sein sollte. Wäre ich dann nicht ein leibeigener Ergebener? Eine Art Untertan? Klar, das war ich in meinem normalen Leben auch. Ich war Ergebener meines Chefs, Ergebener der Regierung und sonstigen Institutionen, die im Hintergrund über mein Leben bestimmten. Niemand von uns war doch wirklich unabhängig und frei. Doch in den Zirkel zu kommen hieße, direkt einem mächtigen Drachen zu dienen und seinen Befehlen und Wünschen Folge zu leisten. Das wäre gewissermaßen so, als arbeitete man direkt mit seinem Chef zusammen. Und ob ich das konnte, ohne gleich am ersten Tag von diesem gefressen zu werden, weil er die Geduld mit mir verlöre, wusste ich nicht. Selbst in meinem Kassen-Job hatte ich Abstand von meinem Chef nehmen können, denn Volker Bernhards hatte sich nicht allzu oft in unserem Laden blicken lassen. Höchstens mal, um irgendjemanden zusammenzuscheißen.


    „Im Zirkel zu dienen ist eine Ehre“, mischte Jari mit ein. „Auch wenn man kein Drache sondern Hexer ist. Deine Freundin Maya hat sich bereit entschieden, zu uns zu kommen.“


    Ich riss meine Augen auf. „Maya geht in den Zirkel?“


    „Im Grunde gehört sie schon lange zum Zirkel, sowie ihre ganze Familie auch. Doch hat sie sich bislang ebenso wie du nicht dazu durchringen können, Seite an Seite mit Geborenen zu leben“, sagte Bowyynn und seine Stimme war wie ein seidenes Tuch, dass mich zu verhüllen suchte. Und soll ich was sagen? Dieser Kerl schaffte es alleine durch den Klang seiner Stimme und dem Aufschlag seiner blauen Augen, dass ich beinahe alles getan hätte, was er von mir verlangte. Aber nur beinahe.


    „Apropos leben“, sagte ich. „Wo sollte ich nach eurer Meinung denn leben, wenn ich mich dazu entscheide? In diesem komischen Haus, indem ich Khaan und dich zuerst getroffen habe, werde ich wohl kaum untergebracht. Und falls ihr darauf aus seit, mich in dieses herrliche Etablissement hier zu verfrachten, beiße ich jedem von euch die Ohren ab.“


    „Ähm, nein. Keine Angst. Du brauchst nicht an unseren Ohren zu knabbern“, bemerkte Bowyynn mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. „Ich meine, nicht dass ich das nicht nett fände, würdest du an meinen Ohren knabbern. Aber wir halten für jeden unserer Drachen ein angemessenes Appartement im Ritz-Carlton bereit.“ stieg mir in die Nase">erweise


    Moment mal. Wie war das mit dem Ohren knabbern? Flirtete Bowyynn etwa gerade mit mir? Und bot er mir darüber hinaus gerade tatsächlich ein eigenes Appartement im Ritz-Carlton an?


    „Ein Appartement im Ritz?“


    „Für die Gäste nur das Beste“, lachte der Nordische Drache. „Und für Mitarbeiter natürlich auch. Wir bewohnen alle ein Appartement dort. Nur Khaan nicht, der wohnt in dem Wohn-Büro, das du bereits kennst.“


    „Aber euch gehört es nicht, oder? Das Ritz meine ich?“


    „Natürlich gehört es uns.“


    Das war ja ein Ding. „Ähm, okay. Ich glaube, ich muss jetzt langsam tatsächlich anfangen, darüber nachzudenken.“


    „Gut. Mach das. Aber mach das bitte auf dem Weg. Wir müssen jetzt langsam los.“


    „Los?“, fragte ich und war mit meinen Gedanken schon wieder ganz woanders. „Ach so, ja. Klar. Die außerordentliche Zusammenkunft. Wo soll die denn stattfinden?“


    „Na wo wohl?“, warf Jari vergnügt dazwischen, obwohl ich die Frage an Bowyynn gerichtet hatte. „Im Ritz natürlich.“


    


    



    


    


    


    



    


    



    


    


    



    



    



    

  


  Kapitel 12


  Wir fuhren in einer Kolonne von drei Wagen ab. Ich hatte Bowyynns höfliches Angebot, noch einmal in seinem Wagen mitzufahren, sehr gerne angenommen. Sein Drag Pack hingegen hatte sich auf zwei aufgemotzte BMWs aufgeteilt, von denen einer in hellrot und der andere in leuchtend gelb lackiert war. Als ich bemerkte, wie auffällig die Wagen waren und Bowyynn dazu fragend anschaute, zuckte dieser nur mit den Schultern.


  „Manchmal ist Auffälligkeit eben am unauffälligsten“, sagte er. „Außerdem sind Viska und Jari die totalen Tuning-Freaks. Die würden niemals in den stinklangweiligen Limos herumfahren, die Khaan ihnen zur Verfügung stellt.“


  „Khaan stellt ihnen diese Limousinen zur Verfügung?“, fragte ich. Bowyynns Kopf fuhr wie in Zeitlupe zu mir herum, dann wölbte er eine Augenbraue.


  „Natürlich. Was denkst du denn? Wir gehören dem Zirkel an. Standesgemäßes Reisen gehört doch irgendwie dazu, wenn man ganz oben arbeitet.“


  „Wenn er so standesgemäß sein Geld raus haut, dann hat er doch auch bestimmt Geld für eine neue Autobatterie?“


  Das Fragezeichen in Bowyynns Gesicht wurde immer größer. „Mh?“


  „Na ja, mein Auto streikt. Braucht eine neue Batterie und die sind teuer. Und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, ob mein Arbeitgeber mich tatsächlich noch bezahlt.“


  „Khaan hat dir angeboten, dein Gehalt weiter zu zahlen, richtig?“, fragte Bowyynn und ich nickte. „Dann wird er das auch tun. Und wenn du in den Zirkel kommst, wirst du nicht einmal mehr auf dieses Geld angewiesen sein. Im Gegenteil. Du bekommst alles und noch viel mehr. Und das völlig kostenlos. Das Geld, was du von ihm bekämst, könntest du als eine Art Taschengeld ansehen. Taschengeld, das du eigentlich gar nicht brauchen würdest, nebenbei bemerkt.“


  Meine Mundwinkel zuckten. Ein Leben im Luxus? Das klang verführerisch. Dennoch trug die Geschichte für mich immer noch einen sehr faden Beigeschmack. Wenn er anfangs schon fade war, wurde er irgendwie immer fader.


  „Ich würde mir vorkommen, als ließe ich mich aushalten“, gab ich scharf zurück. „Wenn mir alles gestellt wird stieg mir in die Naseera STYLE="und ich nichts dafür tun brauche, dann...“


  „Wer sagt denn, dass du nichts dafür tun musst?“, erwiderte Bowyynn. „Du musst lediglich seinen Erwartungen gerecht werden und das lernen, was er für dich vorgesehen hat. Mehr nicht. Im Gegenzug sorgt er dafür, dass du ein sorgenfreies Leben führen kannst. Und zwar solange, wie du in seinem Zirkel bist. Weißt du...“


  „Bowyynn, ehrlich jetzt!“, unterbrach ich ihn scharf. „Ich habe echt keine Lust mehr auf diese Zirkel-Diskussion. Ich habe mein Leben. Es ist nicht perfekt, aber es ist ein Leben, das ich mir selbst aufgebaut habe. Ein Leben, aus dem ich das Beste zu machen versuche, auch wenn es manchmal unmöglich ist. Aber so unmöglich es auch manchmal schien, ich habe es bislang immer wieder geschafft und ich war jedes Mal erneut stolz auf mich selbst, dass ich Unmögliches möglich machen konnte. Ich will mich einfach durch die Widrigkeiten meines Lebens unter den Menschen kämpfen, verstehst du?“


  „Du willst unter den Menschen leben?“, fragte Bowyynn mit hochgezogenen Augenbrauen. Irgendetwas in seiner Stimme verriet mir, dass er mir nicht so recht glaubte. Und die Bestätigung dafür schickte er mir auch gleich hinterher. „Tut mir leid, wenn ich dir das nicht abkaufe, Kleines.“


  „Tja, wenn du mir das nicht glaubst, dann lass es einfach“, erwiderte ich achselzuckend und glaubte mir zu diesem Zeitpunkt selbst nicht. Ich wusste, dass ich lieber unter Drachen leben würde als unter Menschen. Aber ich war momentan nicht in der Lage, das irgendjemandem einzugestehen. Vielleicht sah ich es als Zeichen von Schwäche an. Schwäche, die ich mir auf keinen Fall mehr leisten konnte und leisten wollte. Ich hatte es mit mächtigen Geborenen zu tun. Auf dieser und auf der anderen Seite. Wenn ich Schwäche zeigte, könnte das irgendjemand früher oder später ausnutzen. Das klang vielleicht paranoid, aber ich war mir sicher, dass es besser war, die Unnahbare und Widerspenstige zu spielen. Auch wenn ich natürlich selbst am besten wusste, dass ich das eigentlich nicht war. „Ich muss dir nichts erklären. Und ich muss dir nichts beweisen.“


  Bowyynn seufzte und schwieg dann, während er seinen brabbelnden und röhrenden Straßenkreuzer mit einer Hand durch die Straßen der Stadt lenkte und dabei so cool ausschaute, dass es mich fast schon fröstelte. Bowyynn, der Nordische Drache, das unbekannte Wesen. Er machte keinerlei Anstalten, weiterhin auf mich einzugehen. Er nahm es einfach so hin, als hätte er aufgegeben. Aber ein Drache wie Bowyynn gab nicht so schnell auf. Und genau aus diesem Grund verwunderte es mich in diesem Augenblick, dass er eben so cool blieb. Andere hätten vermutlich darauf gedrängt und versucht, die Diskussion doch noch irgendwie für sich zu entscheiden. Oder zumindest versucht, mich solange zu bequatschen, bis ich demjenigen eine gelangt hätte. Bowyynn tat das nicht. Er schwieg. Und war cool. Und er roch atemberaubend. Und er sah noch viel atemberaubender Selbstheilungskräfte, wenn st aus.


  Nein, Milla! Hör auf jetzt!


  „Wir sind da“, bemerkte Bowyynn knapp, als wir auf den Parkplatz des Ritz-Carlton rollten. Der Pförtner in seinem kleinen Häuschen sah uns, sprang von seinem Sitz und erstarrte in der Bewegung, als bekäme er Besuch von Queen Mum persönlich. Bowyynn hielt den Wagen an, der Schlagbaum hob sich und der Pförtner grüßte fast salutierend. Als sich der Schlagbaum hinter uns senkte und ich nach hinten schaute, bemerkte ich, dass die anderen beiden Wagen nicht mehr hinter uns waren.


  „Wo sind Viska und die anderen?“, wollte ich wissen. Bowyynns Mundwinkel umspielte ein neckisches Lächeln.


  „Wenn die sagen, du wirst sie nicht bemerken, solange sie dich beschützen, dann wirst du sie auch nicht bemerken.“


  „Wann sind sie...?“


  Bowyynns fast bemitleidenswerte Blicke, die man eher einer toten Katze am Straßenrand zuwerfen würde als seinem Gesprächspartner, unterbrachen die Frage, noch bevor es endgültig peinlich werden konnte. Ich winkte ab. „Ja, okay. Schon gut. Ich verstehe. Drachen-Ninjas.“


  „Drachen-Ninjas?“, prustete Bowyynn.


  „Machen Ninjas das nicht?“, sagte ich. „Sie verstecken sich und schlagen dann zu, ohne das jemand etwas bemerkt.“


  „Äh, ja. Ja das machen Ninjas wohl“, entgegnete Bowyynn etwas perplex. Hätte ich ihn vielleicht vor meinen manchmal sehr sprunghaft verwirrten Gedanken warnen sollen? Nein. So war es definitiv lustiger. „Du bist mir eine Marke, kleine Drachenlady.“


  Dito.


  „Ähm, tut mir übrigens leid“, sagte ich nach einer kurzen Minute des Schweigens, die sich klammheimlich zwischen uns geschlichen hatte, während Bowyynn einen Parkplatz für sein monströses Schiff suchte. „Ich war gerade ein wenig zickig, glaube ich.“


  „Du glaubst?“, kam es trocken zurück. Grr.


  „Ja, Sie haben Recht, werter Drache des Nordens. Ich war zickig.“ innerhalb weniger Minutenal vor


  „Schon besser“, witzelte er, nur um im gleichen Atemzug seine Stimme wieder auf Normal umzustellen. „Nein, es ist okay. Diese Arschlöcher hätten dich fast getötet, da kann man schon mal zickig werden. Selbst ich würde zickig werden, wenn man mich umbringen wollte.“


  „Danke, das hilft mir sehr“, erwiderte ich mit einer Mischung aus Zynismus und Spaß. Ich wusste, dass Bowyynn eine solche Mischung verstand. Er schien sie ja gewissermaßen erfunden zu haben.


  „Hey machst du...machst du dich über mich lustig?“, fragte er mit gespielter Empörung. Ich lachte.


  „Ja, werter Drache. Das tue ich.“


  Bowyynn scherte gekonnt in eine breite Parklücke, die eigentlich für zwei Autos gedacht war, aber sein Schlachtschiff im Endeffekt ganz für sich alleine beanspruchte. Wir stiegen aus und meine Blicke überflogen das Gelände. Ich kannte das Ritz-Carlton in dieser Stadt eigentlich nur von den Werbeprospekten, die überall auslagen. Im Casino, in diversen Kneipen und sogar auf den Ämtern in Bereichen, die gewöhnlich nur Menschen besuchten, die sich nicht einmal ein Glas Wasser im Ritz leisten konnten, selbst wenn sie hundert Jahre darauf gespart hätten.


  Wenn man so direkt vor diesem mehrstöckigen Glaspalast stand und den ganzen Prunk und Protz, die die kühle und moderne Architektur auf sich vereinte, auf sich wirken ließ, war das schon etwas ganz anderes als auf Prospekten. Die Stadt konnte wahrlich stolz auf ihr neuestes Projekt sein, das die Städteplaner damals im Schweinsgalopp aufgezogen hatten. Gut, im Gegensatz zur Sanierung dutzender heruntergekommener Spielplätze und Parks, der dringend notwendigen Reparaturen maroder Straßen und den zwei öffentlichen und momentan geschlossenen Bädern, rentierte sich der Aufbau eines solchen Hotelkomplexes natürlich. Mit diesen prestigeträchtigen Großprojekten füllte sich manch ein Schlipsträger in den obersten Etagen seine eigenen Konten. Mit Spielplätzen und anderen Dingen des öffentlichen Lebens ließ sich eben keine Kohle machen, dementsprechend hatte es enorme Proteste gegen den Bau des Ritz-Carlton gegeben. Die Stadt ging infrastrukturell vor die Hunde, finanzierte aber ein Großprojekt mit, dessen Nutzen mehr als fragwürdig war. Hotels waren schließlich für Gäste, aber wer wollte schon in dieser kleinen Stadt Gast sein? Und weshalb? Hier gab es nichts. Außer eben marode Parks und geschlossene Schwimmbäder.


  Welche Rolle die Drachen bei diesem Projekt hatten, wusste ich natürlich nicht. Bowyynn hatte gesagt, dass dieses Luxushotel ihnen gehörte. Ob sie auch dementsprechend alles für den Bau in die Wege geleitet hatten, wusste ich auch nicht. Und eigentlich war es mir auch egal. Ich hatte schließlich ganz andere Probleme. Nur würde ich mich wohl ziemlich komis Selbstheilungskräfte, wenn stch fühlen, in diesem Protzbau zu residieren, gegen dessen Errichtung ich vor einigen Jahren noch mit einem „Platz für Kinder! Nicht für Bonzen!“-Plakat in der Innenstadt protestiert hatte.


  Bowyynn geleitete mich wie ein Bodyguard über den Parkplatz und dann zum Eingang des Hotels. Der sogenannte Doorman, eine Art Türsteher der gehobenen Klasse, verbeugte sich brav vor uns und machte eine einladende Geste, auf dass sich automatisch zwei blitzblank geputzte Glastüren öffneten. Schon von Weitem umwehte mich nun der Geruch von übermäßigem Luxus. Eine Mischung aus teuren Parfums, echtem Gold und teuren Seifen schlug mir entgegen und erzeugte glanzvolle Bilder in meinem Kopf, von roten Teppichen in Hollywood, Glanz und Gloria der Reichen, Schönen und weniger Schönen.


  Als Bowyynn und ich ins Foyer traten, wurden die Bilder immer schärfer und meine Vorstellungskraft lief geradezu Amok. Hier sollte ich ein Appartement bewohnen? Zwischen Marmorsäulen, Marmorfußböden, modernem Glas und Stahlkonstruktionen, spiegelnden Oberflächen soweit das Auge reichte, einem wunderschönen Springbrunnen, zahlreichen Pflanzen und Gästen, die vor vollen Portemonnaies nicht mehr geradeaus laufen konnten? Zusammen mit Gästen, die mit teuren Rolex-Uhren, Handtaschen von Gucci oder sonstigen luxuriösem Firlefanz prahlten, indem sie diese Dinge einfach so offen und demonstrativ zur Schau trugen, dass man ihnen für ihre arrogant Angeberei am liebsten eine reingehauen hätte? Nein. Nein, hier konnte ich nicht wohnen. Auf keinen Fall!


  „Und? Ist das cool hier?“, fragte Bowyynn mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Ich schaute ihn von unten her an. Er stand dort mitten im Foyer, mit den Händen in den Hosentaschen, und sog tief die Luft ein, als wollte er den Luxus einatmen und ihn auf der Zunge schmecken.


  „Du...du findest das cool?“


  „Du etwa nicht?“


  „Ähm, nein. Sorry. Ich glaube, ich bin zu antikapitalistisch, um das cool zu finden.“


  Bowyynns Kopf zuckte herum. „Wirklich? So eine bist du?“


  Ich verschränkte die Arme und entließ zischend die Luft aus meiner Lunge. „Ja, so eine bin ich! Okay, ich gebe zu, ich bin momentan nicht gerade gut betucht und das geht mir ziemlich auf den Zwirn. Es ist scheiße, wenn man jeden Cent dreimal herumdrehen muss. Aber daran liegt es nicht. Ich bin nicht eifersüchtig, falls du das glaubst. Ich selbst stamme aus gutem und reichem Hause, bin also so gesehen der letzte Drache, der dem Luxus und dem Reichtum ablehnend gegenüberstehen dürfte. Aber vielleicht sehe ich es ja gerade deshalb eher kritisch. Ich habe schon einmal gesehen, wie Geld und Macht den Charakter verdarben, nämlich den Charakter meiner Mutter. Als mein Vater versTut mir leidabehrchwand und kurze Zeit später starb, wurde sie alleinige Erbin der riesigen Hazienda. Irgendwann begann sie, die Angestellten wie Dreck zu behandeln und sich als etwas Besseres dahinzustellen, nur weil sie Geld hatte. Sie richtete Partys aus, zu denen sie andere wohlhabende Frauen einlud und sich mit denen über, wie sie sagte, den gemeinen Pöbel auskotzte. Als ich sie darauf ansprach, meinte sie nur, ich könne die Hazienda ja verlassen und mir eine Bretterbude in der rattenverseuchten Stadt suchen, aus der mein Vater gekrochen ist. Ich habe bis heute keine Ahnung, welche Stadt sie damit meinte, aber darum geht es auch nicht. Ich habe sie nach diesen Worten gehasst, weil ich gesehen habe, wie sich ihr Charakter durch den Reichtum verändert hatte. Du siehst, ich habe gute Gründe, warum ich mit alldem hier nichts anfangen kann. Sieh dir die Leute nur an, die hier ein und ausgehen.“


  Ich zeigte auf einen älteren Mann in einem weißen Hemd, mit passender weißer Hose und großer schwarzer Sonnenbrille auf der Nase. Der etwas rundliche Knabe zog, natürlich mit goldener Rolex behangen, einen Golf-Trolley hinter sich her.


  „Der Mann geht auf den hoteleigenen Golfplatz“, bemerkte Bowyynn schulterzuckend. „Na und?“


  „So einen Kerl würde ich nicht einmal ansprechen, um ihn nach der Uhrzeit zu fragen.“


  „Wieso? Hast du Angst vor einem Leprechaun?“


  „Verarsch mich jetzt nicht auch noch!“, knurrte ich Bowyynn an.


  „Ich verarsche dich nicht“, gab er zurück. „Der Kerl da ist tatsächlich ein Leprechaun. Hier im Ritz laufen nur Übernatürliche rum. Das hier ist sozusagen ein Treffpunkt für Übernatürliche aus der ganzen Welt. Hier gibt es keine echten Menschen. Und wenn du zuließest, dass wir dich ausbilden, würdest du auch lernen, die wahre Natur hinter diesen Wesen zu sehen. So wie du auch lernen würdest, Drachen hinter ihrer menschlichen Maske zu erkennen.“


  Davon abgesehen, dass ich keine Ahnung hatte, was ein Leprechaun war und ich es eigentlich auch nicht wirklich herausfinden wollte, fand ich die Geschichte über die Übernatürlichen aus aller Welt, die sich hier im Hotel trafen, plötzlich ziemlich beunruhigend. Ich schaute mich um und stellte mir die Menschen, die an uns vorbeiliefen, als widerliche Kreaturen mit Tentakeln, hunderte von Augen und Schleim vor den Mäulern vor. Ich schauderte.


  „Weißt du, ich will eigentlich nichts mehr über dieses Thema hören, Bowyynn“, winkte ich ab und versuchte, die verstörenden Gedanken, die mich in diesem Augenblick regelrecht überfluteten, beiseite zu schieben. „Außerdem weißt du genau, wie ich das meinte. Das hier ist dummes Schulmädchen. 48behrabsolut nicht meine Welt. Ob hier jetzt Lepri...Lepra...kauns oder echte Menschen mit fetten goldenen Rolex-Uhren herumlaufen, ist mir eigentlich vollkommen wurscht.“


  Der Nordische Drache schaute mich an und knautschte seine Lippen. „Sie heißen Leprechauns. Das sind irische Kobolde, falls du es genau wissen willst. Aber davon mal abgesehen, verstehe ich dich ganz gut. Du hast keinen Bock auf diese Art von Leben.“


  „Nein.“


  „Tja weißt du, ich eigentlich auch nicht.“


  Ich schaute ihn irritiert an. Gerade noch hatte er das Ganze hier als cool bezeichnet. „Nicht?“


  „Nein. Mir ist das hier ehrlich gesagt ebenfalls zuwider. Dieses ganze Getue der Reichen geht mir auf den Zeiger, und da spielt es keine Rolle, ob es übernatürliche oder menschliche Reiche sind. Aber sie wissen zumindest, wie man lebt. Ich sage dir, eine Nacht in einem unserer Appartements, und du überlegst es dir zweimal, ob du dich weiterhin querstellen willst.“


  „Hatte ich nicht gerade etwas zu diesem Thema gesagt?“


  „Ich meine nur, dass...“


  „Da seid ihr ja endlich!“, unterbrach ihn eine mir wohlbekannte Stimme. Ich drehte mich um und blickte meiner Freundin Maya in die Augen. Diese leuchteten vor Freude, als sie mich wiedersahen. Wir umarmten uns und erst als wir uns wieder losließen, bemerkte ich, dass Maya nicht nur in Begleitung zweier weiterer Frauen unterwegs war, sondern auch, dass sie sehr merkwürdige Klamotten trug. Ich schaute etwas verwirrt an ihr hinab. Die Hexe trug eine Art Kutte aus dunkelgrauem Stoff, der an manchen Stellen schon mit Lederstücken geflickt worden war. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem Pentagramm das ausschaute, als wäre es aus Knochen gemacht worden. Ich schaute zur Seite und musterte die anderen beiden Frauen an ihrer Seite, die ebenfalls ziemlich rundlich und in diese mittelalterliche Kluft gehüllt waren. Die eine Frau hatte schulterlange braune und lockige Haare, eine breite Nase und ein ebenso volles und freundliches Gesicht wie Maya. Sie war etwas kleiner als ich und trug sogar mehrere Ketten um den Hals, die zusammengenommen ein wahres Durcheinander an Symbolen darstellten. Die zweite Frau an ihrer Seite war sichtlich älter, hatte langes graues Haar und eine lederne Haut, ein etwas schmaleres Gesicht, dafür breitere Hüften als Maya und die andere Frau. Sie lächelte warm und herzlich, ganz wie jemand, der sein Leben lang nichts anderes getan hatte.


  „Sind das...?“


  „fokussierte ds BMeine Mutter und meine Großmutter“, stellte mir Maya die beiden Frauen vor, die mich ebenfalls herzlich in den Arm nahmen, obwohl ich keine von ihnen kannte oder zumindest mal zuvor gesehen hatte.


  „Du musst Milla sein, Mayas Freundin, die sich als Werdrache herausgestellt hat?“, fragte Mayas Mutter. Ich nickte und sog einen eigenartigen Geruch ein. Jede der Frauen umgab ein eigener, fremdartiger und zugleich faszinierender Duft von verschiedenen Kräutern, nassem Waldboden und Weihrauch.


  „Bevor du fragst, das hier ist unsere Ritual-Kleidung“, warf Maya ein. „Wir tragen sie meistens nur zu heidnischen Ritualen, aber auch zu solchen Zusammenkünften und anderen offiziellen Drachen-Anlässen. Aber weder das eine noch das andere kommt besonders oft vor, also genieße den Anblick.“


  Sie lachte kurz und ich lachte mit. Maya hatte nie viel über ihre Familie gesprochen und mich auch nie zu ihnen eingeladen. Gewundert hatte mich diese Tatsache schon ab und zu, zumal ich sie öfters gefragt hatte, ob sie mir nicht mal ihre Familie vorstellen wollte. Doch jedes Mal hatte Maya eine andere Ausrede parat gehabt. Inzwischen wusste ich natürlich auch wieso. Sie hatte ihr Geheimnis bewahren wollen. So wie ich meines.


  „Daria und Astaria“, begrüßte Bowyynn die beiden anderen Hexen. „Seid mir im Namen des gesamten Zirkels Willkommen.“


  Die beiden Hexen nickten dem Drachen zu. Daria, Astaria und Kiandra. Das waren also die drei berühmten Hexen des Zirkels. Kurz fragte ich mich, ob Mayas Mutter und ihre Großmutter ebenfalls unter dem Namen Thaubenklau unter den Menschen lebten. Ich beschloss, sie mal darauf anzusprechen, sobald es eine Gelegenheit dazu gäbe. Auch brannte mir die Frage auf den Lippen, wer um alles in der Welt sich den Nachnamen Thaubenklau ausgedacht hatte.


  „Uns ist es eine Freude, dem Zirkel zu helfen“, antwortete Astaria, die Großmutter-Hexe. „Obwohl die Umstände natürlich weniger erfreulich sind. Ich habe mir alles berichten lassen, was Mandarus Drachen angerichtet haben. Es ist schlimm genug, dass sie Menschen angegriffen und umgebracht haben, aber dass sie meine Enkelin ebenfalls in Gefahr gebracht haben, kann und werde ich nicht tolerieren. Sollte die Zusammenkunft zu keinem befriedigenden Ergebnis führen, wird die Sache dem Hexenrat vorgetragen. Und der ist, wie du vielleicht weißt, nicht so nachsichtig wie euer Ersten-Rat.“


  Bumms. Der hatte gesessen. Astaria machte einen so herzlichen, freundlichen und großmütterlichen Eindruck, dass man ihr eine solch stramme Ansage gar nicht zutraute.


  „Du Gute“, lachte Bowyynn. „Manchmal wünschte ich, dass im Ersten-Rat jemand s dummes Schulmädchen. 48behräße, der dein Feuer besitzt.“


  „Ich besitze mehr Feuer als eine Horde Drachen?“, fragte Astaria und neigte ihren Kopf zur Seite.


  „Zumindest mehr als diese Horde“, scherzte der Nordische Drache. „Du weißt, wie ich zu diesen Polit-Clowns und ihren Possen stehe.“


  Ich schaute Bowyynn an. Er teilte meine Meinung über Reiche und meine Meinung über Politiker. Der Wunsch, mit diesem blonden, gutgebauten und wohlriechenden Drachenmann in den Sonnenuntergang zu reiten, wurde stetig größer. Der Topf schien einen tollen Deckel gefunden zu haben. Ein Deckel, der aber leider viel zu groß war. Bowyynn war ein Geborener des Zirkels und ich war ein dahergelaufener Werdrache. Das war wie die Geschichte vom Aschenputtel, nur dass mir dieser Prinz wohl niemals einen verlorenen Schuh hinterher tragen würde.


  „Ja, das weiß ich nur zu gut“, gab Astaria amüsiert zurück und legte dann ihre Hand langsam in seine. „Es tut gut, dich nach so langer Zeit wiederzusehen, Bowyynn.“


  „Ja, da hast du Recht“, stimmte ihr der Drache zu. Ich schaute beide an, dann schwenkten meine Blicke zu Maya herum. Meine Hexenfreundin wölbte eine Augenbraue.


  „Bowyynn und meine Oma waren einst ein Paar“, sagte sie leise, nachdem sie mich am Arm gefasst und etwas abseits von den anderen gezogen hatte. „Das ist schon...uh, ich weiß nicht. Vielleicht einhundert Jahre her.“


  „Einhundert und zwei“, korrigierte Daria, die unser Tuscheln bemerkt hatte uns sich nun zu uns gesellte. „Solange ist es schon her. Nun schau nicht so perplex, Milla. Wir Hexen sind zwar bei Weitem nicht so langlebig wie ihr Drachen, aber wir halten uns auch schon ganz gut.“


  „Oma ist Zweihundert und vier Jahre alt“, sagte Maya. Ich schob respektvoll meine Unterlippe vor.


  „Beziehungen zwischen Drachen und Hexen sind eher selten“, klärte mich Daria auf. „Genauso wie Liebe zwischen Menschen und Drachen oder Menschen und Hexen selten ist. Selbst wenn sie wollten, könnten sie sich nicht auf ewig lieben.“


  „Na ja, meistens weiß man ja auch gar nichts voneinander“, warf ich ein und Daria lachte.


  „Ja, da ha Augen wurden inmest du wohl Recht. Genauso wie bei dir und Maya, nicht wahr? Ihr wusstet auch die ganze Zeit nichts voneinander. Das ist übrigens eine sehr interessante Geschichte, die so in tausenden von Jahren noch nicht vorgekommen ist.“


  „Ich war immer der Überzeugung, dass Hexen alles Übernatürliche spüren können“, gab ich zu. „Genauso wie ich immer der Überzeugung war, dass ich es merken würde, wenn ich neben einer Hexe sitze.“


  „Tja, so einfach ist das Universum nicht“, sagte Mayas Mutter und zwinkerte mir zu. Da hatte sie mehr als Recht. Das Universum war hochkompliziert. Und als ob es nicht reichte, dass die Menschen es noch komplizierter machten, mischten sich die Übernatürlichen auch noch munter mit ein und machten das Chaos perfekt. Hexen, Sensenmänner, Leprechauns, Drachen und was weiß was es da noch so alles gab. Alleine bei der Vorstellung begann es sich in meinem Kopf zu drehen.


  „Astaria“, erklang plötzlich eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um und sah gerade noch, wie Astaria und Bowyynn ihr verschämtes Händchenhalten vor Khaan und seinem Gefolge, bestehend aus Skadi, Silvio und Oddvar, auflösten. Ich blinzelte und interessierte mich im ersten Augenblick nicht für den Tross, der da angekommen war. Hatte ich wirklich richtig gesehen? Hatten Bowyynn und Astaria Händchen gehalten?


  „Sind die beiden etwa noch zusammen?“, fragte ich Maya leise, während Khaan die Großmutter-Hexe begrüßte und dabei eine sehr formelle Geste ausführte. Maya schaute mich an, als hätte ich auf ihre Lieblingskuscheldecke gepinkelt.


  „Nein, natürlich nicht. Oma ist viel zu alt für eine Beziehung und legt da auch absolut keinen Wert mehr drauf. Und Bowyynn würde sowieso niemals...ach, daran will ich nicht einmal denken.“


  „Wieso halten sie dann Händchen?“


  „Sie waren über zwanzig Jahre ein Paar und haben sich im Guten getrennt“, erklärte mir Maya. Ich hatte absolut keine Ahnung wieso, aber ich spürte regelrecht, wie ein kleiner Anflug von Eifersucht um die Ecke bog, dann aber sofort wieder verschwand. Verdammt. War ich wirklich eifersüchtig auf eine über zweihundert Jahre alte Hexe? „Lass sie doch ein wenig Händchen halten, wenn sie wollen. Ist doch süß.“


  Ich knautschte die Lippen und lenkte meine Aufmerksamkeit dann doch auf die Delegation, die gerade eingetroffen war. Khaan hatte sich in einen piekfeinen, dunkelgrauen Zwirn geworfen. Seine Gefolgsleute trugen ähnlich dunkle Anzüge. Sogar Skadi hatte sich in einen solchen Hosenanzug geschwungen und perfektionierte ihren Women-in-Black-Auftritt fokussierte ds Bmit einer schwarzen Sonnenbrille auf der Nase. Während Khaan der Erste, Skadi die Nordische Göttin und Silvio, was auch immer dieser Kerl für einen Titel trug, in ihrem Aufzug noch relativ beeindruckend ausschauten, machte der eher schmächtige Oddvar eine ziemlich klägliche Figur darin. Das schien er aber auch zu wissen und trottete mit gesenktem Kopf hinter den Großen her.


  Neben Bowyynns Neffen schob sich noch ein bekanntes Gesicht. Es war Lorenz, ganz offensichtlich etwas unpünktlich. Er sah ein wenig abgehetzt aus und seine geschulten Polizei-Blicke suchten als erstes mich. Nachdem er mich entdeckt hatte, kam er schnurstracks auf mich zu, ohne von Khaan oder einem seiner Leuten bemerkt zu werden. Die Drachen schenkten gerade ausschließlich den Hexen ihre Aufmerksamkeit. Gut. Dann hatte ich wenigstens noch ein bisschen Zeit, um mit normalen Leuten zu quatschen.


  „Milla. Dich habe ich gesucht“, begrüßte mich Lorenz und gab mir brav die Hand. Dann zog er etwas aus der Innentasche seines langen beigen Mantels. Mit diesem sah er jetzt endlich aus wie der perfekte Klischee-Bulle.


  Inspektor Lorenz-Columbo entfaltete jetzt einen Zetteln, auf dem etwas mit Bleistift gezeichnet war. Er hielt mir das Bild vor die Nase und ich war sprachlos. Es war eine perfekte Bleistiftzeichnung des Angreifers. Jedes Detail im Gesicht des Unbekannten stimmte. Die Form der Augen, des Mundes und der Nase waren perfekt getroffen und sogar der Abstand zwischen den Augenbrauen stimmte mit meiner Beschreibung überein. Sogar einen leichten Schatteneffekt hatte der Zeichner hineingebracht, sodass es dreidimensional wirkte. Als würde mich das Gesicht des Unbekannten direkt anstarren. Das war so faszinierend wie gruselig.


  „Das ist er!“, brach es aus mir heraus und ich betrachtete weiterhin und mit vollem Erstaunen die Zeichnung. „Wow. Das sieht gut aus. Wer hat das gezeichnet?“


  „Das war ich“, antwortete Lorenz bescheiden. „Nachdem ich auf dem Revier angekommen war und deine Beschreibung vor mir liegen hatte, habe ich es sofort umgesetzt. Für mich ist das sehr viel einfach, als eine herkömmliche, computergestützte Phantomzeichnung anzufertigen. Ich habe es nicht so mit Computern, musst du wissen. Dafür habe ich während meines langen Lebens irgendwann angefangen, zeichnen zu lernen.“


  Ich nickte respektvoll. „Das ist wirklich toll.“


  „Danke“, erwiderte Lorenz und steckte das Blatt wieder zurück in seinen Mantel. „Dann werde ich diese Zeichnung also gegen Mandarus Leute verwenden können.“


  „Moment mal“, unterbrach ich ihn. „Du nimmst ebenfalls an der Zusammenkunft teil? Ich dachte, die wäre nur für Drachen?“ dummes Schulmädchen. 48behr


  „Ja, aber es muss einen Vermittler geben“, erklärte der Ewige. „Ich werde Vermittler und Ankläger zugleich sein, indem ich den Ratsvorsitzenden die Beweise vorlege. Also, hab keine Angst. Das wird schon.“


  Er lächelte verschmitzt. Er war optimistisch. Ich nicht. Und da sah er mir natürlich an. Gut, er war ja auch nicht angegriffen worden. Man hatte nicht versucht, ihn zu beseitigen sondern mich. Er konnte also ganz entspannt an die Sache herangehen.


  „Du, ich...“, wollte Lorenz fortfahren, als er unterbrochen wurde.


  „Milla?“, durchschnitt Khaans tiefe Stimme mein Gespräch mit dem Ewigen. Ich drehte den Kopf. Der Erste stand urplötzlich neben seinem Mentor. Seine Miene wirkte entschlossen, wenngleich auch ein wenig angespannt. „Schön, dass du hier bist und dass es dir besser geht.“


  Meine Mundwinkel zuckten. „Danke, Erster.“


  „Bist du nervös?“


  Was für eine blöde Frage! „Natürlich. Ich meine, ich habe noch nie so eine Zusammenkunft mitgemacht.“


  „Und ich würde dich auch ganz gerne da raushalten, das kannst du mir glauben“, erwiderte er. „Aber du bist eine wichtige Zeugin. Du kannst den Ratsvorsitzenden schildern, was du in Mayas Zwischenwelt gesehen hast.“


  „Deshalb sind Maya und ihre Familie auch hier, oder?“, wollte ich wissen und Khaan nickte.


  „Ja. Sie werden aber lediglich für das Protokoll bezeugen, dass die beschworene Zwischenwelt, in der du den Angreifer identifiziert hast, die Vergangenheit dargestellt und somit auch die Realität widergespiegelt hat. Ich weiß, das klingt vollkommen dämlich, aber unsere Justiz ist der menschlichen in einigen Punkten sehr ähnlich. Wenn da nicht alles genau belegbar ist, ist es für das Gericht unerheblich. Darüber hinaus war Maya ebenfalls ein Opfer des Angriffs.“


  „Aber Maya hat den Angreifer nicht gesehen“, sagte ich und runzelte zeitgleich die Stirn. „Glaube ich zumindest. Ich meine, sie war zwar ebenfalls mit mir dort, aber ich weiß nicht, ob sie etwas gesehen hat. Beim ersten Angriff in der realen Welt hat sie einen Drachen sehen können, zumindest gab">Guten Tag, Ersterinmeen ihre Erinnerungen das preis. Aber das wird nicht viel bringen.“


  „Stimmt. Dazu nimmt eine Hexe weder körperlich noch geistig an einer von ihr beschworenen Zwischenwelt teil“, klärte mich Khaan auf. „Das bedeutet, Kiandra hat in der Zwischenwelt, in der du den unbekannten Angreifer gesehen hast, tatsächlich nichts gesehen oder gehört. Sie war zwar als körperliches Abbild vorhanden, mehr aber auch nicht. Eine Zeugenaussage von ihr, die auch von diesem Rat zugelassen wird, können wir von daher eigentlich vergessen. Aber nichtsdestotrotz bin trotzdem der Meinung, dass wir sie hier haben sollten.“


  Ich nickte verstehend, obwohl ich gar nichts verstanden hatte, und schaute dann kurz durch das Hotel-Foyer. „Sind wir die erste Delegation? Oder sind die anderen schon hier?“


  „Wir sind die letzte Delegation“, gab Khaan zurück. „Der Ersten-Rat ist bereits vor drei Stunden hier eingetroffen. Wir haben sie vertröstet, weil wir dich unbedingt benötigten. Du bist, zusammen mit Maya, so gesehen die Kronzeugin.“


  Mir wurde erst heiß, dann eiskalt. Dann würde sich wohl während dieser Sitzung alles um mich drehen. Oder zumindest sehr viel. Die Aufmerksamkeit vieler mächtiger alter Drachen wäre auf mich gelenkt. Eine Vorstellung, die mir so rein gar nicht behagte.


  Ich atmete tief durch, um das Gefühl zu unterdrücken, dem Ersten gleich auf seine sauteuren Schuhe kotzen zu müssen.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Khaan, der natürlich bemerkt hatte, dass mir jetzt endgültig die Düse ging. Ich nickte, auch wenn natürlich nicht wirklich alles in Ordnung war.


  „Ja, klar. Geht schon. Ich bin jetzt nur ein wenig nervös.“


  „Du brauchst nicht nervös zu sein“, sagte Khaan mit sanfter Stimme. Ich schaute ihn an. Der knallharte Hort-Anführer war soeben einer väterlichen Figur gewichen, zumindest für den Moment. Ich schaute ihm in tief die Augen und fand dort Ehrlichkeit und die Gewissheit, dass mich mein Erster vor allem beschützen würde, was da käme. Niemals würde er abermals zulassen, dass mich jemand angriff. Für den Augenblick war er der Vater, den ich niemals hatte. „Das wird schon.“


  „Ihr habt also alle auf mich gewartet?“, fragte ich und Khaan nickte. Ich kräuselte meine Stirn. „Aber wie konntet ihr wissen, dass ich heute zu mir komme und dann auch schon bereit für so ein Theater bin?“


  „ innerhalb weniger Minutenal vorJari ist nicht nur ein sehr guter, sondern auch ein sehr erfahrener Heilmagier“, erklärte Khaan. „Er hat gesagt, dass du heute wieder auf dem Damm bist. Und wenn er das sagt, dann kann ich mich auch darauf verlassen. Aber wenn du dich noch nicht bereit fühlst, dann...“


  „Nein, nein. Schon okay. Ich schaffe das“, sagte ich, schwieg einen Augenblick und sah den Ersten dann von unten her an. „Khaan?“, fragte ich und meine Stimme war mit Blei belegt.


  „Ja?“


  „Kann ich kurz mit dir sprechen, bevor das hier losgeht?“


  „Natürlich“, entgegnete der Erste und schmunzelte. „Die haben jetzt so lange gewartet, die können sich jetzt auch noch einen weiteren Moment gedulden.“


  Wir entfernten uns ein Stück von Lorenz und den anderen, die nun aufgeregt miteinander sprachen, lachten und alberten wie ein gealterter Kegelclub, der nach Jahren wieder zu einer Partie zusammengefunden hatte.


  „Worum geht es denn?“, wollte der Erste wissen. Ich schluckte kurz und befeuchtete meine Lippen.


  „Ich...also, ich wollte dir danken“, begann ich und stockte kurz, als mich Khaan fragend anschaute. „Bowyynn hat mir erzählt, dass du sehr oft an meinem Bett gewacht hast, als ich ohne Bewusstsein war.“


  „So, so“, machte Khaan und wölbte eine Augenbraue. „Hat Bowyynn das?“


  Er klang wie ein Vater, der seiner Tochter dabei zuhörte, wie diese den Bruder verpetzte.


  „Warum? Ich meine, ich fand es sehr nett von dir. Aber warum hast du das getan? Es gab vieles, um das du dich kümmern musstest. Aber du hast an meinem Bett gesessen.“


  „Na ja, du bist mir eben wichtig, Milla.“


  „Warum bin ich dir so wichtig? Und jetzt sag mir nicht, dass du etwas Besonderes in mir siehst. Das kann ich nämlich nicht mehr hören.“


  „Du bist mir wichtig, weil du ein Drache meines Horts bist. Jeder Drache in meinem Hort ist mir wichtig.“Tut mir leidabehr


  „Mehr nicht?“


  „Mehr nicht.“


  „Wieso glaube ich dir nicht?“, fragte ich und versuchte, irgendetwas aus seinem Blick herauszufiltern. Etwas, das mir mehr verriet. Aber der Kerl hatte ein unglaublich gutes Pokerface.


  „Du...was?“, presste Khaan ungläubig hervor. Vermutlich hatte er in seiner ganzen Zeit als Erster noch nie einen Drachen vor sich gehabt, der ihm nicht ein einziges Wort glaubte und ihm das auch noch sagte. Wie dreist von mir!


  „Hat deine Fürsorglichkeit mir gegenüber vielleicht etwas mit meinen Eltern zu tun?“, fragte ich frei heraus. Khaans Augen wurden immer größer, genauso wie das Fragezeichen auf seiner Stirn.


  „Was? Mit deinen Eltern? Wie...?“ Er schnaubte und setzte dann einen Blick auf, der mir verriet, dass bei ihm nun endlich der Groschen gefallen war. „Was hat Bowyynn dir alles erzählt?“


  „Gar nichts“, erwiderte ich und rettete dem Norddrachen damit womöglich die Schuppen. „Du kanntest sie, da bin ich mir inzwischen ziemlich sicher. Aber warum kanntest du sie? Was hattest du mit ihnen zu tun? Und geh meinen Fragen nicht schon wieder aus dem Weg, Khaan. Antworte mir bitte.“


  „Gut“, gab er nach kurzer Überlegung zurück. Anscheinend hatte er gar keine Lust mehr, sich mit mir in dieser Hinsicht auseinanderzusetzen. „Wenn du wirklich so scharf darauf bist, die Wahrheit zu erfahren, dann werde ich dir die Wahrheit sagen. Ich war derjenige, der das Todesurteil über deinen Vater gesprochen hat, nachdem herausgekommen war, dass er dich gezeugt hatte. Ich habe damals das Urteil unterschrieben und vollstreckt. Bist du jetzt zufrieden, Milla Solano?“


  Mir stockte der Atem und ich trat automatisch ein Schritt von ihm weg. Khaan, der Erste des Europäischen Horts, war der Mörder meines Vaters? Und er gab es offen zu? Einfach so? Ohne den geringsten Hauch von Reue in der Stimme? Abgebrühter Mistkerl!


  „Du...“, begann ich als meine Lunge wieder in der Lage war, Luft zu fördern. „Du bist der Mörder meines Vaters?“


  „Mörder? Du nennst mich Mörder? Nein, ich bin kein Mörder. Ich habe das Todesurteil vollstreckt, mehr nicht.“ Selbstheilungskräfte, wenn st


  „Also ein Mörder“, presste ich durch meine zusammengebissenen Zähne hindurch. Khaans Kiefer mahlten und seine Augen funkelten bedrohlich.


  „Du hast überhaupt keine Ahnung von unseren Gesetzen und unseren Strafen, Halbling, und nennst mich dennoch einen Mörder? Weißt du, was ein Mörder ist?“


  „Du hast jemanden umgebracht, Khaan. Wenn man jemanden umbringt, ist man ein Mörder. So einfach ist das!“


  „Für dich mag das so einfach sein, für mich aber nicht. Ich vollstrecke Todesurteile schon mein ganzes Leben. Ich tue das, weil ich es muss. Ich habe Menschen und Drachen in den Tod geschickt, als diese noch mit Eisenschwertern gegeneinander gekämpft haben. Ich habe Urteile an Freunden und Verwandten vollstreckt, weil ich an die Gesetze glaube, die unsere Drachengesellschaft schon seit Jahrtausenden zusammenhalten. Du kannst es nicht verstehen und du wirst es auch niemals verstehen. Doch eines solltest du verstehen. Dass es mir nicht ein einziges Mal leichtgefallen ist, jemanden in den Tod zu schicken. Nicht bei meinen Feinden und schon gar nicht meinen Freunden. Aber ich habe mich damals dazu entschieden, ein Anführer zu sein, und nun muss ich bis in alle Ewigkeit mit dieser Entscheidung leben. Und ich muss damit leben, dass ich den Tod gebracht habe. Immer und immer wieder. Das macht mich nicht glücklich und auch nicht stolz, aber es ist so!“


  Ich kniff die Augen zu, um die Tränen zu unterdrücken, die nun unweigerlich hochkamen. Ich konnte verstehen, dass er als Erster die Gesetze wahren und umsetzen musste. Ich konnte verstehen, dass er so handeln musste. Ich konnte sogar nachvollziehen, dass das für ihn auch nicht immer leicht war. Dennoch. Er sprach von meinem Vater und dass er ihn getötet hatte. Und das tat er mit soviel Kälte in der Stimme, dass mir ein Schauder über den Rücken lief. Wie konnte er nur so kaltherzig über den Mord an meinem Vater sprechen?


  Ich begann zu zittern und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Ein Teil von mir glaubte ihm diese Geschichte nicht einmal. Irgendetwas schien falsch, aber ich wusste nicht, was es war.


  „Kommt ihr?“, fragte Bowyynn, der sich nun neben Khaan gesellte. Der Erste hingegen schwieg, seine Miene war wie zu Stein erstarrt und seine Blicke fokussierten nur mich, was natürlich auch der Nordische Drache mitbekam. „Oh, ähm, tut mir leid, wenn ich euch bei irgendwas gestört habe.“


  „Nein“, erwiderte Khaan hart. „Hast du nicht. Wir sind hier fertig!“


  Ich schluckte und wandte den Blick vom Ersten ab. Tut mir leidabehr


  „Gut“, sagte Bowyynn und legte eine Hand auf meine Schulter. Ich schaute den blonden Drachen nicht einmal an. „Du brauchst keine Angst zu haben vor dem, was jetzt kommt. Das sind alles fette und träge Polit-Ärsche da drinnen. Die tun niemandem etwas, außer dummes Zeug zu quatschen. Ich denke sowieso, dass diese Zusammenkunft reine Zeitverschwendung ist.“


  „Bist du jetzt fertig, Bowyynn?“, knurrte ihn Khaan an. Ich hob meine Blicke.


  „Ja, Sir“, machte Bowyynn und zwinkerte mir zu. „Du bleibst bei mir, bis sie dich als Zeugen aufrufen, okay?“


  Ich nickte. „Okay.“


  „Na dann lasst uns gehen“, sagte Bowyynn.


  


  


  



  


  Kapitel 13


  Ich folgte Khaan und Bowyynn mitsamt seiner Delegation in einen riesigen lichtdurchfluteten Saal, der mich ein wenig an den großen Plenarsaal im Reichstag erinnerte, den ich vor wenigen Jahren mal als Besucher hatte inspizieren dürfen. Dutzende dunkelrot gepolsterte Stühle standen in einem Halbkreis um ein Rednerpult herum, hinter dem ein langes blutrotes Banner herunterhing. Ich blinzelte, als ich auf diesem Banner, das von der Decke bis zum Boden reichte, einen kunstvoll gezeichneten schwarzen Drachen erkannte, der in seiner linken Klaue ein Zepter hielt und in der Rechten eine Art Kurzschwert. Sein Haupt war demütig geneigt, während seine Flügel senkrecht in die Höhe standen, ein Zeichen des Sieges bei alten Drachenrittern. Sein langer schwarzer Körper erinnerte mich ein wenig an meinen Drachen, mit einer Ausnahme: Der Drache auf diesem Banner besaß keine Hinterläufe, ähnelte daher vom Unterkörper eher einer Schlange als einem Drachen. Ich erinnerte mich an die uralten chinesische Zeichnungen, in denen die Drachen wie Schlangen aussahen und nicht wie Echsen. Das lag daran, dass die alten chinesischen Drachen gerne eine Mischform aus Schlange und Echse angenommen hatten und es auch heute noch oft taten. Vermutlich war dieses Banner also einer fernöstlichen Überlieferung entsprungen.


  „Das ist Khaans Banner“, flüsterte mir plötzlich jemand ins Ohr. Maya hatte sich von ihrer kleinen Familiengruppe lösen können und hatte sich direkt neben mich geschlichen, ohne dass ich es bemerkt hatte.


  „Khaans Banner?“, fragte ich nach. Mich wunderte es ein wenig, dass Khaan ein fernöstliches Ba zu verteidigen,, das nner führte. Es verwunderte mich ebenso wie die Tatsache, dass ich dieses zuvor nirgendwo hatte entdecken können. In seiner Regierungs-Residenz hatte ich dieses Machtsymbol nicht gesehen, und dort gehörte so was meiner Meinung nach am ehesten hin. Zumal er seine Regierungsgeschäfte dort betrieb. „Stammt Khaan von den chinesischen Drachen ab?“


  „Nein, soweit ich weiß nicht“, antwortete die Hexe. „Aber er ist mit den Chinesen sehr eng verbunden. Ich glaube sogar, dass er dort Verwandtschaft hat. Er hatte gehofft, dass Lee Feng, der chinesische Hort-Führer, ebenfalls zu dieser Zusammenkunft käme. Aber ich habe von Skadi gehört, dass er es nicht rechtzeitig schaffen wird. Das wird Khaans Position vor dem Rat schwächen, denn in Lee Feng hat er einen seiner engsten Verbündeten.“


  „Ist Lee Feng nicht eigentlich sein einziger Verbündeter?“, fragte ich Maya. Diese schüttelte den Kopf.


  „Nein, natürlich nicht. Man kann sich nicht nur einen Verbündeten leisten, wenn man einen Hort regiert. Er und Lee Feng sind lediglich die einzigen Ersten, die pro-menschliche Ansichten vertreten und sich seit jeher vehement gegen einen Krieg mit den Menschen aussprechen. Deshalb ist Lee Feng wichtig für Khaan.“


  „Ich verstehe“, murmelte ich, als meine Blicke durch die Reihen der Leute wanderten, die bereits in den ersten drei Reihen platzgenommen hatten. Ich erkannte jede Menge Geborene, deren Auren mich fast erdrückten, so stark und dominant waren diese. Ihre menschlichen Formen waren sehr verschieden, was auf die verschiedenen Volksgruppen zurückzuführen waren, denen sie entstammten. Asiaten, Afrikaner und Südamerikaner, die allesamt kleine Gruppen gebildet hatten. Am auffälligsten war dabei die Delegation aus Afrika, dessen elf Abgesandte sich in ihren traditionell prachtvollen und bunten Trachten eingefunden hatten. Jeder von ihnen sah in den verzierten und geschmückten Kleidungsstücken aus wie ein durchaus angesehener König oder ein ähnlich Hochrangiger. Leider ließen meine Kenntnisse über Afrikas Hort-Regenten und die Traditionen in ihrer Region sehr zu wünschen übrig, sodass es wohl auch nur einfache Leute sein konnten, die sich für diese Zusammenkunft schmuckvoll in Schale geworfen hatten. Zumal ich nicht einmal sagen konnte, wer von denen der Hort-Erste war, geschweige denn wie dieser hieß.


  Insgesamt zählte ich über fünfzig Drachen in diesem Plenarsaal, deren Auren sich zu einem Kopfschmerz erregenden Brei vermischten. Dazu kamen noch rund ein Dutzend Wesen, die ihre Aura nicht nach außen hin preisgaben und die ich deshalb auch nicht identifizieren konnte. Ich vermutete aber, dass die anderen Horte ebenfalls ihre Hexen mitgebracht hatten.


  Ganz außen saß eine offensichtlich assyrische Delegation, unter denen ich aber kein mir bekanntes Gesicht entdeckte. Das war auch gut so. Ich hätte nicht gewusst was passierte, wenn ich hier und jetzt meinen Angreifern über den Weg liefe. Apropos Angreifer!


  „Bowyynn?“, sagte ich und schaute mich um. Der Norddrache stand etwas abseits und ">City-Döner Er schaute hoch, grinste mich an und kam zu mir herüber getrottet, während Khaan sein Gefolge auf die Plätze schräg hinter den Assyrern verwies.


  „Ja, meine Königin?“


  „Lass den Unsinn“, zischte ich ihm leise zu. „Was werden wir machen, wenn die Angreifer auch hier sind?“


  Bowyynn zuckte mit den Schultern. „Was sollen wir da großartig machen? Nichts. Zumindest nicht solange kein klarer Schuldspruch gesprochen wurde. Wir dürfen auf keinen Fall als Provokateur auftreten, ansonsten ist die Sache hier ziemlich schnell vorbei und Mandaru lacht sich ins Fäustchen.“


  „Provokateur?“, platzte es aus mir heraus. „Die haben mich angegriffen und fast umgebracht. Wenn ich einen von denen hier wiedersehe, dann...“


  „Hast du mir nicht zugehört?“, unterbrach mich Bowyynn scharf. „Wir dürfen nichts unternehmen, solange der Rat nicht eindeutig ihre Schuld bewiesen hat. Bleib cool, wir regeln das schon.“


  „Und was, wenn nicht?“, entgegnete ich.


  „Vertraust du Khaan nicht?“, wollte Bowyynn wissen. Ich knautschte meine Lippen und meine Blicke suchten heimlich den Ersten, der offenbar seine liebe Mühe damit hatte, seinem Gefolge die richtigen Plätze zuzuweisen. Immer wieder schien jemand mit seinem Platz nicht sonderlich zufrieden zu sein und beschwerte sich darüber auch gleich lautstark.


  „Nein“, sagte ich wahrheitsgemäß. Ich war auf dem besten Wege gewesen, ihm zu vertrauen. Doch die Sache mit Khaan und meinem Vater ließ mich einfach nicht mehr los. „Nein das tue ich nicht.“


  Bowyynn blinzelte etwas überrascht. „Darf ich fragen, was...?“


  „Nein!“, sagte scharf ich folgte Mayas Wink, mich neben sie zu setzen. Bowyynn folgte mir und wich, wie zuvor angekündigt, nicht mehr von meiner Seite. So saß ich also mit den drei Hexen, Khaans Nummer Eins und Skadi und Oddvar in einer Reihe. Vor uns hatten sich Khaan, Lorenz und Silvio niedergelassen. Kaum hatte ich es mir einigermaßen bequem gemacht, kam eine grauhaarige Gestalt hinter dem Banner hervor, als träte er durch den Vorhang einer Show-Bühne. Hinter diesem Banner musste sich also noch ein weiterer Raum befinden, den man so nicht sah.


  Der alte Mann ging leicht gekrümmt und stützte sich auf einen sehr fein gearbeiteten und mit herrlichen Schnitzereien verzierten Krummstab ab. Bei näherer Betrachtung konnte ich Darstellungen von Drachen darauf erkennen, die mit Schwertern gegen eine anrückende Armee vorgingen, dazwischen waren Figuren von brennenden Vögeln ins Holz geschnitzt worden dummes Schulmädchen. Nme. Diese Schnitzereien erzählten also anscheinend eine Geschichte, wenn man sie von unten nach oben betrachtete, so wie ein senkrechtes Comic. Die Geschichte eines Drachenkrieges auf einem alten Spazierstock. Coole Sache.


  Der Mann am anderen Ende dieses Spazierstocks blieb kurz wie erstarrt stehen und schaute durch die Reihen der Anwesenden. Seine kleinen Augen funkelten und strahlten dabei nicht nur Klarheit und Intelligenz aus, sondern auch Weisheit und Kraft. Sein langer Bart, der tatsächlich fast bis zum Fußboden reichte, erzitterte bei jeder seiner Bewegung. Seine fahle zerknitterte Haut glänzte leicht unter dem künstlichen Licht des Saals. Und obwohl der Alte in seiner Gestalt eher zerbrechlich wirkte, schien er aber soviel Energie und Macht in sich zu tragen, dass er jede Kreatur hier im Raum damit in den Schatten stellen konnte. Zwar konnte ich keine drachische Aura an ihm spüren, dennoch hatte er etwas Außergewöhnliches an sich.


  „Das ist aber kein Drache, oder?“, wandte ich mich Bowyynn flüsternd zu. Dieser schaute mich an und legte dabei ein verschmitztes Lächeln auf.


  „Nein“, gab er ebenfalls flüsternd zurück. „Der alte Knabe da, meine liebe Milla, ist ein Phönix. Ein Feuervogel.“


  „Ein...Phönix? Ich dachte, das wären nur Legenden?“


  „Das hat man über Drachen auch behauptet“, lachte Bowyynn leise. „Aber leider gibt es nur noch sehr wenige Feuervögel auf der Welt. Das ist Matura, der Vorsitzende des Ersten-Rates.“


  „Warum ist der Vorsitzende des Ersten-Rates ein...Vogel?“, fragte ich und war mir sicher, dass ich in den letzten achtundvierzig Stunden mehr übernatürliche Existenzen und Wesen kennengelernt hatte, als in all den Jahren zuvor. Als wäre tatsächlich etwas Großes im Gange, ein apokalyptisches Fest, zu dem sich jede unsterbliche oder fast unsterbliche Existenz eingeladen hatte.


  „Na, um absolut unparteiisch zu sein“, erwiderte Bowyynn.


  „Haben sich Feuervögel und Drachen nicht einst bekämpft?“, fragte ich und kramte das brüchige Wissen über die alten Legenden aus meinem Gedächtnis hervor. Ein kleiner Teil dieser Legenden war dort tatsächlich hängengeblieben, weil mir meine Mutter als kleines Kind Geschichten über Drachen und Feuervögel vor dem Einschlafen erzählt hatte.


  „Ja, es gab schreckliche Kriege zwischen unseren Völkern“, gab Bowyynn zur Antwort und war offenkundig ein wenig überrascht darüber, dass ich davon wusste. „Weißt du, einst waren sich die Phönixe und die Drachen nicht einig darüber, wer nun die mächtigste Kreatur auf dieser Welt ist. Und vor allem, wer sie beherrscht. Es waren Kriege um Macht innerhalb weniger Minutenherweise, die Jahrtausende vor der menschlichen Zeitrechnung begonnen hatten und ist so unvorstellbar lange her, dass nicht einmal ich diese Kriege mitbekommen habe. Und ehrlich gesagt bin ich auch ziemlich froh darüber. Das muss damals ganz schön gescheppert haben. Feuervögel sind unglaublich mächtig und in ihrer vollen Statur so groß wie eine Boeing 747. Stell dir einfach ein vom Rumpf bis zum Heck brennendes Passagierflugzeug vor, das sich mit Schallgeschwindigkeit auf seine Gegner stürzt. Das ist schon ziemlich beeindruckend. Also ich möchte nicht gegen einen solchen Feind zu Felde ziehen müssen. Glücklicherweise haben wir Drachen und die Feuervögel vor rund achthundert Jahren einen bis heute geltenden Friedensvertrag abgeschlossen. Normalerweise würden diejenigen Phönixe, die heute noch am Leben sind, den Teufel tun, und für die Drachen den Schlichter spielen. Aber Matura und Khaan sind schon seit Urzeiten eng befreundet. Genauer gesagt, seitdem beide ihre Unterschrift unter die Friedensverträge gesetzt haben.“


  „Die beiden haben diese schrecklichen Kriege beendet?“


  „Ja, zudem haben sie mehrere Abkommen zwischen uns und den Feuervögeln besiegelt, Territorien festgelegt und im Laufe der Jahrhunderte sogar ein enges Bündnis geschaffen. Ich denke, wenn es hart auf hart käme, stünden uns die Phönixe zur Seite.“


  „Psst!“, machte Khaan, drehte sich zu uns um und belegte Bowyynn und mich mit Blicken, die keinerlei Worte mehr bedurften. „Ruhe jetzt da hinten!“


  Matura trat nun an das Rednerpult, klopfte einmal ans Mikro und nickte dann den anwesenden Rats-Mitgliedern und ihren Gefolgen zu, bis seine Blicke an Khaan hängenblieben.


  „Khaan. Bitte erhebe dich“, begann Matura mit heller, aber dennoch sehr kräftiger Stimme. Seltsam. Ich hatte irgendwie ein paar Eröffnungsworte erwartet, eine Begrüßung oder Etwaiges. Aber Übernatürliche schienen den Ablauf ihrer Konferenzen offensichtlich etwas anders zu handhaben als menschliche Politiker. Zudem war Matura ihnen allen wohl vertraut, sodass es keinerlei Vorstellungsrunden mehr bedurfte.


  Khaan erhob sich und die Menge raunte leise. Als Khaan sprach, verstummten jedoch alle wieder.


  „Matura, ich grüße dich.“


  „Ich grüße dich ebenfalls, mein alter Freund“, knarzte der Alte. „Und ich freue mich, dich wiederzusehen, obgleich der Grund für unsere Zusammenkunft ein sehr unerfreulicher ist.“ Matura stockte kurz und warf seine stechenden Blicke Richtung Assyrer-Fraktion. „Der Abgesandte der Assyrer möge sich nun ebenfalls erheben.“">City-Döner Jemand aus den Reihen der Assyrer erhob sich. Ein junger schlanker Kerl mit ziemlich großer Nase, kleinen Augen und dem obligatorischen Assyrer-Bart. Ich war mir sicher, dass ich diesen Assyrer bislang weder im Kulturzentrum noch in der Zwischenwelt gesehen hatte. Diese verdammten Kerle hatten zumindest soviel Anstand, dass sie ihre Attentäter nicht auch noch zu dieser Zusammenkunft schickten. Obwohl, vielleicht lauerten sie ja irgendwo und warteten nur darauf, den Kronzeugen ihrer Taten, also mich, endgültig ins Nirwana zu schicken?


  Vorsichtig schaute ich mich in dem großen Saal um, checkte die Deckenkonstruktion, die geschickt von Stahlträgern abgestützt wurde. Dort oben gab es Ecken, die nicht beleuchtet waren und hervorragend als Versteck für feige Angreifer dienen konnten. Dabei bräuchten die Assyrer vermutlich nicht einmal irgendwelche dunklen Ecken, in denen sie sich versteckten konnten. Sie hatten einen Dämon, der das Opfer jederzeit in eine Zwischenwelt entführen und dort genüsslich zerfleischen konnte, ohne die Möglichkeit nach Hilfe zu rufen oder abzuhauen. Und ich war mir sicher, dass es mir die Assyrer beim nächsten Mal nicht so einfach machen würden und sich ihren Dämon frittieren ließen.


  „Das ist Wasir El-Kahari“, informierte mich Bowyynn mit Blick auf den Assyrer. „Er wird auch der „Henker von Bagdad“ genannt.“


  „Möchte ich wissen, wie er zu diesem Namen kam?“, fragte ich leise.


  „Wasir hat zur Zeit der mongolischen Belagerung Bagdads durch Khan Hulagu Mitte des 13. Jahrhunderts den Belagerern geholfen, indem er seine eigenen Leute verraten und auf dem Henkersblock hingerichtet hat, nur um seine eigene Haut vor den Männern des kriegerischen Khans zu retten.“


  „Und so ein Kerl steht jetzt hier?“, fragte ich und bemerkte, wie sich kalter Schweiß in meinem Nacken bildete und langsam meinen Haaransatz durchnässte. „Was ist, wenn er meinen Kopf als nächstes auf den Henkersblock legen will?“


  „Ganz ruhig“, kommentierte Bowyynn meine ängstlichen Blicke, die er natürlich bemerkt hatte. Der Kerl war aufmerksam wie ein Schießhund. „Du bist hier sicher. Erstens wird heutzutage niemand mehr auf dem Henkersblock geköpft und zweitens ist mein Drag Pack ganz in der Nähe.“


  „Ich habe seit unserer Abfahrt keinen mehr von ihnen gesehen.“


  „, aber...“s BWie sagtest du so schön? Ninja-Drachen?“


  „Nein, ich glaube ich sagte Drachen-Ninjas.“


  „Wie auch immer.“


  „Wenn ihr zwei da hinten etwas zu dem Thema beizutragen habt, dürft ihr gerne sprechen“, erhob Matura nun seine Stimme in unsere Richtung und klang dabei wie ein Professor, der seine Studenten zur Räson rief. „Wenn ich euch auffordere, zu sprechen!“


  „Ja, Matura“, entschuldigte Bowyynn ehrfürchtig. „Entschuldige. Diese junge Frau hier ist die Zeugin, von der wir dir erzählt haben. Sie...sie ist etwas nervös und hat Angst, ein derartiger Angriff könne sich wiederholen. Ich habe sie lediglich beruhigen wollen.“


  Ich schaute Bowyynn mit großen Augen an. Sie hatten dem Rat also schon alles über mich erzählt? Über mich und den Angriff? Warum zum Henker musste ich dann unbedingt hier sein? Hier, in einem Raum zusammen mit den Leuten, die mich töten wollten?


  „Das kann ich verstehen, Bowyynn“, sagte Matura. „Aber bitte lasst uns diese Zusammenkunft in Ruhe über die Bühne bringen. Wenn wir alle durcheinander reden, nützt das niemandem.“


  „Ja, Matura. Natürlich.“


  Bowyynn nickte dem Alten zu als Zeichen, dass er verstanden hatte. Ich tat es ihm gleich. Der Norddrache zollte diesem Gandalf-Double fast mehr Respekt als seinem Ersten und zeigte zudem ein nicht unerhebliches Maß an Ehrfurcht. Attribute, die ich so an Bowyynn überhaupt noch nicht kennengelernt hatte. Im Gegenteil. Und wenn Bowyynn schon jemandem Respekt zollte und Ehrfurcht zeigte, dann konnte es wohl nicht schaden, sich dieser Ehrfurcht anzuschließen. Auch wenn ich natürlich immer noch keine Vorstellung davon hatte, wie viel Macht in einem Phönix steckte. Mehr als in mir, soviel war auf jeden Fall sicher.


  „Gut, dann können wir ja weitermachen“, sagte Matura und nahm sofort den assyrischen Abgesandten ins Kreuzverhör. „Wasir El-Kahari!“


  Bei der Nennung seines Namens straffte sich der Körper des Assyrers. Er nahm Haltung an, als marschierte er gleich auf einer Militär-Parade. Ich fixierte den Assyrer mit meinen Blicken, als rechne mein Instinkt jederzeit damit, dass er mich angriff. Ich wusste natürlich, dass er das niemals tun würde, nicht hier und nicht solange Bowyynns Drag Pack, wo auch immer sich dieses herumtrieb, auf mich aufpasste. Doch mein Instinkt war gewarnt worden und würde wohl auch noch eine lange Zeit auf der Hut vor fremden Drachen sein.


  „Matura, ich grüße dich!“, sagte der Assyrer respektvoll und mit leichtem Akzent in der Stimme.


  „Eurem Hort werden schwere Vorwürfe gemacht“, fuhr Matura unbeirrt und ohne Erwiderung der Grußformel fort. „Es ist sogar die Rede davon, dass einer eurer Drachen in einem fremden, sprich in Khaans Hort, gejagt und getötet haben soll. Unter den Opfern dieser schändlichen Angriffe befanden sich auch eine Hexe des hiesigen Horts und ein Halbling. Glücklicherweise haben die zwei überlebt, sodass ihr euch zumindest nicht des Mordes an Übernatürlichen verantworten müsst. Ich möchte dir also als erstes die Möglichkeit geben, dich zu diesen Anschuldigungen zu äußern, bevor wir fortfahren.“


  Der Assyrer räusperte sich leicht, um dann seine Position in einem sehr gewählten und klaren Tonfall zu verteidigen.


  „Nun, wie mir scheint, liegt hier wohl ein ganz großes Missverständnis vor“, begann El-Kahari. „Ich kann jedem Anwesenden in diesem Saal versichern, dass unser Hort nichts mit diesen Angriffen zu tun hat.“


  Der Assyrer drehte sich provokativ zu mir um. Seine Augen funkelten und mir stellten sich sämtliche Nackenhaare auf. Bevor mich die bloßen Blicke des Assyrers gänzlich in ein zitterndes Häuflein Elend verwandeln konnten, erhob sich Lorenz und richtete seine Worte an Matura.


  „Werter Vorsitzender Matura. Darf ich dir das Phantombild des Angreifers zeigen, das von mir auf der Grundlage der Zeugenaussage gezeichnet wurde?“


  „Gut“, nickte der Alte. „Tritt vor.“ Zuzutrauen wäre es diese sich B


  Lorenz kam nach vorne an das Pult. Als wäre es eine abgesprochene Choreographie, kam gleichzeitig ein junger, mit T-Shirt und zerrissener Jeans bekleideter, Bursche nach vorne. Er schob einen Tageslichtprojektor vor sich her. Neben Matura angekommen, stöpselte er das Teil wortlos an eine Steckdose, schaltete es an und verschwand dann wieder. Neben dem Banner fuhr nun eine weiße Leinwand von der Decke herunter. Ich schob meine Unterlippe vor. Hier hatte man wirklich an alles gedacht.


  „Ich möchte diese Zeichnung jedem von euch vorzeigen, daher muss ich ein wenig Technik bemühen“, schmunzelte Lorenz. „Obwohl mir moderne Technik ehrlich gesagt zuwider ist. Aber ich versuche jeden Tag, mich damit zu arrangieren.“


  „Ja, das verstehe ich nur zu gut“, gab Matura amüsiert zurück. Ich warf derweil einen hastigen Blick auf den Assyrer. Ihm schmeckte die heitere Runde offensichtlich überhaupt nicht, oder er wurde angesichts der Zeichnung, die bald jeder sehen würde, nervös. Seine Augenbrauen waren tief heruntergezogen und seine Stirn warf Falten, seine ohnehin schon stechenden Blicke schienen nun alles durchbohren zu wollen, was nicht aus mindestens zehn Zentimeter dickem Stahl bestand.


  Der Projektor begann zu arbeiten und Lorenz legte die Bleistiftzeichnung darauf, sodass jeder das von mir beschriebene Gesicht des Angreifers sehen konnte. Ein leises Raunen ging durch die Reihen. El-Kahari schnappte nach Luft und wandte sich dann mit seinem Protest nicht an Lorenz oder Matura, sondern direkt an Khaan.


  „Du zeigst hier einen Mann mit Bart und nahöstlichen Wurzeln und behauptest, es wäre einer von unseren Leuten, Khaan? Du zeigst einen Mann, der aufgrund seines Aussehens natürlich niemals zu deinem eigenen Hort gehören könnte und beschuldigst deshalb uns? Scherst du meine Rasse immer über einen Kamm, oder sind europäische Drachen einfach nur von Haus aus rassistisch?“


  Er klang genauso zornig wie zynisch. Er versuchte, sich durch Angriff zu verteidigen. Ich hoffte, dass ihm das nicht gelänge.


  „Mein Lieber Wasir“, entgegnete Khaan dem aufgebrachten Assyrer ruhig. „Zunächst einmal beschuldige ich momentan noch niemanden. Ich sammle Fakten und Beweise. Nichts weiter. Weiterhin weiß ich durch die Aussage der Zeugin, dass der erste Angreifer ein grüner Kriegsdrache war. Überhaupt hat meine Ausführung rein gar nichts mit Rassismus zu tun. Du solltest genauso gut wie ich wissen, dass wir Drachen keinen Rassismus kennen, denn Rassismus ist ausschließlich eine menschliche Krankheit.“ verkneifenabehr


  „Vielleicht lebt ihr nordeuropäischen Drachen ja viel zu eng mit den Menschen zusammen und habt somit ihren Rassismus übernommen?“, zischte der Assyrer. „Aber darüber will ich hier nicht diskutieren. Das führt ohnehin zu nichts. Was mich viel brennender interessieren würde, Khaan, ist die Erwähnung eines ersten Angreifers. Ich frage mich: Warum erster Angreifer? Gab es zwei?“


  „Ja, es gab zwei Angreifer.“


  Der Assyrer riss die Augen auf und stemmte die Hände in die Hüfte. Dann fuhr er zu dem alten Feuervogel herum.


  „Matura! Warum weiß ich davon nichts?“, knurrte El-Kahari den Alten an. Es war schon erstaunlich. Wasir schien tatsächlich nichts von einem weiteren Angreifer zu wissen. Matura zuckte nur mit den Schultern und sah dabei gar nicht mehr so weise aus wie noch zuvor.


  „Keiner von euch hatte bislang ein Interesse daran, alle Fakten dieses Falles zu erfahren. Bislang hatte ich sogar den Eindruck, dass euch diese Verhandlung eher lästig zu sein scheint und weder du noch Mandaru diese Zusammenkunft besonders ernst nehmt. Zumal dein Hort-Erster es nicht einmal für nötig hält, persönlich hier zu erscheinen. Nicht, dass ich damit nicht schon im Vorfeld gerechnet hätte. Hättest du mich vorher angesprochen, um Details zu erfahren, wüsstest du, dass zwei Angreifer angeklagt sind.“


  „Und wer soll der Zweite sein?“, fauchte der Assyrer.


  „Sein Name ist Araneh“, sagte ich und sprang von meinem Sitz auf, bevor Bowyynn mich daran hindern konnte. Dutzende Köpfe drehten sich nun zu mir um und beäugten mich skeptisch. Vermutlich zogen die ganzen machtbesessenen Geborenen jetzt gerade ihre Nüstern hoch, weil sich ein Halbling so respektlos Gehör verschaffte. Aber das war mir egal. Ich bedachte El-Kahari mit den gleichen bohrenden Blicken, die er mir in diesem Augenblick zuwarf. „Und falls du nicht weißt, wie der aussieht, kann ich Lorenz gerne nochmal eine Beschreibung geben, auf dass er noch so ein schönes Bild zeichnet. Aber ich glaube, du weißt, wie Araneh aussieht. Er war übrigens auch derjenige, der ganz offen zugegeben hat, dass der grüne Drache zu seinen Leuten gehört. Also hör auf, so zu tun, als wüsstet ihr von nichts!“


  „Du hast Recht, Kleine“, konterte El-Kahari lässig. „Ich weiß wirklich nicht, wie er aussieht, denn ich habe keine Ahnung, von wem du da sprichst.“


  „Dein Name ist Milla?“, warf Matura dazwischen und schaute mich durchdringend an. „Milla Solano?“


  „Ähm, ja Sir...“, sagte ich und schluckte. Gerade als ich glaubte, der alte Zausel würde mich mit seinen versteinerten Blicken zu Tode starren, verwandelte sich seine Miene langsam. Er schien durch mein respektloses Auftreten durchaus überrascht und auch ein klein wenig amüsiert zu sein.


  „Sir?“, sagte er, zog eine Augenbraue hoch und lachte dann blechern. „Nein, Kind. Sag doch bitte nicht Sir zu mir. Ich bin Matura. Einfach nur Matura. In Ordnung?“


  „In Ordnung“, sagte ich leise.


  „Euer Zeuge ist ein Halbling“, warf El-Kahari spöttisch ein. Ich funkelte den Assyrer an. Ja, jedes gottverdammte Wesen in diesem Saal wusste wohl, was ich war. Jeder hier konnte spüren, was ich war, ohne dass ich dafür einen weithin sichtbaren Judenstern auf der Jacke tragen musste. Da musste der Kerl meine Abstammung nicht auch noch so abschätzig erwähnen! Am liebsten hätte ich diesem aufgeblasenen Assyrer das auch gesagt, aber ich ließ es lieber. „Wie glaubwürdig ist so ein Halbling?“


  „Dieser Halbling ist ein Drache!“, entgegnete Khaan mit leichtem Donnergrollen in der Stimme. „Ein Drache meines Horts. Mehr sollte nicht von Belangen sein, El-Kahari! Wo ist eigentlich dein Erster? Warum hält er es nicht für nötig, persönlich hier zu erscheinen?“


  „Er hat Wichtigeres zu tun, als einer Zusammenkunft Tribut zu zollen, die sich auf haltlosen Behauptungen stützt“, giftete der Assyrer Richtung Khaan.


  „Haltlose Behauptungen?“, entfuhr es mir und ich wollte gerade richtig loslegen, da wurde ich aber schon von Bowyynn zurück auf den Stuhl gezogen.


  „Park deine süßen vier B">City-Döner „Dieses Arschloch von Assyrer geht mir auf den Zeiger, Bowyynn!“, fauchte ich zurück, ohne dass es jemand anderes mitbekam. „Ich...“


  „Ich weiß, dass du diesem Penner am liebsten die Kehle herausreißen würdest, Kleine. Aber warte ab, bis hier eine eindeutige Entscheidung getroffen ist, ja?“


  „Was soll das heißen?“, wollte ich wissen. „Was passiert, wenn hier eine eindeutige Entscheidung getroffen ist?“


  „Dann, meine liebe Milla, könnte es sein, dass es richtig ernst wird. Wenn Matura den Assyrern eine Schuld zuspricht, darf Khaan die Botschaft schließen und alle Assyrer aus dem Hort schmeißen. Das wird ihnen nicht gefallen und sie werden sich wehren. Und wenn sie sich wehren, ist es unser Recht, sie zu vernichten.“


  Bowyynns Augen funkelten. Er erwartete eine Schlacht und er erwartete sie schon mit Freuden. Das alte Wikinger-Blut kochte in ihm. Er würde diesen Hort gegen alles und jeden verteidigen, soviel stand fest.


  „Verstehe“, sagte ich nur und beschloss, dass es vermutlich wirklich besser war, ab jetzt den Mund zu halten.


  „Du bezeichnest die Aussagen meines Drachen also als haltlos?“, hörte ich Khaan als nächstes sagen und wandte mich daraufhin wieder dem Geschehen vor mir zu. Leider hatte ich nicht mitbekommen, was die beiden Geborenen sich während meines kurzen Disputs mit Bowyynn an den Kopf geworfen hatten.


  „Es gibt mehrere Drachen in meinem Hort, die bezeugen können, mit Araneh zur fraglichen Zeit am anderen Ende der Stadt unterwegs gewesen zu sein“, sagte El-Kahari im besten Anwalts-Ton. Matura runzelte die Stirn.


  „Tatsächlich? Können diese besagten Drachen das?“


  „Ja.“


  „Dann können diese Drachen mir bestimmt auch sagen, wann diese fragliche Zeit gewesen sein soll? Ich erinnere mich nämlich nicht daran, diese erwähnt zu haben?“


  Zack! Der hatte gesessen. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, als Matura die Behauptungen des Assyrers abschmetterte und dieser dabei ziemlich rot anlief, als er sich der Lüge überführt sah. Er war durch die Aussage über den zweiten Angreifer so ins taumeln geraten, dass er seiner Linie nicht mehr folgen konnte. Das war eine Wendung, wie sie die spannendste Gerichtsserie nicht besser hätte beschreiben können.


  „Sie...sie können jede eurer Behauptungen widerlegen“, versuchte sich El-Kahari herauszuwinden. Doch das zog nicht mehr.


  „Tut mir leid, wenn die Glaubwürdigkeit irgendwelcher aus dem Hut gezauberter Zeugen inzwischen nicht mehr gegeben ist“, erwiderte Matura neckisch. „Du kannst dich nur noch retten, indem du uns den Namen des ersten Angreifers lieferst, Wasir. Lass uns die Sache friedlich zu Ende bringen.“


  „Wir sind uns keiner Schuld bewusst“, entgegnete der Assyrer patzig.


  „Warum?“, warf Khaan dazwischen und erregte die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden. „Warum diese Angriffe, Wasir? Was erhofft sich Mandaru davon? Wollte er mich in Misskredit bringen, damit ich meinen Posten als Erster des Horts verliere? Oder wollte er einfach nur die Menschen gegen mich aufbringen, damit diese zu einem Schlag gegen uns ausholen und uns einen Grund für Krieg liefern?“


  „Die Menschen werden auch ohne unser Dazutun bald in den Krieg gegen uns ziehen, Khaan“, sagte Wasir. „Weil sie nicht anders können. Sie trauen uns nicht. Das haben sie noch nie getan. Sie streben danach, die alles dominierende Spezies auf diesem Planeten zu sein. Aber das sind sie nicht und wir sollten ihnen das ein für alle Male klarmachen. Mandaru und viele andere Hort-Erste sehen in einem Erstschlag gegen die Menschen die einzige Chance für uns, zu überleben.“


  „Zwischen unseren Spezies herrscht schon seit über einem Jahrtausend Frieden, Wasir“, entgegnete Khaan. Wasir schüttelte den Kopf.


  „Der Frieden hält nur solange sie keine Mittel haben, uns zu schlagen. Sie zurück. inmearbeiten aber an diesen Mitteln. Mandaru hat Spione unter ihnen, Khaan. Die Menschen bauen Waffen, die Drachen töten können. Waffen, die sogar einen Ersten töten können. Wenn wir jetzt nicht angreifen, werden sie es tun und dann werden wir diejenigen sein, die vernichtet werden.“


  „Das ist doch alles nur hohle Kriegspropaganda“, zischte Khaan.


  „Und ein Geständnis der Schuld“, warf Matura ein. Wasir belegte den alten Feuervogel mit einem bösartigen Blick.


  „Nein, das ist kein Schuldeingeständnis, alter Mann! Das ist lediglich eine Warnung an alle Drachen. Es wird Krieg geben! Und wenn Khaan und Lee Feng nicht ihr Veto gegen einen mehr als notwendigen Erstschlag gegen die Menschen aufheben, werden wir eine von vielen Spezies auf diesem Planeten sein, die von ihnen ausgerottet wird.“


  „Ich lebe schon zu lange, um auf solch hohle Phrasen hereinzufallen, Wasir“, sagte Khaan. „Und ich denke, alle anderen Anwesenden hier im Saale ebenso. Es hat in der Geschichte schon zu viele Kriegstreiber gegeben, die einen Präventivschlag als Selbstverteidigung verkauft haben und damit einen gewaltigen Krieg vom Zaun gebrochen hat.“


  „Und niemand hat diese je aufgehalten“, entgegnete Wasir. „Und auch diesmal wird sie niemand aufhalten. Euer Veto wird bald keinen Bestand mehr haben. Dein Veto hat jetzt kaum noch mehr Bestand. Jetzt, da es tote Menschen in deinem Hort gegeben hat.“


  „Und damit untermalst du aufs Neue, dass die Angriffe nur inszeniert waren, um mich zu diskreditieren“, schnaubte Khaan wütend und sah Matura an. Der alte Feuervogel nickte zustimmend. Es war beruhigend zu sehen, dass Matura ganz offensichtlich auf unserer Seite stand. Doch würde er etwas gegen die Assyrer unternehmen? Würde er ihnen die Schuld zusprechen, sodass Khaan agieren konnte? „Sind diese ewigen Geständnisse nicht Beweis genug für ihre Schuld, Matura?“


  „Es ist interessant, was du alles in meine Worte hineininterpretierst, Khaan“, zischte Wasir, als am Ende des Saales mit voller Wucht die große Flügeltür aufschwang, die auch uns Einlass gewährt hatte. Jemand trat in den Saal und wollte dabei unbedingt die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt wissen. Die bekam er auch. Dutzende Köpfe schnellten herum, so auch meiner.


  Steen und zurück. inmeAskil betraten, angeführt von Viska, den Saal. Die nordische Kämpferin trieb auf ziemlich ruppige Art und Weise eine Gestalt vor sich her, dessen Gesicht mir sehr bekannt vorkam. Es war der grüne Drache in seiner Menschengestalt!


  „Was hat diese Störung zu bedeuten?“, polterte Matura, der plötzlich nicht mehr der gemütliche alte Opa war, sondern ein ziemlich zorniger und furchteinflößender Feuervogel in Menschengestalt. „Wie seid ihr an den Türstehern vorbeigekommen?“


  „Indem ich ihnen sagte, dass wir hier einen der Angreifer haben und dass ich ihnen die Gesichtshaut abreiße, wenn sie uns nicht hereinlassen“, knurrte Viska und rüttelte den Assyrer vor sich kräftig durch. Als ich näher hinsah erkannte ich, dass dieser schwere Eisenhandschellen trug, die gut und gerne aus dem vorletzten Jahrhundert hätten stammen können. „Und das Khaan eventuell auch Interesse daran hätte, dieses Stück Scheiße hier näher kennenzulernen. Wir haben ihn dabei erwischt, wie er sich Zutritt ins Gebäude verschaffen wollte.“


  Ich begann zu zittern und mein Herz pochte wie verrückt, als ich den Assyrer sah, dessen Blicke trotz seiner eindeutig misslichen Lage starr waren und ausdruckslos. Er zeigte keinerlei Gefühlsregung, kein Anzeichen von Reue oder von Angst. Dieser Typ war auch jetzt noch ein emotionsloser Killer. Langsam drehte er den Kopf. Seine Blicke suchten mich. Ich rückte näher an Bowyynn heran.


  „Woher wusste dein Drag Pack, wie der Kerl ausschaut?“, flüsterte ich Bowyynn zu.


  „Lorenz hat jedem im Vorfeld seine Zeichnung gezeigt. Wir mussten schließlich vorbereitet sein“, antwortete Bowyynn, während ich beobachtete, wie Khaan, der immer noch vor seinem Stuhl stand, die Arme vor der Brust verschränkte.


  „Lass ihn los, Viska!“, befahl der Erste und Viska tat, wie ihr geheißen wurde. Allerdings nicht ohne ihrem Gefangenen beim Abnehmen seiner Handschellen noch ordentlich wehzutun, indem sie ihm den Arm auf den Rücken drehte. Doch die Miene des Assyrers veränderte sich auch dabei kaum merklich, lediglich ein kleines Zucken seiner Wangenmuskeln verriet mir, dass Bowyynns Kämpferin dem Kerl tatsächlich Schmerzen zugefügt hatte. „Wie heißt du?“, wandte sich Khaan dann an den Assyrer. Dieser blieb stumm.


  „Khaan">City-Döner „Was?“


  „Das hier ist mein Saal, also stelle ich diesem Kerl die Fragen“, maulte der Alte, während Steen und Askil den Saal verließen. Viska blieb hingegen, wo sie war.


  „Eigentlich ist es mein Saal, Matura. Du bist lediglich hier angestellt“, gab der Erste trocken zurück. Matura neigte seinen Kopf zur Seite und seine Augen funkelten.


  „Müssen wir das schon wieder ausdiskutieren?“, fragte Matura und die Art und Weise, wie er ausdiskutieren gesagt hatte, machte deutlich, dass die beiden natürlich nicht diskutierten. Denn würden diese beiden mächtigen Wesen aneinander rasseln, flögen wohl mehr als nur Funken. Also ich wollte nicht unbedingt dabei sein, wenn sich ein Drache und ein Feuervogel bekriegten. Das wäre wie Batman gegen Superman. Oder Godzilla gegen Mothra. Oder Godzilla gegen Megagodzilla. Brr. Schauderhafte Vorstellung.


  „Nein“, maulte Khaan und gab sich zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, kleinlaut. Matura wandte sich dem Assyrer zu.


  „Also nochmal. Wie ist dein Name, Assyrer?“


  Der Angreifer schaute auf. In seinen Augen brannte ein zorniges Feuer. „Mein Name ist Moraneth. Ich bin ein Drache des Horts des Khaan!“


  Ein unglaublich lautes Raunen ging durch den Saal. Khaan riss die Augen auf. Seine Kiefer mahlten. Hinter dem Assyrer trat Viska hervor und rammte ihren Ellenbogen in den Rücken des fremden Drachen. Er gab einen dumpfen Laut von sich und ging dann leicht nach vorne.


  „Du lügst doch!“, schrie ihn Viska an. Moraneth schüttelte den Kopf.


  „Nein“, sagte er leise. „Seht doch selbst nach.“


  City-Döner Ich blinzelte und lenkte meine Blicke vom Geschehen zu Bowyynn hinüber. Der Norddrache saß stocksteif auf seinem Stuhl. Auch seine Kiefer mahlten, als kaute er auf Betonwürfeln herum.


  „Nachsehen?“, fragte ich dann in seine Richtung. „Wie...wie sieht man nach, aus welchem Hort ein Drache stammt?“


  „Das wirst du gleich sehen, Halbling“, antwortete Bowyynn leise und deutete mir mit einem Nicken, nicht ihn anzusehen sondern auf das zu schauen, was nun neben Maturas Rednerpult geschah. „Jetzt bin ich mal gespannt.“


  „Khaan hat doch behauptet, er kenne alle Drachen seines Horts“, murmelte ich mehr zu mir selbst, doch Bowyynn nahm sich dennoch der Frage an.


  „Tut er auch“, erklärte Bowyynn ohne mich anzusehen, während Moraneth nun vor Matura auf die Knie ging. „Moraneth ist nicht der wahre Name dieses Drachens, da bin ich mir ziemlich sicher. Ich denke eher, es ist ein Kampfname. Assyrische Krieger benutzen seit jeher Kampfnamen, so wie es auch menschliche Jihadisten oder große militärische Führer taten und teilweise noch bis heute tun. Araneh ist übrigens auch so ein Name. Man kann sie nicht übersetzen, zumindest können wir es nicht.“


  „Aber er behauptet doch, er wäre kein Assyrer, sondern einer von Khaans Drachen?“


  „Tja, wir werden sehen, was da dran ist“, murmelte Bowyynn. Matura legte nun eine Hand auf den Kopf des Assyrers. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt käme. Und so wurde mir just in diesem Augenblick erst so richtig bewusst, wie wenig ich eigentlich von meiner eigenen Art verstand. Im Grunde hatte ich überhaupt keine Ahnung. Ich wusste nicht, wie die Mächtigen die Ihren erkennen konnten. Es gab ja schließlich keine Personalausweise, die verrieten, aus welchem Land oder gar von welchem Kontinent ein Drache kam. Für unsere Art galten keine Staatsangehörigkeiten oder Grenzen. Die elf Horte auf dieser Welt umspannten verschiedene Länder und Kontinente. Und dort, wo wir geboren wurden, war unser Hort. Unser Zuhause. So einfach war das. Ich selbst war in Venezuela geboren worden. Doch der südamerikanische Staat, so wie er von den Menschen erschaffen wurde, gehörte, wie Kolumbien und Ecuador auch, nicht etwa zum südamerikanischen Hort, sondern zum Europäischen. Und dieser unterstand nun mal Khaan. Somit war ich einer von Khaans Drachen. Punkt. Doch da Leute wie Khaan nicht einfach Computerdateien über die drachischen Einwohner ihrer Horte führten, war mir bisher nicht klar gewesen, wie er mich neulich in seinem Büro sofort als einen der Seinen erkannt hatte. Und überhaupt. Himmel, wir lebten im 21. Jahrhundert! Sel zurück. inmebst Drachen, die geboren worden waren, als gerade das Rad erfunden wurde, konnten sich doch soweit weiterbilden, um mit Computern umgehen zu können! Oder etwa nicht? Wäre sehr viel einfacher gewesen als das, was Matura und Moraneth dort unten jetzt trieben.


  Der Alte murmelte etwas, während Moraneth die Augen verdrehte, bis man nur das Weiße sah. Okay, solche Faxen hatte Khaan mit mir nicht gemacht. Also ging ich davon aus, dass es für ihn auch noch andere Möglichkeiten gab, herauszufinden, wohin ein Drache gehörte. Unter normalen Umständen, wohlgemerkt. Doch die Umstände waren momentan wohl alles andere als normal.


  „Was tut er da?“, fragte ich Bowyynn.


  „Feuervögel besitzen die einzigartige magische Fähigkeit, aus jedem Wesen, und sei es noch so mächtig, die Wahrheit herauszulesen. Das ist quasi so, als hätte man ihm ein Wahrheitsserum verabreicht. Nur sind Matura und seine Magie dabei um ein tausendfaches Wirkungsvoller als die menschliche Methodik.“


  „Ich frage dich jetzt noch einmal“, sagte Matura nun mit bebender Stimme. „Wie ist dein Name? Und welchem Hort gehörst du an?“


  „Mein Name...ist Acacio“, antwortete der Drache und begann zu zittern. „Acacio Valeri. Ich bin ein Drache des Horts des Khaan.“


  „Wo bist du geboren?“, wollte Matura wissen.


  „In Rom“, antwortete Acacio.


  „Wann bist du in Rom geboren worden, Acacio?“


  „Am 24. Januar im Jahre 1278.“


  „Hast du die Angriffe auf die Menschen, die Hexe und den Drachen ausgeführt?“


  „Ja, das habe ich.“


  „ innerhalb weniger MinutenherweiseUnd hat dir dabei jemand geholfen?“


  Der Drache schwieg. Ein leises Raunen ging durch den Saal, als Matura ganz offensichtlich selbst ein wenig verwirrt ob Acacios Schweigens war. „Ich frage dich noch einmal. Hat dir dabei jemand geholfen? Wessen Befehl hast du ausgeführt?“


  Acacio schwieg immer noch. Auf Maturas Stirn traten Schweißperlen und er kniff die Augen zu.


  „Seltsam“, murmelte Bowyynn neben mir. Wenn Matura keine Antworten aus ihm herausbringt, dann müssen die irgendetwas mit diesem Kerl gemacht haben.“


  „Du meinst, die haben sein Gedächtnis gelöscht?“, hakte ich nach und Bowyynn zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, aber...“


  „Genug!“, unterbrach Khaan nun die skurrile Séance. „Ich habe genug gehört, Matura. Dieser Drache hier redet nicht, selbst nach der Anwendung deiner Magie schweigt er.“


  „Ich verstehe das nicht“, erwiderte Matura verwirrt. „Niemand kann sich meiner Magie verschließen. Außer...“


  Außer einer Macht, die auch Dämonen beherrscht?, schoss es mir sofort durch den Kopf. Matura sprach den Satz nicht zu Ende.


  „Aber wie kann das sein alles sein?“, wollte Khaan erbost wissen. Matura schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß es nicht, alter Freund.“


  „Und wie kann es einen Drachen in meinem Hort geben, der hier geboren worden ist, ich ihn aber nicht kenne? Wie kann es sein, dass dieser Drache unter falschem Namen hier lebt und Menschen angreift?“, fragte, aber...“s B Khaan, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass der alte Mann genauso ahnungslos war wie er selbst.


  „Fragst du mich das wirklich, Khaan?“, wollte Matura wissen und nahm die Hand vom Kopf des Assyrers. Dessen Augen wurden augenblicklich wieder normal. „Ich mag zwar alt und daher auch relativ weise sein, aber allwissend bin auch ich nicht. Ich weiß nur eins. Deine eigenen Leute haben dir einen sehr eindeutigen Beweis dafür erbracht, dass Mandaru anscheinend doch nichts mit den Angriffen zu hat. Zumindest nicht direkt.“


  „Was? Nein!“, entfuhr es mir und erneut sprang ich von meinem Sitz auf. Bowyynn versuchte, mich herunterzuziehen, aber diesmal schlug ich seine Hand weg. „Mandaru hat sehr wohl mit diesen Angriffen zu tun. Araneh hat es doch mir gegenüber selbst zugegeben. Dieser Drache hat mich zusammen mit Araneh angegriffen. Das ist doch wohl Beweis genug, dass Mandaru und seine Assyrer in dieser Sache mit drinstecken. Außerdem hat der Kerl da gerade alles verraten!“


  Ich zeigte auf El-Kahari. Dieser legte ein eiskaltes Raubtierlächeln auf, als er mich anschaute. „Was ich gesagt habe, spielt keine Rolle. Ihr habt keine Beweise. Und Indizien zählen in dieser Welt nicht, kleiner Drache. Selbst wenn ich es zugeben würde, ohne Beweise habt ihr gar nichts.“


  „Ihr habt trotzdem versagt!“, platzte es aus mir heraus. Ich war gerade richtig in Fahrt. Ich hatte Bowyynns und Khaans Zorn vermutlich sowieso schon wieder heldenhaft auf mich gezogen, da konnte ich jetzt auch weitermachen. „Ihr wolltet Khaan in Misskredit bringen, genauso, wie er es gesagt hat. Aber jetzt wird keiner mehr glauben, dass er seinen Hort nicht im Griff hat weil alle glauben, dass ihr dabei eure Finger im Spiel habt!“


  „Falsch, Halbling“, giftete El-Kahari. „Gerade jetzt wird man in unserer Welt Khaans Führungsqualität anzweifeln. Er hatte einen Verräter in seinen Reihen. So etwas spürt ein Erster normalerweise. Ein guter Erster ist gegen Verrat in den eigenen Reihen gewappnet. Ein guter Erster ist gegen alles gewappnet. Khaan war es nicht. Seine eigenen Leute sind Amok gelaufen und haben Menschen getötet.“


  „Damit habt ihr zu tun!“, schrie ich.


  „Beweise, Halbling. Beweise.“


  „City-DönerIch bin der Beweis! Ich bin der Zeuge!“


  „Du hast eine Aussage gemacht, die nicht untermauert werden kann“, entgegnete er. „Du hast etwas in einer Zwischenwelt gesehen und angeblich hat man dich in einer Zwischenwelt angegriffen. Doch, ich frage dich, wie willst du das beweisen? Gibt es Video-Aufzeichnungen darüber?“


  „Natürlich nicht!“, erwiderte ich aufgebracht und bemerkte dann erst, dass Bowyynn ebenfalls aufgestanden war und meine Hand drückte. Er versuchte nicht, mich von dem abzuhalten, was ich tat. Im Gegenteil. Er signalisierte mir, dass er mir beistand. Meine Blicke wandten sich von dem Assyrer ab und trafen Matura.


  „Matura! Ich frage dich, was ist das hier für ein Rechtssystem? Ich erhebe Anklage gegen jemanden und niemand hält es für nötig, dem nachzugehen? Und dann werde ich von der Seite des Angeklagten genötigt, Beweise dafür vorzubringen? Das kann nicht sein!“


  „Du bist hier nicht in einem Fernseh-Gerichtssaal, Halbling“, entgegnete Matura lässig. „Hier läuft alles ein wenig anders. Wenn etwas vor diesem Rat landet, müssen hieb und stichfeste Beweise vorhanden sein.“


  Toll! Das hätten Khaan und die anderen wissen müssen! Wie konnten die mich hierher zerren, wenn sie ganz genau wussten, dass meine Aussage nichts wert war? Klar hatten sie nicht wissen können, dass der zweite Angreifer einer von Khaans Leuten sein würde und dass diese ganze Chose dadurch zu unseren Ungunsten kippen würde. Aber verdammt nochmal, das konnte doch nicht das Zünglein an der Waage gewesen sein! Wir hatten von Anfang an keine Chance, weil wir keine Beweise hatten, die alles untermauerten. Und das Wort eines Halblings schien in diesen Kreisen kaum etwas wert zu sein.


  „Gut, ich beweise euch die Schuld der Assyrer“, knurrte ich und dutzende Augenpaare stierten mich überrascht an. „Wenn meine Aussage nicht Beweis genug ist und die Tatsache, dass sich dieser Kerl da ständig in Widersprüche verstrickt, dann hole ich Araneh noch hierher, damit du ihn mit deinen Gedanken-Tricks befragen kannst. Apropos Gedanken-Tricks! Wende die doch bei El-Kahari an, dann erfahren wir die Wahrheit darüber, ob sie in diese Sache verstrickt sind. Problem gelöst.“


  „So einfach ist das nicht, Halbling“, erwiderte Matura und schüttelte den Kopf. dummes Schulmädchen. Nme


  „Wieso nicht? Hat bei Acacio doch auch geklappt.“


  „Wasir El-Kahari?“, wandte sich Matura leicht genervt an den Assyrer. Fast hätte ich gemeint, der Alte hätte dabei die Augen verdreht. „Würdest du einer Wahrheitsfindung durch mich zustimmen?“


  El-Kahari fluchte leise in einer fremden Sprache, setzte dann aber wieder sein raubtierartiges Lächeln auf. „Du kannst mich mal, alter Mann!“


  Matura breitete die Arme aus und schaute wieder mich an. Er hatte das geahnt. Mehr noch. Er hatte gewusst, dass sich dieser verdammte Assyrer dagegen stellen würde. Für mich ein klarer Beweis, dass er etwas zu verbergen hatte. Für diesen alten Mann anscheinend aber nicht. „Siehst du, Halbling? Das funktioniert nur, wenn derjenige damit einverstanden ist. Alles andere würde gegen unsere obersten Regeln verstoßen.“


  Ich funkelte den Assyrer an, der lässig mit seinen Mundwinkel spielte. Zusammen mit dem Funkeln in seinen Augen entstand dabei ein Gesichtsausdruck, der aus Hochmut und diabolischer Freude bestand.


  „Milla, bitte!“, mischte sich Khaan dazwischen. Ich sah ihn an und seine Blicke verrieten alles, was ich wissen musste. Mein Puls raste, dennoch sah ich mich gezwungen, mich wieder hinzusetzen und mich dabei Bowyynns Blicke auszusetzen, die Verwunderung über meinen Mut aber auch Unverständnis verrieten. Unverständnis darüber, dass ich so verdammt unwissend war, was die drachischen Regularien und Gesetze anbelangte? Vermutlich. Aber das war mir zu diesem Zeitpunkt auch egal. Diese ganze Veranstaltung drohte endgültig zu einer Farce zu werden. Eine Farce, die letztendlich darin enden würde, dass die Assyrer mich doch früher oder später umlegten, weil ihnen niemand entschlossen entgegentrat und ihr Spiel beendete. Also war es wohl tatsächlich an mir, Araneh aufzuspüren und nochmals vor diesen Rat zu schleppen. Ob mir Khaan, Bowyynn oder die Hexen dabei helfen würden, wusste ich natürlich nicht. Aber auch wenn keiner da sein würde, der mir half, musste ich es zumindest versuchen. Klar hätte ich mich auf Bowyynns Drag Pack verlassen können. Wollte ich aber nicht. Ich wollte mein Schicksal gerne in die eigene Hand nehmen.


  „Also gut“, fuhr Matura fort. „Ich sehe schon, aber...“s B, dass wir im Moment zu keinem eindeutigen Ergebnis kommen. Milla Solano, Drache aus dem Hort des Khaan, beschuldigt diesen römischen Drachen eines Attentates auf ihr Leben. Aber er gesteht nicht. Er wird daher solange in Haft bleiben, bis wir einen Weg finden, ihn zum Reden zu bringen. Des Weiteren beschuldigt Milla Solano einen Drachen namens Araneh, diesem Anschlag nicht nur beigewohnt, sondern auch unterstützt zu haben. Jedoch haben wir keine Beweise dafür, dass es sich bei diesem Araneh um einen Drachen des Horts des Mandaru handelt. Da die Anschuldigungen aber immer noch im Raum stehen, verfüge ich, dass für die Dauer von zwei Monaten jeder Assyrer den Hort des Khaan verlässt, um Reibereien vorzubeugen. Die Botschaft wird vorerst geschlossen und wieder ausschließlich für Menschen freigegeben. Das war`s. Die Zusammenkunft ist geschlossen!“


  



  



  



  



  


  


  



  


  


  


  


  


  



  



  



  


  


  



  



  



  


  


  



  



  



  innerhalb weniger Minutenherweise


  


  Kapitel 14


  „Das ist doch lächerlich“, schimpfte ich noch, als sich der Saal schon fast vollständig geleert hatte. Matura hatte die assyrische Delegation zuerst gehen lassen, damit diese sich schon einmal auf ihre Abreise vorbereiten konnte, wie er sagte. Doch hinter der geschickten Trennung der Gruppen steckte einfach nur der Wunsch, das Ganze hier in Frieden und nicht mit dutzenden Toten und einem abgebrannten Plenarsaal enden zu lassen.


  „Beruhige dich, Milla“, sagte Bowyynn leise und schob mich durch die Stuhlreihen Richtung Ausgang. Außer Khaans Leuten, die gerade Acacio abführten und nicht gerade zimperlich dabei zu Werke gingen, war nur noch eine kleine Gruppe von sechs Leuten aus dem Afrikanischen Hort zugegen, um noch angeregt mit Matura zu plaudern. Im Vorbeigehen bekam ich mit, dass sich diese Plaudereien aber nicht um das Geschehene drehten, sondern um ein Cous-Cous-Rezept. Erneut stieg in mir die Wut auf, die sich in dem Wunsch äußerte, Matura an die Kehle zu springen. Bowyynn bemerkte meine Wut auf den alten Tattergreis aber noch rechtzeitig und schob mich noch energischer vor sich her. „Das hat keinen Sinn.“


  „Wozu haben wir diese ganze bescheuerte Chose eigentlich durchgezogen?“, fragte ich den Norddrachen.


  „Du magst es vielleicht nicht glauben“, erklang Khaans sonore Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen. Ich hatte den Ersten überhaupt nicht bemerkt, so sehr nebelte die Wut meinen Verstand ein. Diese Wut erzeugte einen Tunnelblick, wie bei einem Raubtier, das außer seiner Beute nichts anderes mehr wahrnahm. „Aber wir haben tatsächlich etwas erreicht.“


  „Und was? Diese Typen...“


  „Diese Typen verschwinden fürs Erste aus meinem Hort“, versuchte mich Khaan zu beruhigen. „Sämtliche diplomatischen Beziehungen liegen in dieser Zeit auf Eis. Und wir können uns darauf konzentrieren, Araneh zu finden und der ganzen Sache weiter nachzugehen. Zwar wurde die Lage dadurch immer noch nicht vollkommen entschärft, aber zumindest haben wir ein wenig Zeit gewonnen.“


  „Na toll!“, fauchte ich. „Hast du eigentlich mal darüber nachgedacht, wie wir Araneh finden sollen, wenn er ausgewiesen wird?“


  „Wir werden die Abreise natürlich überwachen“, sagte Khaan. „Wenn er unter denen ist, die den Hort verlassen, schnappen wir ihn. Aber er wird nicht dabei sein. Er ist nicht dumm. Er weiß, dass wir hinter ihm her sind.“


  „Und er wird hinter mir her sein“, entgegnete ich.


  „Du bist sicher“, warfDaria und Astariaa STYLE=" Bowyynn überzeugt ein. „Außerdem nützt ihm dein Tod nun nichts mehr. Acacio ist in unserem Gewahrsam und wenn er nicht redet, braucht Araneh nur unterzutauchen und schon kann man den Assyrern gar nichts mehr nachweisen. Im Moment sieht es so aus, als wäre Khaan ein relativ unfähiger Anführer, der seine Leute nicht unter Kontrolle hat. Also genau das, was die Assyrer wollten.“


  „Aber den Rat haben sie dennoch nicht von meiner Absetzung überzeugen können“, sagte Khaan und ein Lächeln umspielte dabei seine Lippen. „Im Gegenteil. Matura traut den Assyrern keinen Meter über den Weg. Und die anderen im Rat offensichtlich auch nicht, ansonsten hätten sie mich meines Amtes entbunden, als feststand, dass Acacio aus meinem Hort stammt.“


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte ich wissen und meine Blicke suchten nach Maya und ihrer Familie. Aber die Hexen waren bereits draußen. „Werden wir Araneh suchen?“


  „Natürlich werden wir das“, versicherte mir Khaan. „Ich dachte, das wäre klar.“


  „Wirst du mir erlauben, an der Suche teilzunehmen?“, wollte ich wissen. Khaan kräuselte die Stirn.


  „Warum sollte ich es dir nicht erlauben?“


  „Ich...gehöre nicht zum Zirkel. Und so, wie ich mich in den letzten Tagen aufgeführt habe, werde ich das wohl auch in Zukunft nicht.“


  „Hilf mir mal, Milla. Wann hatte ich erwähnt, dich nicht mehr in den Zirkel holen zu wollen?“, fragte Khaan und ich riss die Augen auf.


  „Du willst mich immer noch in den Zirkel holen?“


  „Natürlich“, entgegnete er. „Nachdem was alles passiert ist, wäre es sogar unverantwortlich von mir, dir den Eintritt zum Zirkel zu verwehren. Denn als Mitglied kann ich dich sehr viel besser beschützen. Darüber hinaus bist du sehr gut geeignet, um ein wertvolles Mitglied des Zirkels zu werden.“


  „Wenn du dich wirklich an der Suche nach diesem Araneh beteiligen willst, wäre es dir ebenfalls sehr zum Vorteil gereicht, wenn du ein Mitglied wärst“, warf Bowyynn ein. „Du hättest zum Beispiel Vollmachten, die du ohne des Status eines Zirkel-Mitgliedes nicht hättest.“ Als er meine scharfen Blicke bemerkte, hob er die Hände vor sich. „War nur ein Einwurf. Mehr nicht. Ich will dir damit auf gar keinen Fall weiterhin auf den Keks gehen.“


  „Das klingt ja, als hättest du Respekt vor unserem Halbling“, sagte Khaan amüsiert. Der blonde Drache aus dem Norden zuckte mit den Achseln.


  „Die Kleine ist taff“, entgegnete Bowyynn. „Ehrlich gesagt, möchte ich mich nicht mir ihr anleg dummes Schulmädchen. b voren.“


  Ich grinste ihn an und wusste im ersten Augenblick nicht, ob er das tatsächlich ernst meinte, denn das wusste man bei Bowyynn selten. Aber so wie er mich anschaute, hatte ich mir durch meinen Auftritt vor dem Rat tatsächlich seinen Respekt verdient.


  „Das will ich dir auch geraten haben“, sagte ich mit gespielter Strenge in der Stimme.


  „Wie auch immer“, sagte Khaan und setzte wieder seine leicht monotone und harte Anführer-Tonlage auf. „Bowyynn hat Recht. Als Mitglied des Zirkels hast du fast unbegrenzte Möglichkeiten in der Welt der Menschen. Du hättest sogar Zugriff auf Polizei-Akten. Wenn du uns bei der Suche helfen willst, wäre ein solcher Status für dich nur von Vorteil. Gut, an meiner oder an Bowyynns Seite würdest du auch so überall hinkommen, doch in solchen Fällen arbeiten wir meistens getrennt, um unsere Aktionsradien zu vergrößern.“


  „Der Hort ist schließlich verdammt groß“, ergänzte Bowyynn. „Uns fehlen einfach die Leute, um in Gruppen arbeiten und dabei noch erfolgreich sein zu können.“


  „Also?“, fragte Khaan und legte eine gehörige Portion Nachdruck in seine Stimme, als wolle er mich damit noch zusätzlich unter Druck setzen. „Was sagst du?“


  Es war vorbei. Ich konnte die Mauer, die ich um mich herum gezogen hatte, nicht mehr aufrecht erhalten. Ich musste meinen blöden aufgesetzten Stolz hinunterschlucken und einfach dem gesunden Menschen,- beziehungsweise Drachenverstand, nachgeben. Wie auch immer diese Geschichte hier weiterginge und wie auch immer sie enden würde, ich hätte wohl nur Vorteile aus einer Mitgliedschaft in diesem Zirkel. Auch wenn ich unter all den Geborenen so fehl am Platze wäre wie eine Kuh in der Bibliothek. Aber egal. Araneh war noch da draußen und stiftete Unruhe, die Sache um Acacio war ebenfalls noch nicht geklärt und ich konnte die Hände nicht einfach in den Schoß legen, weil sie mir aufgrund einer minderen gesellschaftlichen Stellung gebunden wären, würde ich immer noch ablehnen.


  „Okay“, sagte ich zu Khaan. „Ich trete eurem Verein bei.“


  „Unserem...Verein?“


  „Ja, oder Zirkel. Wie auch immer. Was kommt jetzt? Eine feierliche Ernennung im Fackelschein? Eine Party mit Luftballons? Oder doch eher ein bluttriefendes Ritual?“


  Khaan streckte mir seine Hand entgegen. Ich starrte die riesige Pranke zunächst ungläubig an, dann ergriff ich sie.


  „Herzlich Willkommen im Zirkel“, sagte Khaan. „Du bist jetzt ganz offiziell eine meiner engsten Vertrauten.“


  Er hielt inne und schaute mich an, vermutlich, um meine Reaktionen freien Lauf lassen sich B zu studieren. Diese fiel etwas überrascht aus.


  „Ähm, das war`s?“, wollte ich wissen. Khaan neigte den Kopf.


  „Willst du lieber ein bluttriefendes Ritual?“


  „Tja, also ein bisschen mehr hätte es schon sein können“, sagte ich. Bowyynn lachte.


  „Das Bluttriefend bekommst du noch“, sagte er. Ich runzelte die Stirn. Khaan klärte mich auf.


  „Früher mussten sich Mitglieder meines Zirkels ein Brandmahl in den Nacken machen lassen, um sich nach Außen hin als einer meiner engsten Vertrauten erkennen zu geben. Seit es Tattoos gibt, bevorzugen die meisten aber lieber so etwas.“


  „Ein Glück macht man das heute mit Maschinen“, warf Bowyynn ein. „Kannst du dir vorstellen, dass man die Leute früher per Hand tätowiert hat? Jeden einzelnen Stich? Mann, ich sage dir, das tut höllisch weh. Mehr noch als die heutigen Tattoos.“


  „Das bedeutet, ich bekomme ein Tattoo in den Nacken?“, fragte ich. Bowyynn und Khaan nickten.


  „Das bedeutet es“, sagte Khaan.


  „Cool“, grinste ich. „Ich wollte schon immer ein Tattoo. Was steht denn zur Auswahl?“


  „Mein Wappen“, antwortete Khaan und wie auf Kommando drehte sich Bowyynn um und wischte die Haare aus seinem Nacken. Zum Vorschein kam eine Miniaturausgabe des Drachens, den ich schon auf dem roten Banner gesehen hatte. Es war so fein gearbeitet, dass man jedes Detail des Drachen erkennen konnte, trotz dass er nicht sehr viel größer als eine Streichholzschachtel war. Wenn ich näher hinschaute, konnte ich jede einzelne Schuppe erkennen, das Glänzen in den Drachenaugen, die Nüstern, einfach alles. Ich hatte schon viele Tattoos gesehen, aber dieses musste von einem wahren Meister gefertigt worden sein.


  „Das ist...wow!“, kam es nur aus mir raus.


  „Ein Freund von mir hat dieses Tattoo gemacht“, sagte Khaan. „Du wirst ihn bald kennenlernen. Er ist ein Meister der traditionellen chinesischen Tattoo-Kunst.“


  „Das sieht man“, gab ich zurück, als sich Matura zu uns gesellte. Offensichtlich hatte er genug Rezepte ausgetauscht, um sich jetzt wieder den weniger wichtigen Dingen wie drachischer Politik zu widmen.


  „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr habe tun können, mein Freund“, sagte Matura ehrlich betrübt zu Khaan. Dieser schüttelte den Kopf und legte freundschaftlich eine Hand auf die Schulter des alten Mannes. ">Drag Pack, inme


  „Du hast getan, was deine Aufgabe ist“, erwiderte der Erste.


  „Dieser Acacio“, begann Matura verschwörerisch. „Er hat zunächst die Wahrheit über seine Herkunft und seinen Namen gesagt und dann war es, als wäre er plötzlich von irgendetwas blockiert worden.“


  „Von einer noch mächtigeren Magie als deiner“, mutmaßte Khaan mit hochgezogenen Augenbrauen. Matura knirschte hörbar mit den Zähnen.


  „Ja. Aber ich konnte sie nicht spüren. Wer auch immer das getan hat, muss sehr mächtig sein, um den Geist eines Drachen auf diese Art und Weise kontrollieren zu können. Mächtig und alt. Was werdet ihr jetzt mit diesem Drachen tun?“


  „Wir haben da ein sehr stilles und abgeschiedenes Örtchen, wo wir ihn hinbringen und weiter befragen können“, beantwortete Bowyynn Maturas Frage. Ich wusste natürlich, von welchem Ort der Norddrache da sprach. Dort war ich kurz zuvor noch aus einem seltsamen Koma erwacht.


  „Egal, was ihr ihm antun werdet, er wird nicht mehr preisgeben, als er schon getan hat“, sagte Matura und lehnte sich auf seinen Krummstab. „Diese ganze Sache stinkt.“


  „Stimmt, das tut sie“, sagte Khaan und wandte sich an Bowyynn. „Und deshalb müssen wir herausfinden, was hier vor sich geht. Ich werde Silvio nach Rom schicken. Er soll seine Kontakte spielen lassen und herausfinden, was die dort über Acacio wissen.“


  „Das wird ihm nicht gefallen, Erster“, sagte Bowyynn stirnrunzelnd. „Du weißt, Silvio ist in Rom kein gern gesehener Gast.“


  „ Muss wohl an seiner Abstammung liegen“, bemerkte Khaan trocken.


  „Wieso? Was ist mit seiner Abstammung?“, wollte ich wissen.


  „Silvio ist ein Spross der Sizilianischen Mafia und leider mein regulärer Erbe um den Platz des Ersten, sollte mir eines Tages etwas zustoßen. Das war damals die Bedingung der Sizilianer für eine Zusammenarbeit.“


  „Glücklicherweise bist du als Erster sehr langlebig und schwer zu töten“, warf Bowyynn lachend ein. „Wenn ich mir einen Mafiosi an der Spitze des Horts vorstelle, wird mir schlecht.“


  „Wieso habt ihr überhaupt einen Mafiosi im Zirkel?“, fragte ich. „Ich meine, zu welchem Zweck gibt es eine Zusammenarbeit zwischen uns und solchen Leuten?“


  „Na weil ich ohne diese Bande nicht in der Lage wäre, den Südteil des Horts zu kontrollieren“, zischte">Drag Pack, inme Khaan leise. „Man muss sich als Erster seine Verbündeten suchen, wo es eben geht. Manchmal kann man dabei nicht darauf achten, wen man als solchen gewinnt. Im Zirkel des Mittelasiatischen und Ostasiatischen Horts sitzen zum Beispiel Mitglieder der Russischen Mafia sowie der Yakuza und den Triaden. Ohne diese Leute gibt es kaum Kontrolle. Ich meine echte Kontrolle. Sicherheitsbehörden und Politiker sind in vielen Ländern schon vor Jahren durch Leute wie Silvio und seiner Familie quasi entmachtet worden. Ein Polizeipräsident oder ein Kanzler verschaffen dir keine Kontrolle über die Welt der Menschen. Es sind die Mafiosi. Silvio ist der Sohn des einflussreichsten Paten in Süditalien, Giancarlo Fesca. Das Bündnis zwischen meinem Zirkel und den Sizilianern wurde geschlossen, als Silvio ein elf Jahre alter Drachenspross war und überhaupt noch keine Ahnung hatte, was er denn genau war. Fesca hatte damals alle Hände voll zu tun, um sich gegen seine Konkurrenten zu behaupten und daher keine Zeit, sich den Bedürfnissen eines jungen Drachen anzunehmen. Daher nahm ich ihn auf und versprach, ihn auszubilden und ihm alles beizubringen, was man als Geborener wissen muss. Als ein paar Jahre später meine Macht im Hort wackelte, da der Erste Weltkrieg ein fürchterliches Chaos in Europa anrichtete, bot mir Fesca seine Hilfe an. Bedingung dafür sollte aber sein, dass sein Sohn eines Tages mein Erbe antreten sollte. Fesca wollte damit den Einfluss der Mafia in Drachenkreisen ausbauen, was zu dieser Zeit eigentlich undenkbar war. Die Mafia und der Zirkel waren wie Feuer und Wasser, aber damals erachtete ich eine Zusammenarbeit und den damit verbundenen Deal als lebensnotwendig. Und leider hat sich diese Notwendigkeit im Laufe vieler Jahre immer wieder bestätigt.“


  Mich gruselte es wenn ich daran dachte, dass ich mit einem echten Mafiosi in einem Auto gesessen hatte. Verdammt! Ich war sogar drauf und dran gewesen, ihm wegen seiner schlechten Manieren mir gegenüber ein paar Takte anzusagen. Wie gut, dass ich mich nicht getraut hatte. Wer weiß, ob ich dann nicht schon mit den Füßen in einem Betonklotz irgendwo am Grunde eines Sees läge.


  „Immerhin sind seine Kontakte dafür nicht die Schlechtesten“, sagte Bowyynn. „Das ist manchmal sehr nützlich. Gerade jetzt. Ich denke sogar, dass...“


  Bumm! Ein dumpfer Knall unterbrach den Blondschopf. Die riesigen Fensterscheiben des Plenarsaals vibrierten. Von irgendwoher schrien Leute. Ich zuckte zusammen und duckte mich instinktiv ein wenig, während Bowyynn und Khaan gedankenschnell reagierten.


  „Das kam von draußen!“, rief Khaan und war auch schon durch die Tür des Saals Richtung Foyer verschwunden. Bowyynn war dicht hinter ihm.


  „Worauf wartest du, Halbling?“, rief mir Bowyynn noch zu, bevor auch er durch die Tür ins Foyer verschwand. Ich nahm nun ebenfalls die Beine in die Hand und rannte quer durch die große Eingangshalle des Hotels. Die meisten Leute, die sich hier herumtrieben, waren alle starr vor Schreck und wie angewurzelt stehengeblieben und starrten nach draußen. Zwei Männer in schwarzen Uniformen stoben mit gezogenen Pistolen quer vor mir zum Ausgang. Der hoteleigene Security-Dienst vermutete ich.


  Drag Pack, inme" aid="47L"> Als ich ebenfalls durch den Haupteingang auf den Vorhof rannte, bemerkte ich, dass die vordere Fensterfront vollkommen mit einer zähen Flüssigkeit bespritzt war, die auf den ersten Blick wie rote Farbe ausschaute, als wäre dort ein Farbeimer explodiert. Langsam floss es die die Scheiben hinab und ohne meine drachischen Sinne bemühen zu müssen wurde mir schnell klar, dass es keine Farbe war, sondern dass mir der kupferne Geruch von Blut in die Nase stach.


  Als ich nach draußen trat, stockte mir der Atem. Viska, Steen und Askil standen auf dem Parkplatz vor dem Hotel. Ihre Klamotten und ihre Gesichter waren mit Blut besudelt, ebenso ihre Haare. Überall lagen Fleischfetzen und Knochenreste auf dem Boden. Es sah aus, als wäre irgendetwas Lebendiges direkt vor ihren Augen explodiert.


  Während ich mich geschockt umschaute, musste ich mir einen vollkommen menschlichen Brechreiz unterdrücken. Khaan und Bowyynn standen ebenfalls sehr ungläubig dreinschauend und ein Stückweit abseits ihrer blutbesudelten Freunde, von denen Steen als erster die Sprache wiederfand. Noch etwas durcheinander, blinzelte er Khaan an und wischte sich Blut aus den Augen.


  „Der...der Scheißkerl ist explodiert. Einfach so!“


  „Was um alles in der Welt...?“, hörte ich Bowyynn leise fluchen. So war das mit dem bluttriefenden Ritual eigentlich nicht gemeint gewesen.


  „Acacio“, stammelte Steen weiter. „Er...der Kerl ist einfach explodiert. Wie zum Teufel kann jemand einfach so explodieren? Er hatte kein Sprengstoff dabei, wir haben ihn gründlich durchsucht. Wie geht so was?“


  Matura trat neben mich. Ich schaute den alten Mann an, der ob des ekelhaften Anblicks vor dem Haupteingang seine runzelige Nase rümpfte.


  „Igitt, was für eine Sauerei.“


  „Wie ist das möglich?“, fragte Khaan den alten Mann. „Was für eine verdammte Magie kann so etwas tun?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Matura zu und es ärgerte ihn maßlos, dass nicht einmal er eine Erklärung für all das hatte. Ich schaute Matura an, dann Khaan und letztendlich schweiften meine Blicke zu den bemitleidenswerten Drachen, die dort mitten auf dem Parkplatz standen und von oben bis unten mit Blut besudelt waren. Zudem sah Viska aus, als wollte sie jeden Augenblick losheulen. Da sich keiner von ihnen auch nur einen Millimeter rührte, ging ich zu ihnen hin, obwohl sich um die drei Drachen herum eine große schmierige Pfütze gebildet hatte, auf der man schnell ausrutschen konnte. Ich selbst wollte nicht auch noch im Blut landen, daher ging ich fast auf Zehenspitzen.


  „Viska?“, sagte ich leise und schaute die Geborene vorsichtig an. „Viska, alles in Ordnung?“


  Die Frau nickte und blinzelte Computerspielinme mich dann an. Ihr stand der Schrecken noch immer ins Gesicht geschrieben, das konnte man selbst unter der dicken Blutschicht noch erkennen.


  „Scheiße! Ja. Alles klar. Ich...muss nur drauf klarkommen, was gerade passiert ist!“


  „Der Scheißkerl ist explodiert!“, wiederholte Steen krächzend.


  „Fuck!“, gab Askil zum Besten und strich sich die Haare nach hinten, die durch das klebrige Blut gleich dort blieben. „So eine Scheiße habe ich ja noch nie erlebt!“


  „Das haben wir alle noch nicht“, sagte Viska.


  „Ist bei euch alles in Ordnung?“, hörte ich Khaan sagen, der nun neben mich trat. Die drei Drachen schauten ihn an und nickten.


  „Ja Erster“, antwortete Viska. „Wir...wir bräuchten jetzt nur eine Dusche.“


  „In Ordnung“, nickte Khaan. „Geht. Duscht euch und zieht euch um. Ich denke, ich werde euch bald schon wieder brauchen.“


  „Hast du eine Ahnung, was hier los ist?“, fragte Askil.


  „Ist das nicht offensichtlich?“, schnaubte Steen. „Diese Scheißkerle wollen um jeden Preis verhindern, dass wir mehr Informationen aus Acacio herauskriegen und haben ihn deshalb in die Luft gejagt.“


  „Ohne Sprengstoff?“, warf Askil dazwischen und spuckte auf den Boden.


  „Das war Magie, da bin ich mir ganz sicher“, sagte Steen.


  „Da stimme ich dir zu“, sagte Khaan. „Unser Feind verfügt anscheinend nicht nur über einen Dämon, sondern auch über Magie, die wir nicht kennen. Zudem können wir den verdammten Assyrern nicht einmal hundertprozentig nachweisen, dass sie für all das verantwortlich sind, um sie anständig vor dem Ersten-Rat zur Verantwortung zu ziehen. Wir müssen jetzt mehr denn je auf der Hut sein. Also, macht euch frisch und kommt dann in die Regierungs-Residenz. Wir müssen besprechen, wie es jetzt weitergeht.“


  Die drei Drachen nickten und schlichen mit gesenkten Köpfen durch die Pfütze aus Acacios Blut, das sogar jetzt noch aus ihren Haaren und von ihren Klamotten tropfte. Dann schoben sie sich durch die Menschentraube, die sich um das Geschehen herum gebildet hatte. Unter den Gaffern befanden sich auch Silvio und die anderen Zirkel-Mitglieder. Auch Lorenz stand dort und hielt, mit Handy am Ohr, Maulaffenpfeil. Etwas abseits standen die drei Hexen. Sie hatten einen Kreis gebildet und hielten sich an den Händen. Ihre Augen waren geschlossen und sie murmelten unverständliche Worte. Was sie da genau taten, wusste ich nicht. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Khaan mich an dummes Schulmädchen. b vorschaute.


  „Ist bei dir alles in Ordnung?“, fragte der Erste. Ich nickte ohne ihn anzuschauen.


  „Ja, alles klar. Ich habe mir nur kurze Zeit Sorgen um deine Leute gemacht. Nichts weiter.“


  „Das habe ich bemerkt“, gab der Erste zurück. „Und ich bin beeindruckt. Du bist als erste zu ihnen gegangen und hast dich nach ihnen erkundigt.“


  „Ich finde, das war wichtig“, sagte ich. „Ich bin jetzt schließlich ebenfalls ein Mitglied des Zirkels. Ich denke, dann sollte ich auch anfangen, ein wenig Verantwortung zu übernehmen.“


  Khaans Augen wurden größer und man hätte meinen könne, dass für einen kurzen Moment so etwas wie Stolz in ihm aufkam. Aber warum hätte er stolz auf mich sein sollen? Ich hatte nichts getan, was ein anderer nicht auch getan hätte.


  „Du erstaunst mich immer wieder aufs Neue, Halbling.“


  „Und könntest du jetzt endlich aufhören, mich Halbling zu nennen?“, knurrte ich. „Ich denke, das hilft nicht sonderlich dabei, mir den Respekt der anderen zu verdienen.“


  „In Ordnung“, sagte Khaan mit dem Anflug eines Lächelns auf den Lippen. Ich deutete mit dem Kinn auf Maya und ihre Familie.


  „Was tun die da?“, wollte ich vom Ersten wissen.


  „Ich nehme an, die Hexen vermuten ebenfalls Magie hinter dieser Schweinerei und suchen nun die Quelle.“


  Ich sah, wie Matura sich zu ihnen gesellte. Ohne etwas zu sagen, ließen ihn die Hexen in ihren Kreis, auf dass er sich dort einreihte. Auch er schloss dann die Augen und begann, leise irgendwelche verschwörerischen Formeln zu singen. Khaan schaute sich indes um und seufzte leise. „Oh Mann. Das ist wirklich eine riesige Sauerei. Bis das alles gesäubert ist, vergehen Tage. Ich denke, ich werde das Hotel für diese Zeit zumachen müssen.“


  „Wow!“, machte ich. „Hier ist gerade jemand gestorben und du denkst nur daran, das Hotel schließen zu müssen?“


  Der mächtige Drache wölbte seine Augenbrauen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Versuche jetzt bitte nicht, mir irgendwelche unangebrachten Gefühle zu entlocken, weil jemand vor meiner Haustür in die Luft geflogen ist. Ich bin ein jahrtausendealter Drache und habe schon so viele Tote gesehen, dass ich sie schon lange nicht mehr zählen kann.“


  „Man verliert also jegliche Pieten freien Lauf lassen sich Bät, wenn man erst so alt ist wie du?“, wollte ich wissen. Khaan gab einen dumpfen Laut von sich.


  „Milla. Wenn ich dir sage, dass mir dieser eine tote Drache am Arsch vorbeigeht, was würdest du dann von mir halten?“


  „Ich weiß nicht“, gab ich zu. „Er war ein Drache deines Horts. Ein wenig Demut könnte...“


  „Er war ein Verräter an meinem Hort!“, donnerte Khaan. „Wer meinen Hort verrät, gehört nicht mehr hierher. Lebendig oder tot, er ist kein Drache mehr meines Horts, seit er Kiandra und dich angegriffen hat. Er ist Abfall in meinen Augen! Und wie Abfall behandele ich auch sein Erbe und...“ Er sah nach unten. „...seine mehr als kläglichen Überreste! Er hat jegliches Anrecht auf eine drachische Ehrung seines Namens verwirkt. Also bitte verlange nicht, dass ich ihm auch nur eine Träne nachweine.“


  Da war er wieder. Der eiskalte Anführer eines uralten Horts. Ein Kind des ewigen Krieges. Ich hatte natürlich keine Ahnung wie es war, eine solche Bürde mit sich herumzuschleppen. Ich wusste nicht, wie es war ein Anführer zu sein und ich fragte mich tatsächlich, ob ich wohl auch so kaltherzig wäre, wenn ich eine so lange Zeit an der Spitze eines Horts stünde. Ich selbst hatte nie einen Krieg mitgemacht. Ein paar Unruhen ja, aber keinen Krieg. Obwohl es in meinem Leben zwei der größten Kriege gegeben hatte, die dieser Planet je gesehen hatte, war ich jedes Mal davon verschont geblieben. Auch wusste ich nicht, wie man das Leben betrachtete, wenn man erst dutzende von Kriegen erlebt und überlebt hatte. Ich hatte keine Ahnung zu was man wurde, wenn man sich jeden Tag aufs Neue vor hunderten von Drachen in einem Horts beweisen musste. Ich konnte mich also in keiner Weise in Khaan hineinversetzen. Und da nahm ich mir das Recht heraus, ihn zu verurteilen?


  „Ja, du hast Recht“, sagte ich deshalb. „Er war ein Verräter. Lass uns sein Blut vom Gehweg spritzen und weitermachen.“


  Khaan neigte seinen Kopf zur Seite und funkelte mich an. Er schien meine Aussage als sarkastisch empfunden zu haben. Vielleicht hatte ich es auch unbewusst sarkastisch klingen lassen. Aber Verräter oder nicht, Acacio war auf ziemlich ekelhafte Art und Weise gestorben. Ob er seinen Tod selbst ausgelöst hatte oder ein eigenartiger und unbekannter Zauber von außen gewirkt hatte, wusste natürlich keiner von uns. Fest stand aber, dass er für eine Sache gestorben war, die uns schaden wollte. Mehr mussten wir zu diesem Zeitpunkt wohl auch nicht wissen.


  „Lass uns gehen“, knurrte der Erste. „Wir müssen die Lage analysieren und beraten, wie es jetzt weitergeht.“
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  Kapitel 15


  Nachdem Khaan Lorenz angewiesen hatte, die menschliche Polizei um jeden Preis aus den Ereignissen vor dem Hotel herauszuhalten, setzte er seinen Trupp in Bewegung. Mit Ausnahme von Steen, Askil und Viska natürlich, die sich zu einer ausgiebigen Dusche zurückgezogen hatten. Die Hexen standen noch einige Zeit zusammen mit Matura vor dem Eingang des Hotels und veranstalteten ihren Singsang. Lorenz hatte gemeint, dass dies noch einige Stunden so weitergehen konnte und dass wir nicht auf die vier Magiegewandten warten sollten. Als wir endlich abfuhren, nahm mich Khaan auf dem Beifahrersitz seines Luxusschlittens mit, während Bowyynn und der Rest des Zirkels ihre eigenen Straßenkreuzer bevorzugten.


  Zuvor hatte Khaan aber noch Silvio den Mafiosi angewiesen, sich in den nächsten Flieger nach Rom zu setzen, dort seinen Einfluss geltend zu machen und etwas über Acacio in Erfahrung zu bringen. Silvio hatte sich lauthals über diesen Befehl beschwert, und zwar so lauthals, dass es der gesamte Hotelkomplex mitbekommen hatte. Doch sein wildes Gestikulieren und sein lautes Fluchen hatte natürlich nichts genützt, denn Khaan hatte nur für den Bruchteil einer Sekunde den Drachen an die Oberfläche gelassen und Silvio somit eindrucksvoll in die Schranken gewiesen.


  „Sag mal, kriege ich eigentlich auch so einen Schlitten?“, fragte ich Khaan, als wir uns bereits auf halber Strecke zurück in die Residenz befanden. Ich versuchte irgendwie meine Gedanken von dem Geschehenen abzulenken. Und ich vermutete, dass auch Khaans Gedanken gerade um die riesige Blutpfütze vor seinem Hotel kreisten. Jedoch dachte er vermutlich eher darüber nach, wie viel ihn die Reinigung kosten würde.


  „Willst du so einen Schlitten?“, beantwortete Khaan meine Frage mit einer Gegenfrage.


  „Na ja, nicht unbedingt den Gleichen wie du, aber...“


  „Du kannst dir nehmen, was dein Herz begehrt“, sagte Khaan. „Wenn du einen Ferrari fahren willst, lasse ich dir einen Ferrari liefern. Wenn du lieber einen Porsche oder einen Lamborghini bevorzugst, lass es mich wissen. Einen Maybach zu besorgen wird etwas schwieriger, die werden schon lange nicht mehr gebaut, aber das würde ich natürlich auch hinbekommen. Ich habe da einige Beziehungen zu Autohändlern, die diese Schiffe noch in ihren Schaufenstern stehen haben. Zur Not kenne ich auch ein paar Scheichs, die sich davon trennen und dadurch ihre geliebte Autosammlung verkleinern würden, wenn ich ihnen etwas Besonderes dafür anbiete. Aber um einen Scheich dazu zu bringen, einen Wagen aus seiner Sammlung zu tauschen, musst du ihm schon etwas sehr Besonderes bieten, denn mit Geld kannst du da hinten niemanden vor dem Ofen hervorlocken. Davon haben die nämlich genauso viel wie Sand in der Wüste. Erst vor kurzem habe ich Askil einen seltenen McLaren aus Arabien besorgt. Ich habe dem hiesigen Scheich dafür einen mit Magie aufgeladenen Hexen-Smaragd überlassen, der so groß war wie ein Straußenei und der den weltlichen Wert des Autos um das zehnfache überstieg. Ganz zu schweigen von dem enorm magischen Wert, den ein solcher Smaragd für die Hexen besitzt. Weißt du, was eine mächtige Hexe alles für einen solchen Stein täte?“


  „Nein“, gab ich zu. „Aber ich könnte mir vorstellen, dass ein solches Stück in nahezu jedem Magiebegabten enorme Begehrlichkeiten weckt. Schließlich ist es nicht leicht, einen Hexen-Smaragden von dieser Größe mit dahingeschiedenen Seelen zu füllen, sodass er sie in reine Magie umwandelt. Für normal sterbliche Magier ist es wohl gar unmöglich. Wie viele Seelen waren darin enthalten?“


  Khaan zuckte die Achseln. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Tausend vielleicht. Der Smaragd hatte sich seit Generationen im Besitz meines Horts befunden und wurde von verschiedenen Generälen in dutzenden Kriegen mit auf die Schlachtfelder genommen und mit den Seelen derer gefüllt, die nicht Willens waren, diese Welt endgültig zu verlassen. Somit füllte sich dieser magische Stein über die Jahrhunderte und bildete eine unsagbar mächtige Magie in seinem Inneren.“


  „Wenn er so mächtig ist, warum hast du ihn dann gegen ein blödes Auto eingetauscht?“


  „Der Scheich hat überhaupt keine Ahnung, was er da in den Händen hält. Und genau das ist auch das Beste, was diesem Ding passieren kann. Hier im Hort weiß jeder zweite Drache, dass ein solches Artefakt existiert und dass es sich im Besitz meines Zirkels befindet. Und jeder Dritte lechzte danach, es in die Finger zu bekommen. Viele haben in den letzten Jahrzehnten bereits versucht, es meinem Zirkel zu entreißen, daher war es eine logische Konsequenz, den Smaragd von hier wegzuschaffen. Und jetzt weiß außer mir niemand mehr, wo sich dieses Ding genau befindet. Bei den Menschen ist er sicher, zumindest vorerst. Wenn dem eines Tages nicht mehr so sein sollte, werde ich ihn mir zurückholen. Bis dahin steht der Smaragd als ordinärer Kerzenhalter auf der Nachttischkommode der Frau des Scheichs. Ich hätte seine Macht ohnehin niemals genutzt, und so hat sich die ganze Sache doppelt für mich gelohnt. Der Smaragd ist in Sicherheit und Askil lässt mich aus Dankbarkeit auch mit dem McLaren fahren, wann immer ich will. Und ich kann dir sagen, das Ding ist sauschnell.“


  Ich blinzelte Khaan ungläubig an. „Wirklich, es muss nicht unbedingt ein McLaren, Maybach oder sonst ein exotisches Gefährt für mich sein, Khaan. Nicht dass du noch das Tafelsilber deiner Oma weggeben musst“, winkte ich ab und pustete dann einmal kurz durch. Schwindel erfasste mich und mir wurde ein bisschen schlecht. Ich hatte mich in den letzten Stunden ungewöhnlich gut gefühlt dafür, dass ich dem Tode nahe und mehrere Tage außer Gefecht gewesen war. Doch langsam fuhr mein Körper wieder herunter und der Stress und die BelaGeburtstag ges Bstung der letzten Tage machten sich mit voller Wucht bemerkbar. Ich hätte mich ins Bett fallen lassen und wochenlang schlafen können, so fertig war ich auf einmal.


  „Okay, dann eben kein McLaren und auch kein Maybach“, grinste Khaan.


  „Es reicht mir, wenn das Ding fährt“, fügte ich mit schwacher Stimme an. Was mich wieder daran erinnerte, nochmals meinen Mechaniker anzurufen. Aber diesmal wohl nur, um ihm zu sagen, dass er meine alte Scheißkarre behalten und verschrotten konnte.


  „Gut“, sagte Khaan knapp. „Wenn die Sache mit der Schweinerei vor dem Hotel bereinigt ist, lasse ich dir auch ein Appartement herrichten. Natürlich ganz nach deinen Wünschen. Wenn du jemanden brauchst, der deine Sachen aus deiner Wohnung holt, dann sag es bitte.“


  Ich überlegte kurz, was es wohl gäbe, das wert war, aus meiner Wohnung herausgeholt zu werden. Doch außer meiner Schallplattensammlung im Keller, unter denen sich sogar noch Platten aus den Anfangszeiten des Grammophons befanden, fiel mir nicht viel ein.


  „Ich schaffe das schon alleine“, sagte ich. „Danke, Khaan.“


  Während wir an einer Ampel anhielten, wandte Khaan seinen Kopf zu mir und schaute mich mit großen Augen an. „Danke Khaan? Du sagst danke? Du? Ich bin entzückt.“


  Er schmunzelte und ich schlug ihm freundschaftlich mit der Faust auf die Schulter. „Hey, ich kann auch nett und höflich sein, wenn ich will.“


  „Ich habe doch nie behauptet, dass du nicht nett und höflich bist“, versuchte sich Khaan zu wehren. Ich schüttelte den Kopf.


  „Du denkst es aber, gib es zu!“


  Der Erste seufzte aufgesetzt und gab wieder Gas, als die Ampel auf Grün sprang. Der Motor knurrte und heulte auf, und die darauffolgende Beschleunigung drückte mich in die Sitze.


  „Gut, ich gebe es zu. Ich habe es gedacht. Anfangs. Aber jetzt nicht mehr. Ich sehe in dir mehr, als du es selbst tust. Ich...“


  „Oh, bitte! Fang nicht schon wieder damit an“, unterbrach ich ihn.


  „Ich möchte dir doch nur klarmachen, dass...“


  „Nein, ich möchte nichts mehr davon hören, dass ich etwas Besonderes bin. Ich bin deinem Verein beigetreten, du musst mir also keinen Honig mehr um den Bart schmieren.“


  „Ich will dir keinen Honig um den Bart schmieren“, gab er zurück. „Das habe ich nie getane, nur weil erinme. Abgesehen davon, kann ich mir dich mit Bart gar nicht vorstellen.“


  Ich sah ihn an und unterdrückte ein Lachen. Er warf mir ein Schmunzeln zu. Langsam schien das Eis zwischen mir und dem Ersten immer mehr zu brechen. Lag es vielleicht daran, dass ich nun Mitglied seines Zirkels war? Oder war er schon zuvor so gewesen und ich hatte es nicht bemerkt, weil mich meine Vorurteile gegen Drachen wie ihn blind gemacht hatten? Ich wusste es nicht. Fest stand, dass ich zum ersten Mal das Gefühl hatte, in Bezug auf die Mitgliedschaft im Zirkel eine richtige Entscheidung getroffen zu haben. Auch wenn ich immer noch nicht wusste, was ich von der Sache mit Khaan und meinem Vater halten sollte. Ob ich ihm tatsächlich glauben konnte, dass er der Mörder meines Erzeugers war. Mein Gefühl sagte mir, dass er mich angelogen hatte. Warum war mir allerdings noch nicht ganz klar.


  Mein Handy vibrierte in der Hosentasche und schmetterte dann die Titelmelodie von Herr der Ringe. Maya rief an. Ich nahm ab.


  „Na, bist du aus deiner Magie-Trance erwacht?“, fragte ich.


  „Ja, hör zu Milla“, sagte Maya hastig. An ihrem Tonfall erkannte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. „Wir haben mit Maturas Hilfe herausgefunden, um was für eine Art Magie es sich hierbei handelt.“


  „Das klingt doch gut“, sagte ich. Maya stockte kurz.


  „Das ist aber leider nicht gut. Das ist sehr ernst. Ich möchte das aber nicht alles am Telefon erklären. Wir sollten uns treffen und Khaan sollte auch da sein.“


  „Khaan ist gerade bei mir“, klärte ich die Hexe auf. Hatte sie echt nicht mitbekommen, dass ich mit dem Ersten zusammen weggefahren war? Eine derartige Magie-Trance schien einen ganz schön zu benebeln. „Wir sind auf dem Weg in seine Regierungs-Residenz.“


  „Gut“, sagte Maya. „Wir treffen uns da. Bis gleich.“


  „Bis gleich“, sagte ich und legte auf.


  „Kiandra klingt besorgt“, bemerkte Khaan.


  „Hast du gelauscht?“


  Der Erste zuckte mit den Achseln.


  „Ich bin ein Drache. Mein Gehör ist tausendmal besser als das einer Fledermaus. Ich konnte also gar nicht anders. Selbst wenn du drei Kilometer von mir entfernt gewesen wärst, hätte ich gewusst, wie sich ihre Stimme anhört.“


  „Mh“, machte ich nur, denn mein Gehör war in dieser Gestalt zwar immer noch besser als das eines normalen Menschen, aber noch lange nicht so gut wie bei einem Geborenen.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte Khaan und seine Miene verdüsterte sich. „Wenn eine Hexe besorgt ist, ist die Sache meistens sehr ernst.“


  „Maya ist öfters besorgt, als du denkst“, entgegnete ich. „Du hättest sie erleben müssen, wenn am Monatsende kein Geld mehr da war, um sich Gras zu kaufen.“


  „Hier geht es aber nicht um ihren Gras-Konsum, Milla.“


  „Das weiß ich selbst“, gab ich zurück.


  „Zumal du inzwischen wissen solltest, warum Hexen mehr Cannabis konsumieren als Cheech und Chong.“


  „Du kennst Cheech und Chong?“, fragte ich ungläubig. „Du? Zum ersten Mal beeindruckst du mich wirklich, Khaan.“


  „Danke, das weiß ich sehr zu schätzen“, antwortete er sarkastisch und lenkte dann seinen Wagen über die Auffahrt zu seinem Anwesen. Selbst durch die dicken Panzerglasscheiben seiner Limousine hörte ich, wie die breiten Reifen den Kies unter sich zerquetschten. Doch plötzlich erstarb dieses Geräusch, ohne das wir angehalten hatten. Ich lauschte. Jedes Geräusch um mich herum erstarb. Das des Motors ebenfalls. Zunächst glaubte ich an einen Hörsturz durch die Anstrengungen der letzten Tage. Doch dann verdunkelte sich die Sonne, die zuvor noch durch die Scheiben geschienen und uns geblendet hatte, schlagartig, wie bei einer Sonnenfinsternis. Ich begann zu zittern und starrte aus dem Fenster. Die Welt um uns herum hatte angehalten und war in einen düsteren Schleier getaucht. Khaan stoppte den Wagen.


  „Was um alles in der Welt...?“, hörte ich ihn murmeln, da wusste ich bereits, was los war.


  „Raus hier!“, schrie ich den Ersten an, schnallte mich ab und riss die Tür auf. Mit einem Satz war ich aus dem Wagen, dann knallte es hinter mir auch schon und eine enorme Hitze erfasste mich, als Khaans schweineteure Limousine von einer mächtigen Feuersä nicht?“abehrule getroffen wurde. Eine Feuersäule, die wie ein Trichter senkrecht aus dem Himmel fiel. Die Luft um uns herum erfüllte sich mit dem beißenden Geruch von heißem Navor.


  Ich sprang zur Seite und rollte mich über den Boden, um nicht von den Ausläufern der Feuersäule getroffen zu werden und auch Khaan duckte sich weg. Ich schaute zur Seite. Bunte Blätter hingen wie erstarrt in der Luft, die nebelig trüb über meinem Kopf hing und eine beängstigende Graufärbung angenommen. Heiße Feuerzungen schossen nun über mich hinweg wie Köpfe von Schlangen, die nach mir schnappten. Meine Blicke gingen nach oben. Ich sah den Drachen nicht, aber sein Schatten, der alles verdunkelte. Ein großer schlanker Schatten.


  „Er greift uns an!“, hörte ich Khaan etwas weiter entfernt rufen. „Ins Haus! Schnell!“


  „Sie haben eine neue Zwischenwelt erschaffen“, gab ich zurück und meine Blicke suchten wieder Khaan, hatten ihn aber für den Moment aus den Augen verloren. Ich hatte vollkommen die Orientierung verloren. Panik stieg in mir auf, als ich den Ersten erneut rufen hörte.


  „Hier draußen gibt es keinen Schutz!“


  Bläuliche Flammen fraßen sich nun durch die Karosse von Khaans Wagen und brannten so heiß, dass ich fürchtete, sie könnten die Luft in der gesamten Umgebung ebenfalls in Brand setzen. Fast nahmen sie mir dabei den Atem. Ich trat einen Schritt vom Feuer weg und sog die Luft ein. Mein Brustkorb zog sich dabei zusammen, als lägen tonnenschwere Steine auf ihm.


  Jemand riss mich mit sich, als eine zweite Feuersäule vom Himmel fiel und genau dort aufschlug, wo ich zuvor noch gestanden hatte. Meine Sinne verschwammen für einen kurzen Moment. Obwohl die Welt um uns herum zum Stillstand gekommen war, liefen die nächsten Sekunden an mir vorbei, als hätte jemand auf Schnell-Vorspulen gedrückt. Als ich wieder klarwurde, befand ich mich auf dem Boden im Foyer der Residenz. Neben mir kniete Khaan, das Gesicht rußverschmiert. Sein Atem ging schwer.


  „Dieser verdammte Drache hat uns ganz schön überrascht“, gab er hörbar angefressen zu und drehte sich um, um sich das Geschehen vor seiner Haustür zu betrachten. „Zum Glück hat er nur meinen Wagen erwischt. Keine Angst, Milla. Die Wände meines Hauses sind drachenfeuersicher.“


  Das beruhigte mich irgendwie kein bisschen. In der realen Welt mochte das durchaus so sein, doch wir befanden uns hier in einer Zwischenwelt, die von einer fremden und durchaus feindlichen Macht erschaffen worden war. Keiner von uns konnte auch nur im Entferntesten wissen, was alles in dieser Welt möglich war und was nicht. Vielleicht dummes Schulmädchen. ">erweise konnte sich der Feind hier seine eigenen Regeln stricken und sich das Universum und die Gesetze der Physik zurechtbiegen, wie er es gerne wollte.


  „Hast du gesehen, was das für ein Drache war?“, fragte ich aber Khaan schüttelte den Kopf.


  „Nein, er war zu schnell. Aber es ist mir egal, was das für ein Drache war. Er hat mich in meinem Zuhause angegriffen. Er ist tot! Nur weiß er es noch nicht! Sie haben versucht, mich politisch hinzurichten. Das ist ihnen nicht gelungen und jetzt versuchen sie es auf die harte Tour. Und die werden sie jetzt bekommen!“


  Seine Augen loderten und eine gefährlich schimmernde Schuppenhaut legte sich darum. Seine Pupillen verzogen sich zu senkrechten Schlitzen. Dann stob er durch die Eingangstür nach draußen. In der gleichen Bewegung die er machte, um den Fuß auf den Gehweg zu setzen, brach seine menschliche Hülle auf und ein riesiger Drache brach daraus hervor. Sein prächtiges Schuppenkleid glitzerte feuerrot, während die zweireihigen Stachelkämme, die von seinem Nacken bis zur Schwanzspitze verliefen, in kräftigem Orange aufleuchteten. Sein breiter Kopf trug ein Maul, dass so lang war wie mein gesamter Oberkörper und war versetzt mit einem Wald aus spitzen Zähnen. Seine Nüstern blähten sich mit einer Macht, die mich erzittern ließ und mich glauben machte, dass sie mir mit einer Bewegung alle Luft zum Atmen nehmen konnten. Um seine Kiefer herum stellte sich ein Hautsegel auf wie ein umlaufender Kragen, der ihn im Flug stabilisierte und seinen ohnehin mächtigen Schädel noch majestätischer wirken ließ. Seine Vorderfüße waren mit sichelartigen Klauen bewehrt, jede von ihnen so lang wie ein Brotmesser.


  Khaan breitete seine Flügel aus, deren Spannweite die meine um mehrere Längen schlug und in deftigen Gelbtönen schimmerten. Am Ende der Flügelspitzen trug Khaan weitere Klauen, die genauso lang waren wie die Klauen an seinen Füßen. Eine sehr effektive und tödliche Bewaffnung, mit der er seine Gegner im Schrägflug den Bauch aufschlitzen konnte.


  Für den Moment erstarrte ich in Ehrfurcht, als Khaan sich mit nur einem mächtigen Flügelschlag in den Himmel schraubte. Dann erklang ein schreckliches Gebrüll, dass mich bis ins Mark erzittern ließ. Ein Gebrüll, dass auch meine Bestie endlich aufweckte. Ich spürte, wie meine Augen zu brennen begannen und das Untier sich den Weg an die Oberfläche suchte. Ich war also wieder in der Lage, mich zu verwandeln, das spürte ich. Meine dünne menschliche Haut brach auf und wurde von einer wulstigen schwarzen Schuppenschicht überzogen. Meine Schnauze wuchs und meine Sinne schärften sich binnen Sekundenbruchteilen. Navor sammelte sich in meinem Nebenrachen. Ich schaute nach unten und sah, wie aus meinen kleinen menschlichen Füßen mächtige todbringende Klauen erwuchsen. Als die Transformation beendet war, stob auch ich durch die Tür nach draußen.


  erweise" aid="4CH"> Meine Sinne waren angespannt und meine Drachenblicke suchten den trüben Himmel ab. Mit meinen menschlichen Augen hätte ich wohl absolut nichts gesehen, doch mein Drachenblick konnte diesen seltsam dicken Nebel durchdringen, der die gesamte Umgebung in ein schaurig milchiges Silent Hill- Inferno tauchte.


  Khaan und der angreifende Drache umkreisten einander in dutzenden Kilometern Entfernung. Da war selbst ich beeindruckt. Die beiden hatten es innerhalb weniger Sekunden geschafft, eine große Entfernung zwischen uns zu bringen. Sie waren also unglaublich schnell und ich bezweifelte, dass ich es schaffen würde, Khaan rechtzeitig zu erreichen, ehe er diesen verfluchten Angreifer selbst in der Luft zerriss. Denn das wollte ich tun! Ich war mir sicher, dass es Araneh war, der uns dort angriff, nachdem sein Waffenbruder in sämtliche Einzelteile zersprengt worden war. Ein erster Teil meiner Rache hatte sich demnach bereits von alleine erledigt. Fehlte nur noch, dass ich Araneh persönlich dorthin zurückbrachte, woher er gekommen war. In die gottverdammte Hölle!


  Ich stieß mich vom Boden ab und schoss in die Luft, die am Boden immer noch seltsam nebelig war, in der Höhe aber immer klarer wurde. Dann trieb ich meine Schwingen an, so schnell zu schlagen, wie sie noch nie zuvor geschlagen hatten, um mich auf den Angreifer zu stürzen, bevor dieser auf Khaan traf. Während ich wie ein Pfeil durch die Nebelwolken trieb, behielt ich den Boden unter mir im Auge. Sollte ich auf ein schauriges Mädchen in einem weißen Kleid stoßen, wollte ich diesem verdammten Biest ein für alle Male den Garaus machen. Es war mir egal, ob alle Welt der Überzeugung war, dass Kindsdämonen schwer zu töten waren. Ich würde ihr all das wütende Feuer, dass zu diesem Zeitpunkt in mir brodelte, entgegen speien. Und ich wollte damit erst aufhören, wenn sich dieser verdammte Dämon zurück in die Hölle verzog.


  Aber unter mir konnte ich nirgends eine Spur von diesem Dämon ausmachen. Dennoch trieb mich mein wallendes Adrenalin weiter an. Weiter nach vorne. Immer weiter und weiter. Das Navor kochte in mir, bereit, jederzeit eine tödlich heiße Flammenflut auf meinen Gegner zu speien. Der Wille zum Kampf wurde fast schon übermächtig. Ich war nahezu besoffen vor Kampfeslust. So ein Gefühl hatte ich noch nie zuvor in meinem Leben verspürt.


  Ich richtete meine Blicke wieder nach vorne. Khaans majestätische rot-gelb-orangene Gestalt konnte ich gut erkennen. Der Erste war nicht mehr allzu weit von mir entfernt, doch den Angreifer konnte ich jetzt nirgendwo mehr ausmachen. Khaan flog einen langen Kreis, blieb dann kerzengerade in der Luft stehen, während seine riesigen Flügel langsam auf und ab schwangen. Dann drehte er den Kopf zu mir.


  „Siehst du ihn, Halbling?“, dröhnte eine dumpfe und unmenschliche Stimme in meinem Kopf. Noch bei lebendigem Leibe " aid="ein nie zuvor hatte ich mich mit einem anderen Drachen in Bestiengestalt unterhalten. Jetzt wusste ich, dass es einem fast den Schädel zerriss, wenn man von einem Ersten auf diese Art und Weise kontaktiert wurde. Sprechen, so wie Menschen es taten, konnten wir in dieser Gestalt nicht, dafür waren unsere Schnauzen, unsere Kehlköpfe und der gesamte Rachenraum von Mutter Natur nicht dafür ausgelegt, komplexe Worte von sich zu geben. Alles an uns war lediglich dafür geschaffen, einfache Schreie in einer uralten Drachensprache auszustoßen. Und Feuer natürlich.


  Wie auch immer, gegenüber Khaan wollte ich mir nicht die Blöße geben und zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mich in Drachengestalt angemessen unterhielt. Man hätte meinen können, so etwas müsste ein jeder Drache wissen. So wie jeder Mensch von Geburt an Laute bilden konnte. Ich wusste es aber nicht, also erdachte ich einfach eine Antwort und hoffte, dass diese bei Khaan als eben jenes Dröhnen im Kopf ankam, das bei mir angekommen war.


  „Nein, ich sehe ihn nicht“, waren meine Gedanken und gleichzeitig schüttelte ich meinen Kopf. Aus Khaans Kehle ertönte ein tiefes Knurren. Wären meine Schuppen Härchen gewesen, hätte sich wohl jede von ihnen dabei aufgestellt. Ein durchschnittlich machtvoller Drache wie ich konnte aber seine Schuppen nicht aufstellen. Einige mächtigere Drachen konnten das tatsächlich, um mit ihnen zu rasseln wie eine Klapperschlange und den Gegner damit einzuschüchtern. Dabei war ich mir sicher, dass Drachen wie Khaan so etwas überhaupt nicht nötig hatten. Der Erste war in seiner Statur, seinem prächtigen Schuppenkleid und mit seinem gutturalen Knurren schon eindrucksvoll genug. Also ich wollte mich nicht mit diesem Monster anlegen, selbst wenn ich doppelt so groß und dreimal so mächtig gewesen wäre. Und unser Angreifer wollte das offenbar auch nicht. Denn der war verschwunden.


  „Wir gehen runter“, befahlen Khaans Gedanken. Er drehte eine langgezogene Schleife in atemberaubender Geschwindigkeit und ging dann zum Sturzflug über. Kurz bevor er auf dem Boden aufkam und es den Anschein hatte, als würde er aufschlagen wie ein Meteorit, verwandelte er sich in einen Menschen und lief den Schwung des Anflugs einfach aus wie ein Fallschirmspringer. So eine Landung hatte ich noch nie zuvor gesehen und war beeindruckt. Aber ich wollte es auf gar keinen Fall wagen, sie nachzuahmen. Zu groß war die Gefahr, mir dabei meine beiden menschlichen Beine zu brechen. Oder schlimmer noch, wie ein Sack Reis, den man aus einem Flugzeug fallen ließ, einfach auseinander zu platzen. Also brachte ich meinen Drachenkörper dazu, auf seinen vier Pfoten zu landen und dann erst wieder dem Menschen Platz zu machen.


  Als ich mich zurückverwandelte, stand Khaan bereits ganz entspannt auf seinen zwei menschlichen Beinen, blickte angestrengt nach oben und suchte den Himmel ab. Als ich an ihn herantrat, senkte er langsam seinen Kopf und schaute mich an.


  „Du warst schon einmal in einer ihrer Zwischenwelten“, sagte er und seine Stimme war immer noch wie das tiefGeburtstag ges Be Knurren seines Drachens, nur diesmal natürlich deutlich menschlicher. Es schoss immer noch das Blut des Biestes durch seine Adern. Klar, wenn er seinen Drachen so nahe an der Oberfläche hielt, sparte er Zeit bei einer plötzlich notwendig werdenden Verwandlung. Er hielt sich gewissermaßen für einen Alarmstart bereit.


  „Wenn du glaubst, ich könnte dir irgendetwas dazu sagen, irrst du leider, Khaan“, sagte ich. Seine Augen funkelten. In ihnen brodelte immer noch das heiße Drachenfeuer. Auch wenn der Erste momentan menschlich ausschaute, so war er doch mehr Drache als Mensch. Ich hätte so eine Form niemals aufrecht erhalten können. Khaan tat dies offensichtlich mit Leichtigkeit.


  Ich schaute mich um. Der dicke Nebel, der wie ein äußerst zäher Grießbrei in jeder Pore meines Körpers zu kleben schien, ließ es kaum zu, mit den menschlichen Augen durch ihn hindurchzuschauen.


  „Diese Zwischenwelt ist vollkommen anders als die erste“, fügte ich an. „Und auch total anders als die, die Maya und ihre Hexenfamilie erschaffen kann. Ich erinnere mich, dass Araneh gesagt hat, dass der Dämon noch übt. Vielleicht verändert er diese Welt immer weiter, soweit, bis sie ihm endgültig gefällt.“


  Wie auch immer das am Ende ausschauen mochte, ich wollte es mir gar nicht erst vorstellen.


  „Also mir gefällt sie jetzt schon nicht“, knurrte Khaan und rümpfte angewidert die Nase. „Und ich will hier nicht warten, bis sie so ausschaut, dass sie einem hinterlistigen Drachen und seinem Dämonen gefällt.“


  „Aber was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich. Khaan holte tief Luft.


  „Wir müssen diesen Dämon finden. Oder diesen verdammten Drachen. Am besten beide zusammen!“


  „Den Dämon habe ich nicht gesehen“, sagte ich. „Diese Mistkerle haben dazugelernt und müssen den Dämon irgendwo versteckt haben, nachdem ich ihn beim ersten Mal ausgeschaltet und damit die Zwischenwelt zum Einsturz gebracht habe.“


  Khaan schüttelte den Kopf.


  „Ich habe ihn auch nicht gesehen. Verdammt!“


  „Konntest du denn wenigstens vorhin erkennen, wie der Drache ausschaute?“, wollte ich wissen. Der Erste schob seine Unterlippe vor. bei lebendigem Leibe " aid="ein


  „Er war gelb und trug zwei Knochenkämme an den Seiten seines Schädels.“


  „Araneh!“, presste ich voller Wut hervor. „Das war Araneh!“


  „Er ist stark“, bemerkte Khaan trocken und ohne zuvor mit ihm bereits Bekanntschaft gemacht oder gar bekämpft zu haben. „Er trägt ein gelbes Schuppenkleid. Das bedeutet, er ist sehr alt und dementsprechend mächtig. Wir müssen vorsichtig sein.“


  „Du bist stärker“, sagte ich. Khaan warf mir einen warnenden Blick zu.


  „Du darfst dich dennoch niemals nur auf andere verlassen, kleiner Drache. Du musst auch auf dich selbst vertrauen. Überwiegend auf dich. Wenn du das kannst, kannst du auch auf andere vertrauen.“


  „Woher hast du das denn?“, fragte ich. „Aus Karate Kid?“


  „Nein, aus Khaans Buch der unendlich großen Weisheiten“, gab er sarkastisch zurück und schwieg dann, als er etwas gehört zu haben schien.


  „Was ist?“, fragte ich.


  „Er ist hier irgendwo“, murmelte Khaan. „Ich kann ihn in der Ferne hören, den Feigling.“


  „Warum greift er uns nicht an?“


  „Ich denke, er hat gesehen, mit wem er sich da angelegt hat und es sich anders überlegt“, antwortete Khaan. Eingebildet war er ja mal gar nicht. „Verdammt, wenn wir nur mehr über diese seltsame Welt erfahren könnten. Vielleicht würde es uns einen Vorteil verschaffen, wenn wir etwas mehr wüssten.“


  Er schaute mich an. Er erwartete eine Antwort von mir. Als wäre ich eine Expertin in zwischenweltlichen Dingen. Hallo? Ich wurde einmal in einer solchen Welt angegriffen und hatte es nur schwerlich überlebt! Woher sollte ich irgendetwas wissen?


  „Maya könnte mehr wissen“, sagte ich leise.e, nur weil erinme


  „Die ist nicht hier“, zischte Khaan durch seine zusammengebissenen Zähne. Ich stockte und zog dann mein Handy aus der Hosentasche. Warum ich das plötzlich tat, wusste ich selbst nicht. Aber das Display verriet mir, dass ich tatsächlich Empfang hatte. Handyempfang in einer von einem Dämonen erschaffenen Zwischenwelt? Das musste ich ausprobieren! Ich wählte also Mayas Kontaktdaten aus und das Handy stellte durch. Es tutete und meine Hexenfreundin hob ab.


  „Süße, wir sind vor Khaans Haus“, meldete sie sich und klang dabei ein wenig außer Atem. Ha! Ich war sprachlos. Warum war ich nicht gleich darauf gekommen, einfach mit der Normalwelt zu telefonieren? „Wo zum Henker seid ihr? Wir suchen euch schon seit zwei Stunden. Bowyynn und die anderen sind zum Kulturzentrum gefahren, um den Assyrern auf die Füße zu treten. Sie denken, die Typen hätten euch entführt. Und wenn ich auf die Füße treten sage, kannst du dir denken, was deine Drachenfreunde tatsächlich machen!“


  Ja, Drachen haben sehr große Füße!


  „Ihr sucht...schon seit zwei Stunden?“, entfuhr es mir. „Aber wir sind erst ein paar Minuten hier.“


  „Wo zum Teufel ist hier?“, wollte Maya am anderen Ende gestreng wissen.


  „Das wirst du mir jetzt zwar nicht glauben, aber Khaan und ich stecken in einer Zwischenwelt fest“, sagte ich. „Und die ist nicht von euch gemacht.“


  „Du hast Recht, ich glaube dir echt nicht“, kam von der anderen Seite. „Wie könntest du denn von da aus telefonieren?“


  „Hör zu, es ist mir jetzt eigentlich egal, ob du mir das glaubst. Ich möchte nur eins von dir wissen. Mal angenommen, zwei Drachen wären in eine Zwischenwelt geraten, die sich seit meinem ersten Besuch ziemlich verändert hat und in der auch kein Dämon weit und breit aufzuspüren ist, den man grillen könnte, um diese Welt zusammenbrechen zu lassen. Was würdest du diesen zwei Drachen raten?“


  „Moment mal“, sagte Maya stockend und ihre Stimme wurde weich. „Du...du verarscht mich wirklich nicht? Ihr zwei seid wirklich in einer Zwischenwelt? Wieso kannst du da telefonieren? Und wieso ist die Zeit hier dann langsamer vergangen, wie du sagst?“


  Woher, verdammt noch mal, sollte ich all das wissen? enden Friedensvertrag sich B


  „Frag mich was Leichteres.“


  „Okay, ganz ruhig. Wie...wie sieht es jetzt dort drüben aus? Was hat sich genau verändert?“


  „Es ist nebelig“, antwortete ich. „Sehr neblig. Hier sieht es aus wie am Set von Silent Hill.“


  „Gut, ich meine, schlecht. Wirklich schlecht.“


  „Was soll das heißen?“


  „Milla, ich hatte doch vorhin gesagt, dass wir herausgefunden haben, um was für eine Magie es sich hierbei handelt.“


  „Ja, und? Jetzt rede schon mit mir, Maya!“, drängte ich die Hexe. Langsam wurde ich echt nervös.


  „Es handelt sich um Voodoo-Magie. Und zwar nicht um die gute Voodoo-Magie, sondern um die böse. Ich meine, die wirklich böse Voodoo-Magie. Und das, was du als Kindsdämon beschrieben hast, ist höchstwahrscheinlich ein Loa.“


  „Was zum Kuckuck ist ein Loa?“, wollte Khaan neben mir wissen. Natürlich war sein Gehör auch in einer Zwischenwelt tadellos.


  „Ein Loa ist ein göttliches Geisterwesen, das ursprünglich als eine Art Sprachrohr zwischen den Voodoo-Anhängern und ihrem Gott Bondieu dienen sollte. Ist der Loa mächtig genug, kann er sich die Magie des Universums zunutze machen und Einfluss auf Materie und Elemente nehmen. Somit kann er auch Zwischenwelten erschaffen, die sich allerdings ganz anders verhalten als unsere. Wenn ein Loa von der bösen Seite des Voodoo gerufen wurde, kann er sich auch eines Menschen bemächtigen und ihn besetzen. Im Grunde ist es also tatsächlich ein Kindsdämon.“


  „Wenn ich also von Anfang an Recht hatte und es ist tatsächlich ein Kindsdämon, warum erzählst du mir dann so einen Schrott über Voodoo und Loa und...wie hieß der Scheißgott?“


  „Bondieu“, antwortete Maya. „Es bedeutet soviel wie guter Gott, der aber auch ganz schön böse werden kann, wenn ihn die falsche Seite anbetet. Und genau das ist offensichtlich passiert. Warum ich dir das alles erzähle? Weil ihr wissen müsst, dass ihr in größ bei lebendigem Leibe " aid="ein ter Gefahr seid. Es gibt normalerweise keine Magie auf dieser oder auf einer anderen Welt, die einem Drachen wirklich ernsthaft schaden oder der diesen sogar töten könnte, weil Drachen selbst von der Magie erschaffene und magiegeladene Wesen sind. Keine Magie der Welt kann euch also etwas anhaben, bis auf eine Ausnahme.“


  „Lass mich raten“, warf ich verbittert ein. „Voodoo-Magie?“


  „Voodoo-Magie“, bestätigte Maya meine Befürchtungen. Mir wurde plötzlich kalt und ich erzitterte.


  „Also, ich weiß nicht allzu viel über Voodoo“, mischte Khaan sich erneut dazwischen. „Aber wird diese Art von Magie eigentlich nicht ausschließlich in Amerika und Haiti praktiziert? Wie könnten dann die Assyrer in Berührung mit dieser Magie gekommen sein?“


  „Voodoo wird auch in großen Teilen Afrikas gewirkt“, antwortete Maya. Toll, dass ich das Sprachrohr zwischen der Hexe und dem Ersten spielen musste. Am liebsten hätte ich Khaan mein Telefon gegeben. Aber seit Maya mein altes Handy einmal unter erheblichem Drogeneinfluss ins Klo hatte fallen lassen und ich danach zwei Monate nicht mehr mobil telefonieren konnte, gab ich mein Handy niemand anderem mehr in die Hand. „Und da ein nicht unerheblicher Teil des assyrischen Horts im Norden Afrikas liegt, haben diese Scheißkerle offensichtlich auch genug Erfahrung mit dieser bösartigen Magie.“


  „Okay“, sagte ich. „Kannst...kannst du uns irgendwie von hier wegschaffen?“


  Meine Stimme bebte. Ich hatte das Gefühl, gleich hyperventilieren zu müssen. Ich war schon einmal fast in dieser Zwischenwelt gestorben. Und dieses eine Mal reichte mir voll und ganz, ich musste das nicht unbedingt noch einmal erleben.


  „Weißt du, wo der Loa ist?“, beantwortete Maya meine Frage mit einer Gegenfrage.


  „Nein“, antwortete ich. „Ich habe keine Ahnung, wo sich dieses Mistvieh aufhält.“


  „Mh, in Ordnung“, murmelte die Hexe und eine kurze und beunruhigende Zeit herrschte Funkstille im Handy. „Normalerweise haben selbst magisch erschaffene Welten wie diese dämonische Zwischenwelt einen eindeutigen Bezug zur Realität. Das bedeutet, es wird irgendwo einen Ausgang geben der auch wie ein Ausgang aussieht. Wie eine Tür zum Beispiel.“


  „Eine Tür?“">Bethanieninme


  „Oder etwas anderes. Irgendwo muss etwas sein, das euch nach draußen führt.“


  „Irgendwo ist ein sehr weitläufiger Begriff, Maya“, ätzte ich.


  „Hey, ich kann nicht sehen, wo ihr euch herumtreibt, okay. Und ich habe keine Ahnung, wie der Loa diese Welt gestaltet hat oder was er sonst noch alles auf dem Kasten hat. Ich weiß also auch nicht sehr viel mehr als du. Aber ich weiß, dass es irgendwo eine recht auffällige Tür, ein Tor oder ein Portal geben muss, durch das ihr in die normale Welt zurückgelangen könntet.“


  „Eine Art Notausgang?“


  „Ja, so in etwa. Ihr seid nicht die einzigen, die sich in dieser Welt herumtreiben. Wer auch immer diesen Dämon kontrolliert, derjenige ist auch dort und will bestimmt nicht bis in alle Ewigkeiten dort verweilen. Auch der, der die Kontrolle ausübt, muss diese Welt verlassen können, ohne seinen heißgeliebten Dämon dafür zu beschädigen.“


  „Wir sollen also nach einer Tür suchen?“, warf Khaan grummelnd ein. „Ist das richtig, Hexe?“


  „Ja, das ist richtig, Erster“, antwortete Maya, die seinen gemurmelten Einwurf tatsächlich am anderen Ende gehört hatte. Die Hexe hatte offensichtlich ein ebenso gutes Gehör wie der uralte Drache. „Sucht nach einer Tür. Wenn ihr sie gefunden habt und hindurchgeht, wird es eine Erschütterung in der Magie geben, die wir Hexen spüren werden. Und wenn wir eine solche Erschütterung spüren, können wir mit unserer Macht nach euren magischen Spuren greifen und euch dort herausholen. Aber vorher müsst ihr dieses Portal oder diese Tür finden. Es ist vermutlich eine Tür, die in irgendeiner Art und Weise auffällig unauffällig aussieht.“


  „Eine Tür? Klingt logisch“, murmelte Khaan, als mein Handy plötzlich anfing zu piepen. Ich erstarrte und riskierte einen Blick auf das Display. Der Akku verabschiedete sich. Natürlich. Der Akku verabschiedete sich immer, wenn er den Strom am dringendsten liefern musste. Wenn man zum Beispiel nachts mitten im Wald eine Autopanne hatte. Oder wenn man in einer dämonischen Zwischenwelt gefangen war und die Hilfe einer Hexenfreundin benötigte.


  „Maya, ich kann nicht mehr lange telefonieren“, sagte ich hastig. „Gibt es noch etwas, was wir wissen sollten?“


  „Ja“, dummes Schulmädchen. ">erweiseantwortete die Hexe sorgenvoll. „Lasst euch nicht auf einen Kampf mit dem Loa ein. Den würdet ihr verlieren.“


  „Ich habe beim letzten Mal gewonnen“, bemerkte ich trocken.


  „Du hast Glück, dass du noch lebst, Süße. Mehr nicht. Ein Loa ist mit dunkler Voodoo-Magie vollgepumpt. Und wie ich bereits erwähnte, ist jede Berührung mit Voodoo-Magie für Drachen tödlich. Es reicht diesem Dämon also vollkommen, euch einen Bruchteil seiner Magie entgegenzuschleudern, um euch beide zu töten. Wenn er euch kratzt oder die Barriere eures Geistes bricht, um in euch einzudringen, seid ihr verloren. Verstehst du, Milla? Haltet euch von diesem Biest fern!“


  Ihre Warnung klang eindringlich und machte mich noch sehr viel nervöser, als ich es ohnehin schon war. Die grausige Vorstellung, dass ich schon bei unserer ersten Begegnung draufgehen oder ein dämonischer Sklave der Hölle hätte werden können, machte mir den Ernst des Schlamassels, in dem wir uns nun befanden, erst richtig bewusst. Dieser Loa konnte uns überall in diesem Nebel auflauern und uns dann aus dem Nichts angreifen. Wir mussten also sehr vorsichtig sein und so schnell wie möglich den Ausgang suchen.


  „Verstehe“, sagte ich noch, als die Verbindung zu Maya abbrach. „Maya? Maya?“


  Ich schaute auf das Display. Tot. Der Akku war endgültig am Ende. Ich steckte also das lustlose Teil zurück in meine Hosentasche und schaute dann zu Khaan. Im Gesicht des Ersten stand große Sorge, etwas, das ich in ihm noch nie gesehen hatte. Aber ich hatte mich ja auch noch nie mit ihm zusammen in einer Welt voller tödlicher Gefahren befunden.


  „Scheiße“, murmelte Khaan und schaute sich um. „Wie sollen wir hier eine auffällig unauffällige Tür finden?“


  Ich sog die Luft ein. Irgendetwas stach mir plötzlich in die Nase. Es war Kälte. Eiseskälte. „Keine Ahnung. Aber wir sollten uns beeilen. Es ist scheißkalt geworden.“


  „Ja, du hast Recht“, sagte Khaan und hatte seine Augenbrauen tief heruntergezogen. „Merkwürdig. Die Temperatur ist gerade innerhalb einer Minute um acht Grad gefallen. Das ist nicht normal.“


  Was meinte er mit nicht normal? Die Tatsache, dass es plötzlich arschkalt geworden war oder dass er anscheinend in der Lage war, die Umgebungstemperatur auf den Grad genau anzugeben?


  „Was ist da hinten?“, fragte ich, als ich eine große Silhouette im Nebel erkannte. Es schien ein me dummes Schulmädchen. ">erweisehrstöckiges Gebäude zu sein, etwa zwanzig Meter schräg gegenüber der Ersten-Residenz. Khaans Blicke folgten meinen, dann rümpfte er die Nase und seine Kiefer begannen zu mahlen.


  „Mh, das dürfte eigentlich gar nicht hier sein“, sagte er und seine Tonlage ließ eine leichte Verwirrung durchscheinen. Verwirrung. Auch das hatte ich in dieser Form so noch nicht an ihm gesehen. Khaan, der furchtlose Anführer, verlor die Fassade des supercoolen und unnahbaren Drachenlords zusehend. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, er wurde normal.


  „Was meinst du damit?“


  „Das ist die alte Schule“, klärte mich Khaan auf. „Die wurde aber schon vor sechs Jahren abgerissen.“


  „Du weißt, dass das hier nicht die reale Welt ist?“, warf ich ein. „Der Dämon baut sich diese Welt, wie sie ihm gefällt.“


  Wieso schwirrt mir jetzt das Pippi-Langstrumpf-Lied durch den Kopf?


  „Aber wieso erschafft er die alte Schule?“, fragte Khaan. Ich zuckte mit den Achseln.


  „Ich bin leider kein Experte in Sachen dämonischer Zwischenwelten, auch wenn ich das spätestens jetzt gerne wäre. Aber vielleicht ist das ein Wink mit dem Zaunpfahl. Vielleicht gibt es ausgerechnet da diese eine Tür, die wir benutzen können, um hier rauszukommen.“


  „Vielleicht gibt es aber auch genau da eine tödliche Falle“, erwiderte Khaan. „Nein. Ich korrigiere mich. Es wird dort auf jeden Fall eine tödliche Falle geben.“


  Er schenkte mir einen Blick, der mir eindeutig zu verstehen gab, dass er mich für ziemlich naiv hielt. Aber hatten wir eine andere Wahl? Okay, wir konnten dieses Gebäude natürlich meiden. Aber ich war mir sicher, dass es eine Bedeutung hatte, dass der Dämon ein schon lange nicht mehr existentes Gebäude erscheinen ließ. Er wollte uns dort haben. Falle hin oder her, wir mussten einfach dorthin.


  „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich den Ersten gequält. Dieser schüttelte überraschend schnell den Kopf.


  „Nein“, gab er knapp zurück, offensichtlich ohne überhaupt über eine andere Idee nachgedacht zu haben. „Du hast Recht. Wir sollten hinübergehen und nachschauen bei lebendigem Leibe " aid="ein .“


  Wir nickten uns zu, dann ging Khaan vor. Er bewegte sich geschmeidig und leise wie ein Sibirischer Tiger auf der Pirsch. Ich konnte spüren, dass seine Sinne bis zum Zerreißen gespannt waren. Ich sah, wie sich seine Halsmuskeln bei jedem noch so kleinen Geräusch anspannten und er bereit war, sich jederzeit auf seine Gegner zu stürzen. Und ich wusste, dass er sich auch auf den Dämon stürzen würde, auch wenn das sogar für eine übermächtige Kreatur wie ihn den sicheren Tod bedeutete. Warum ich noch am Leben war, wusste ich selbst nicht. An pures Glück glaubte ich nicht. Vielleicht musste ich anfangen, an gnädige Dämonen zu glauben, die Mitleid mit einer dämlichen und unwissenden Drachen-Kuh hatten? Nein, Unsinn.


  Das Gebäude erhob sich aus dem Nebel wie ein unheilvoller Felsen aus einer rauen See, an dem jedes noch so mächtige Schiff abschmetterte, das sich blindlings näherte. Meine Blicke wanderten die Fassade entlang. Überall platzte rauer Putz von roter Backsteinwand, dazwischen riesige Fenster, hinter denen eine schwarze Leere gähnte und mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Die zwei heruntergekommenen Gebäudetrakte waren mit einer Art Laubengang verbunden und bildeten mit diesem zusammen eine leerstehende und ziemlich unheimliche Ruine, die ich unter normalen Umständen gemieden hätte. An den rostigen Regenrohren tropfte braunrotes Regenwasser hinunter und ein leichter Wind säuselte durch die Löcher in den Wänden und in den zersprungenen Fensterscheiben und erzeugte seltsame Töne. Wenn ich einen Horrorfilm hätte drehen wollen, ich hätte mich wohl für genau diese Kulisse entschieden. Ein dichter unheilvoller Nebel und ein altes verlassenes Schulgebäude. Fehlte nur noch der Dämon in Gestalt eines schwarzhaarigen Mädchens im weißen Kleid. Aber ein Dämon war gar nicht nötig, denn am liebsten wäre ich schon beim Anblick dieser gruseligen Ruine weggelaufen. Aber ich durfte nicht weglaufen. Außerdem war ich ein gottverdammter Drache! Eine Geißel der Lüfte, der feuerspeiende Tod von oben. Verdammt nochmal! Ich war das mächtigste Geschöpf, das es je auf dieser Erde gegeben hatte. Mich konnte nichts erschrecken! Ich würde nicht weglaufen wie ein kleines Mädchen. Ich durfte nicht weglaufen wie ein kleines Mädchen!


  „Bleib dicht hinter mir“, mahnte mich Khaan leise. Ich ballte beide Fäuste, so fest, dass ich mir die Fingernägel ins Fleisch trieb. Das wiederum erinnerte mich einmal daran, dass mein Tod durchaus schmerzhaft sein könnte, wenn ich nicht aufpasste und jeden meiner Sinne nutzte.


  „Mache ich“, antwortete ich flüsternd und beschloss, meinen Drachen so nahe an die Oberfläche zu holen, dass es für mich gefährlich wurde. Ich musste mächtig aufpassen, mich nicht spontan zu verwandeln, wenn ich das tat. Aber ich hatte nur die Chance, einen möglichen Angriff des Dämons oder des Drachens abzuwehren, wenn ich meinen eigenen Drachen an der menschlichen Oberfläche kratzen lie bei lebendigem Leibe " aid="ein ß. Nur wenn ich ihm gestattete, sich direkt neben den menschlichen Geist zu begeben, quasi als koexistierendes Ich, würde ich diese Sache hier heile überstehen. Zwar konnte ich mich genauso schnell verwandeln wie Khaan, dennoch wäre meine Reaktionszeit erheblich länger, wenn ich meinen Drachen jetzt schlafen ließe. Er brauchte den Schlaf, genauso wie der völlig erschöpfte Mensch eigentlich eine ziemlich große Mütze voll Schlaf benötigt hätte. Aber darauf mussten beide jetzt noch ein wenig warten.


  Also ließ ich den Drachen an die Oberfläche kommen, langsam und sachte. Ich durfte nicht riskieren, die Kontrolle zu verlieren. Khaan mochte mehr als genug Kontrolle über sein Biest haben, obwohl er ja genau genommen mehr Biest als Mensch war. Ein tausende Jahre altes Biest, das in seinem Leben genug Zeit gehabt hatte, zu lernen. Ich als junger Drache musste mich bei solchen Aktionen schwer beherrschen, während Khaan seine Instinkte an der Oberfläche schwimmen ließ und den Drachen dabei auf der gleichen Geistesebene existieren lassen konnte wie den Menschen. Ich spürte seinen Drachen. Ich wusste, wo genau er in seinem Bewusstsein lauerte, horchte und dabei jede noch so kleine Bewegung in der Umgebung wahrnahm.


  Und weil Khaan das weitaus bessere Raubtier von uns war, ließ ich ihn natürlich anstandslos den Führer spielen und vorgehen. Langsam betraten wir das Innere des Gebäudes durch eine halb offenstehende Glastür. Der ekelhafte Geruch von Schimmel stieg mir in die Nase, den ich nicht ignorieren konnte. Ich musste meinen Geruchssinn freimachen und jeden noch so widerwärtigen Geruch aufnehmen. Also sog ich die feuchte Luft ein und versuchte, Araneh oder den Dämon zu wittern. Ich wusste nicht, wie man einen Dämonen witterte und ich bezweifelte auch, dass mein Drache wusste, wie ein Dämon roch. Aber Aranehs Fährte hätte ich mit ein wenig Konzentration aufnehmen können. Wenn er denn überhaupt wollte, dass ich ihn aufspürte. Wovon ich natürlich nicht ausging. Er spielte mit uns, und zu einem solchen Spiel gehörte es auch, seine Fährte zu verdecken. Um überhaupt eine Chance zu haben, den Geruch des Feindes zu wittern, hätte ich meinem Drachen wohl noch sehr viel mehr Spielraum geben müssen. Doch das wollte und konnte ich nicht riskieren. Er war ohnehin schon viel zu nahe an der Oberfläche.


  „Was für ein Gestank“, murmelte ich leise und beschloss, nicht mehr durch die Nase zu atmen. Wenn es eine Fährte gab, die gewittert werden konnte, würde Khaan sie schon finden. Was brauchte er einen unfähigen Jungdrachen wie mich dafür?


  „Ich weiß“, gab Khaan zurück und schaute mich an. „Du solltest trotzdem nicht ausschließlich durch den Mund atmen. Das ist nicht gesund.“


  „Nicht gesund?“, zischte ich ihm zu, während ich den verlassenen und dunklen Schulflur vor mir in Augenschein nahm. Links an der Wand stand eine Reihe rostiger Spinde, von denen die meisten Türen offenstanden und die zumeist verbeult waren. Einige Türen war gleich ganz herausgerissen worden.e, nur weil erinme Rechts des Flures ging es zu den einzelnen Klassenräumen. Auch diese Türen standen weit offen, als hätten die Schüler damals fluchtartig die Schule verlassen. „Ernsthaft? Wir sitzen hier in einer höllischen Zwischenwelt fest, werden von einem Dämon und einem Killer-Drachen bedroht und du hältst mir einen Vortrag darüber, wie ich gesund atme?“


  Khaan schaute mich an und ich konnte trotz der vorherrschenden Düsternis im Inneren des Gebäudes genau erkennen, wie er verschmitzt lächelte.


  „Ich wollte dich nur ein wenig ablenken. Ich wusste, dass du dich darüber mokieren würdest.“


  Ich lupfte ein Augenbraue. „Ach ja?“


  Irgendetwas schepperte über unseren Köpfen. Ich zuckte zusammen und hätte mich beinahe verwandelt, was angesichts der Enge in diesem Flur durchaus ins Auge hätte gehen können. Und plötzlich wurde mir klar, warum uns Araneh hier hereingelockt hatte. Hier konnte er uns in Menschengestalt angreifen, denn hier konnten wir uns nicht verwandeln. Zumindest nicht, ohne uns dabei in große Gefahr zu bringen, indem wir aus Versehen irgendwelche Körperteile in die Wände „hineinmorphten“.


  „Er spielt mit uns“, flüsterte Khaan neben mir, seine Muskeln genauso angespannt wie seine Sinne.


  „Er hat uns in der Falle, Khaan. Hier drin können wir uns nicht verwandeln.“


  Ich stockte und meine Knie wurden weich. Ich war so voller Adrenalin, dass ich meinen Drachen kaum noch unter Kontrolle hatte. Eine unabsichtliche Verwandlung wäre in diesem Augenblick doppelt fatal.


  „Wir schaffen das schon, Kleine“, sagte der Erste, schaute mich an und lächelte mir fast schon väterlich zu. Ich nickte. Wie gerne hätte ich ihm in diesem Moment gesagt, dass ich ihm die Sache mit meinem Vater verzeihe. Wie gerne hätte ich ihm hier und jetzt gesagt, wie froh ich doch eigentlich war, dass er mich in seinen Zirkel aufgenommen hatte. Wir stolz und geehrt ich mich fühlte, dass er in mir etwas Besonderes sah. Denn das war etwas, was noch nie jemand getan hatte. In mir etwas Besonderes gesehen. Khaan tat das seit unserem ersten Treffen. Er sah in mir etwas Besonderes und er teilte es mir auch mit. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war mir das schon lange nicht mehr unangenehm. Im Gegenteil. Seine Worte ließen mich aufleben, gaben mir Selbstvertrauen und ließen mich endlich wieder an das Leben glauben. Khaan, aber auch Bowyynn, hatten in den letzten Tagen geschafft, was ich alleine wohl nicht mehr hinbekommen hätte. Sie hatten meiner Existenz einen Sinn gegeben und ein Ziel, das zwar vor langer Zeit mal da war, ich aber irgendwann aus den Augen verloren hatte. enden Friedensvertrag sich B


  Wieder schepperte etwas über uns. Ich schaute zur Seite und entdeckte ein offenes Treppenhaus. Khaan ging weiter vor, ich blieb dicht hinter ihm. Ein Schatten zuckte über uns hinweg und ließ mich zusammenfahren. Khaan knurrte, als die Luft um uns herum schlagartig eisig wurde.


  „Was ist das?“, fragte ich leise und bemerkte, wie mein Atem nun kleine Wölkchen in der Luft formte.


  „Dämon“, antwortete Khaan ebenso leise. „Er ist hier ganz in der Nähe.“


  Ich biss leicht auf meine Unterlippe. Dieser verdammte Dämon trieb es inzwischen ganz schön bunt. Der unheimliche Nebel, eine seltsame Kälte, schummeriges Licht und eine Schule, die es nicht mehr gab. Diese Welt war vollkommen anders als die erste Welt, in der er mich zusammen mit Araneh zuvor angegriffen hatten. Es war, als hätte der Loa eine Hölle nur für mich persönlich erschaffen, in der er mich ein wenig gruseln und quälen wollte. Vielleicht war dieser Loa einer dieser Dämonen, die von Angst lebten. Davon gab es viele, obgleich die meisten nur Menschen heimsuchten. Egal, ob in Gestalt von nichtmenschlichen Geistern, oder als Passagier in einem menschlichen Körper. Die meisten Dämonen waren darauf aus, sich von ihren Opfern zu nähren, bis sie sich die geschundene Seele einverleiben konnten.


  Wieder zuckte ich zusammen, als jemand meinen Namen flüsterte. Ich kniff die Augen zusammen, bis eine warme Träne über meine Wange floss. Nicht einschüchtern lassen, Milla! Reiß dich gefälligst zusammen!


  „Araneh!“, rief Khaan plötzlich und ich riss meine Augen auf. Der Erste stand auf einer Stufe des Treppenhauses und brüllte nach oben. „Komm raus!“


  „Ich bin schon längst hier“, zischte es hinter mir. Ich wirbelte herum und starrte in zwei rotglühende Reptilienaugen. Instinktiv hob ich meine Hände, doch da stieß mich Araneh schon mit brutaler Gewalt nach hinten. Die Luft entwich schlagartig meinen Lungen, als ich nach hinten fiel und dumpf auf dem Rücken aufschlug. Kurz danach zog über mir eine mächtige Silhouette hinweg. Es war Khaan. Halb Mensch, halb Drache.


  Ich kniff meine Augen zusammen, rappelte mich hoch und versuchte dann im Halbdunkel, das Knäuel zu fixieren, das Khaan und Araneh nun abgaben. Sie kämpften. Ich erkannte Schuppen und Klauen, aber keine Flügel. Beide hatten ihre Drachen hervorgeholt, den Bestien dabei aber offensichtlich befohlen, ihre monströse Gestalt nicht weiter auszubilden. Anscheinend eine Art Verwandlungsbremse, die in einer skurrilen Halbgestalt gipfelte. Anders konnte ich das beängstigende Schauspiel der beiden Halbmonster direkt vor meinen Augen nicht umschreiben. nicht?“abehr


  Die beiden Geborenen fauchten und knurrten, dass sich mir alle Nackenhaare aufstellten. In diesem Bündel aus blitzenden Zähnen und Klauen konnte ich nicht ausmachen, wer wer war und hielt deshalb kurz den Atem an, als einer der beiden Monstren durch die Luft geschleudert wurde, durch die gläserne Eingangstür brach und schrecklich gequält aufheulte. Blitzschnell schossen noch im Fallen Flügel aus seinen Flanken. Die Schuppensegel der Schwingen glänzten gelblich, und als das klauenbewehrte Monster mit Reptilienkopf und Menschenkörper endgültig zum Drachen wurde, entließ ich schlagartig die angestaute Luft in meinen Lungen. Es war Araneh, der da von Khaan durch die Glastür geworfen worden war. Gut. Nimm das, du Bastard!


  Der Erste hatte sich indes schon wieder zurückverwandelt, doch sein Drache war immer noch da, sodass ich deutlich spürte, dass es ihn keinen Wimpernschlag kosten würde, um sich wieder in den schrecklichen Mensch-Drachen-Mischmasch zu verwandeln. Doch ob halber und ganzer Drache, ich wollte Khaan davon abbringen, erneut auf seinen Gegner loszugehen. Araneh gehörte mir!


  Der Assyrer rollte nun draußen über den Boden, schrie und schlug etwas unbeholfen mit den Flügeln wie ein aus dem Nest gestürzter Jungvogel. Als er sich dann einigermaßen aufgerappelt hatte, schoss er steil nach oben in den Himmel. Khaan bereitete sich vor, ihm zu folgen, doch ich wollte ihm diesen Kampf nicht gönnen.


  „Khaan!“, rief ich dem Ersten zu. Er drehte sich um. Seine Augen leuchteten in der diesigen Umgebung wie ein nahender Komet. Ein todbringender Komet, der es nur darauf abgehen hatte, alles und jeden in seiner Bahn zu vernichten. Zum ersten Mal machte mir Khaans Blick richtig Angst. „Ich kümmere mich um Araneh! Ich habe mit diesem Bastard noch eine kleine Rechnung offen. Suche du den Ausgang!“


  „Du befiehlst mir, Halbling?“, donnerte mir seine Stimme entgegen. Er war geladen mit Wut, Hass und Macht. Und er machte keinen Hehl daraus, dass all dies aus ihm herausbrechen wollte und auch herausbrechen musste!


  „Reg dich ab!“, spie ich ihm entgegen und war mir in diesem Augenblick sicher, dass ihn in diesem Augenblick nur ein etwas rauerer Tonfall und ein starkes Auftreten ihm gegenüber davon überzeugen konnte, vom Gegner abzulassen. Oder das genau dieser Tonfall ihn dazu trieb, mich mit einem Schlag in zwei Hälften zu spalten. Was genau er als nächstes täte, wusste ich also nicht, dazu war das Raubtier in ihm unberechenbar. Doch auch in mir brodelte das Adrenalin. Ich wollte Araneh vernichten, hier und jetzt. Es hatte in der Luft angefangen, mein Jagdinstinkt und mein Wille zur Schlacht waren dort oben geweckt worden. Auch wenn mich dieses Gebäude und das ganze Drumherum erschreckt hatte wie ein kleines Mädchen, so war ich wieder der kampflustige Drache, der ich in diesem Augenblick auch sein musste. „enden Friedensvertrag sich BÜberlasse Araneh einfach mir!“


  Khaan zögerte einen Moment. „Er ist ein Geborener, Milla. Du nicht. Du bist nicht annähernd so mächtig wie er.“


  „Aber ich habe einen entscheidenden Vorteil ihm gegenüber“, sagte ich und bemerkte, dass Khaan schon sehr viel ruhiger wurde. „Ich habe genug Hass in mir. Hass auf ihn. Ich will Rache. Und wenn eine Frau auf hasserfüllte Rache aus ist, solltest du ihr nicht dabei im Weg stehen!“


  „Da ist vielleicht etwas Wahres dran“, knurrte Khaan ruhig. „Dennoch lasse ich dich nicht gegen ihn kämpfen.“


  „Auf einmal traust du mir nichts mehr zu?“, entgegnete ich. „Ich dachte, ich wäre etwas Besonderes? Dann lass mich auch etwas Besonderes sein. Lass mich dir beweisen, dass du zurecht an mich glaubst!“


  Erneut zögerte Khaan. Er war sichtlich hin und hergerissen. Er wollte mir die Chance geben. Er wollte mich kämpfen sehen, wollte sehen, ob ich seines Zirkels würdig war. Doch er wollte diesen Kampf auch selbst austragen. Es brannte ihn ihm genauso wie in mir. Wir Drachen waren eine räuberische Spezies. Wenn wir Blut leckten, gab es für uns zumeist kein Halten mehr. Doch Khaan der Drache verlor den Kampf gegen Khaan den Menschen.


  „Also schön. Ich kann dir die Sache sowieso nicht ausreden. Geh! Beweise, dass du es verdient hast, in meinem Zirkel zu sein.“


  Eine solche zusätzliche Motivationshilfe hätte ich zwar nicht benötigt, dennoch tat sie nochmal richtig gut und trieb mich an, den Ersten auf keinen Fall zu enttäuschen. Ich war nur ein Halbling, Araneh war ein Geborener, noch dazu ein Kämpfer und Killer. Ich hatte eigentlich absolut keine Chance. Aber genau darin lag auch meine Chance. Araneh wusste das. Er neigte also dazu, mich zu unterschätzen. Und ich wusste, wie ich ihn schlagen konnte. Mit Geschick und Schnelligkeit.


  „Suche den Ausgang“, sagte ich. „Wenn du ihn gefunden hast, rufe mich. Dann komme ich zurück und wir verschwinden von hier.“


  „Sieh zu, dass du Araneh bis dahin ausgeschaltet hast. Wenn nicht, komme ich und mache es selbst.“


  Wieder umspielte ein seltsames Lächeln seine Lippen. Ich schüttelte den Kopf.


  „Keine Chance, Khaan. Das ist jetzt mein Spiel!“ bei lebendigem Leibe " aid="ein


  


  


  


  



  


  


  


  Kapitel 16


  Kaum war ich aus der Tür, verwandelte ich mich erneut und stieg dann blitzschnell in den Himmel auf. Nach wenigen Metern schaute ich zurück. Khaan stand in der Eingangstür und schaute zu mir hoch. Durch meinen scharfen Drachenblick konnte ich noch aus dieser Entfernung erkennen, dass sich in seiner Miene etwas Seltsames abspielte. Etwas, das mir nicht gefiel. Es war Sorge, die sich dort breitmachte. Sorge um mich? Oder Sorge darum, wie diese Geschichte hier wohl enden würde? Fast machte es den Anschein, als schaute er mir ein letztes Mal hinterher, bevor er sich für immer von mir verabschieden musste. Als wollte er mir mit seinen leeren und starren Blicken Lebewohl sagen.


  Unsinn!, schollt ich mich sofort in Gedanken. Ich wusste nicht, wie ich auf einen solchen Unfug kam. Vielleicht waren es meine durch Wut aufgeladenen und verwirrten Drachensinne, die diese Gedanken produzierten. Vielleicht vermischte sich mein drachischer Geist gerade mit meiner menschlichen Fantasie und deutete irgendwelche Nichtigkeiten zu bösen Omen um, zu schlimmen Vorahnungen von Tod und Zerstörung. Dinge, die so überhaupt nicht sein konnten, denn weder ich noch Khaan würden in dieser verdammten Zwischenwelt sterben. Ich wollte mir Araneh schnappen und ihn windelweich prügeln, bevor ich ihn in die ewigen Jagdgründe schickte. Dann würde ich als stolzer Sieger über einen Geborenen zu Khaan zurückkehren, der bis dahin den Ausgang gefunden hatte, durch den wir wieder in unsere eigene Welt zurückkehren würden. Unsere eigene kleine Welt, in der dieser verfluchte Dämon keine Macht hatte und in der die Assyrer Khaans Hort verließen und nie wieder Ärger machten. Und alle wären glücklich und zufrieden bis ans Ende ihres Lebens. Ende der Geschichte.


  Ich schoss durch den Himmel und machte mich dabei so schmal wie ich nur konnte, um den Luftwiderstand so gering wie möglich und somit meine Fluggeschwindigkeit immer weiter zu steigern. Denn genau das war mein alles entscheidender Vorteil gegenüber Araneh. Der Assyrer mochte, wie viele andere Geborene auch, durch ihr Alter mächtig geworden sein und einen extrem muskulösen Drachenkörper ausgebildet haben. Doch mehr Masse bedeutete auch weniger Geschwindigkeit. Zumindest bei uns Drachen. Und wenn ein solcher Koloss wie Khaan in seiner Drachengestalt auch nur annähernd so schnell und wendig war wie ich, so konnte er das nicht lange durchhalten. Drachenkörper verbrannten ihre Energie unglaublich schnell. Einen langen Kampf konnte also niemand von uns durchhalten. Aber ich konnte ihn sehr viel lä">Hauptquartier Ich schraubte mich wie ein Korkenzieher durch die Luft, als ich etwas weiter entfernt einen Schatten im Nebel wahrnahm. Aranehs Schatten! Ich beschleunigte meine Flügelschläge und kam ihm dabei sehr schnell näher. Als uns nur noch wenige Meter trennten, sah ich, wie er den Kopf zu mir wandte und einen spitzen Schrei ausstieß.


  „Aaarink Ahneh!“ Das bedeute soviel wie „Verschwinde!“


  Aber ich sah überhaupt nicht ein, zu verschwinden. Ich hatte ihn in Sichtweite. Das bedeutete, ich konnte Feuer auf ihn schießen. Mein Nebenrachen füllte sich mit Navor, der beißende und ätzende Geschmack überflutete meine Sinne. Als Mensch hätte ich mich wohl sofort übergeben, wenn so ein Zeug wie Navor in meinen Rachen gelangt wäre. Als Drache wurde ich sogar ein kleines bisschen geil davon. Aber ich wusste, dass das nichts abnormales unter uns Feuerbiestern war. Es war sogar teilweise sehr natürlich, weshalb es die uralten Drachen auch gerne Al`chkhadroor nannten, das, sehr frei übersetzt, soviel wie Sexfeuer bedeutete. Das war einst auch einer der Gründe gewesen, weshalb die alten Drachen ihre Feuer so gerne entzündet und somit auch zwangsläufig den Zorn und die Angst der Menschen auf sich gezogen hatten. Denn wer viel zündelte, zerstörte eben auch viel.


  Ich öffnete mein Maul und die heißen Flammen spritzten nur so aus mir heraus, explodierten förmlich vor Gier nach Zerstörung. In rasender Geschwindigkeit pflügten sie wie ein Rechen durch den Himmel und schossen auf Araneh zu. Der jedoch hatte meine Attacke von hinten kommen sehen und drehte blitzschnell nach untenhin ab.


  „Kleiner Drache!“, dröhnte es in meinem Kopf. „Lass das! Ich will nicht gegen dich kämpfen. Das habe ich nie gewollt. Das einzige, was ich ich will, ist Khaan!“


  Ich sammelte meine Gedanken und versuchte ihm zu antworten. „Du hast mich angegriffen und verletzt. Erzähl mir nicht, dass du das nur getan hast, um an Khaan heranzukommen!“


  „Nein, das habe ich nicht. Dennoch war der Angriff auf dich ein Fehlerrem; so-language: ar-SA } enterweise“, gab Araneh zu, während er, wie eine Maus auf der Flucht vor einem Habicht, immer wieder Schleifen vor mir flog, sodass ich ihn nicht mit meinem Feuer anvisieren konnte. „Du bist ein Drache. So wie wie ich und die anderen meines Horts. Wir sollten nicht gegeneinander kämpfen. Ich gebe es zu, wir wollten dich umbringen. Aber jetzt haben es auch unsere Führer eingesehen, dass das ein Fehler war. Sie haben eingesehen, dass wir andere Drachen nicht töten sollten, um an unser Ziel zu gelangen. Außer Khaan. Es geht nur noch um ihn. Lass ihn mich töten und ich schwöre dir, es passiert dir nichts.“


  „Ist das dein Ernst? Ich soll einfach zusehen, wie du meinen Ersten tötest?“


  „Du nennst ihn deinen Ersten? Interessant!“, gab Araneh zurück.


  „Was soll das heißen?“


  „Er hat dir nicht gesagt, dass er dein Vater ist?“


  Fast hätte ich die Konzentration verloren und das Flügelschlagen vergessen, so sehr hatten mich Aranehs Worte für den Moment aus der Fassung gebracht.


  „Was redest du da? Khaan ist nicht mein Vater! Das ist totaler Blödsinn!“


  Voller Wut schossen nun erneut Flammen aus meinem Rachen. Wieder drehte Araneh ab und entging ihnen. Wenn er mich durch diese lächerlichen Lügenmärchen auf die Palme bringen wollte, hatte er es fast geschafft. Ich war kurz davor wie eine Supernova zu explodieren!


  „Die dümmsten Tiere können ihre eigenen Verwandten wittern, aber ein Drache nicht?“, ätzte Araneh und flog eine blitzschnelle Schleife, auf die ich überhaupt nicht vorbereitet war. Dann flog er auf mich zu und schoss so nahe an mir vorbei, dass sich unsere Flügel fast berührten. Der Luftwirbel, der dabei entstand, destabilisierte meinen Flug so dermaßen, dass ich regelrecht Mühe bekam, nicht sofort abzustürzen.


  „Du lügst! Du lügst, du lügst, du lügst!“, schleuderte ich ihm meine Gedanken entgegen, als ich wieder einig innerhalb weniger Minuten stermaßen geradeaus flog. „Khaan ist derjenige, der meinen Vater hingerichtet hat, nachdem dieser mich gegen drachisches Recht gezeugt hatte! Tja, dumm was? Er hat mir bereits alles über sich und meinen Vater erzählt. Deine Lügengeschichten ziehen also bei mir nicht!“


  „Und du glaubst diesen Mist wirklich, Halbling?“ kicherten Aranehs Gedanken und es klang wie das Quietschen eines rostigen Fahrrads, als sein Drache ebenfalls zu kichern versuchte.


  „Ja...ja...das....das tue ich!“


  Tat ich das? Tat ich das wirklich? Und dachte ich jetzt ernsthaft darüber nach, wem ich mehr Glauben schenken konnte? Einem assyrischen Mörder oder dem Ersten meines Horts? Nein! Ich sollte eigentlich keine einzige Sekunde darüber nachdenken müssen. Khaan war mein Erster. Ich traute ihm. Wenn ich ihm nicht trauen konnte, wem konnte ich dann überhaupt trauen? Araneh versuchte mich zu verwirren und das hatte er auch für einen Moment geschafft. Aber dieses Vater-Tochter-Ding zog bei mir nicht. Solche Geschichten konnte man in zweitklassige Daily Soaps einbauen, mir aber auf keinen Fall als Wahrheit verkaufen.


  „Du tust mir leid, Halbling.“


  „Halt die Klappe und kämpfe, du verdammter Feigling!“, knurrte ich und wieder schraubte ich mich höher, ließ mich aber dann plötzlich absacken, als verlöre ich die eigene Kontrolle. Ein Manöver, dass schon von Piloten im Ersten Weltkrieg angewandt wurde, um den Gegner zu verwirren und ihn dann von unten her anzugreifen. Mein Vorteil gegenüber einer hundert Jahre alten Propellermaschine war, dass ich sehr viel schneller wieder nach oben schießen konnte. Ich zirkelte also in einem Halbkreis um Araneh herum und trieb dann wieder nach oben, während ich einen gebündelten Strahl heißen Feuers ausspuckte. Das war ein gewagtes Manöver, aber meine Rechnung ging auf. Araneh war auf eine solche Aktion nicht vorbereitet und wich meinen Flammen nicht mehr schnell genug aus. Das Drachenfeuer aus meiner Kehle versenkte über die Hälfte seines rechten Flügels. Gequält schrie der Drache auf und wirbelte dann rem; so-language: zh-CN } atabeaplanlos durch die Luft. Mit einem halben Flügel ließ es sich nur schwer fliegen, und das wusste auch der Assyrer. Getroffen und taumelnd ging er runter. Ich folgte ihm nach und setzte dafür zum Sturzflug an. Wenn er landete und sich zurückverwandeln musste, wollte ich ihm sofort den Rest geben. Also sammelte ich das Navor im Rachen und hielt den assyrischen Drachen dabei immer fest im Blick. Dieser schoss immer weiter auf die Erde zu. Genau wie zuvor Khaan machte auch Araneh kurz vor dem Aufprall keine Anstalten, den Sturzflug abzubremsen oder zur Seite zu ziehen, weshalb ich annahm, dass er einen ebenso eleganten wie gefährlichen Trick drauf hatte.


  Doch den hatte er nicht. Aranehs Drachenkörper prallte ungebremst auf dem Boden auf, grünes Blut spritzte meterhoch, Knochen zerbarsten so laut, dass es in meinen empfindlichen Drachenohren schmerzte. Ein dumpfer Knall erschütterte die Zwischenwelt, als ginge diese jeden Moment unter. Ich bremste voller Entsetzen meinen Sturzflug ab und landete dann auf meinen vier Füßen, direkt neben dem zerschellten Körper des Assyrers. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, ob er vielleicht noch lebte, daher zog ich es vor, die Gestalt zu halten. Doch als ich vorsichtig näher kam, war es gewiss. Aranehs Kopf war vollkommen verdreht. Zwei starre schwarze Augen schauten mich aus einem Meer von Blut, Knochensplittern und zerplatzten Körperteilen an. Bei diesem Anblick wurde mir schlecht, hatte ich doch noch nie zuvor einen toten Drachen gesehen. Und noch dazu einen, der so zerfetzt wurde. Nun gut, er war mit hoher Geschwindigkeit und aus großer Höhe ungebremst auf den Boden geprallt. Das überlebte selbst ein Drache nicht.


  Zitternd vor Adrenalin verwandelte ich mich zurück. Ein letzter anstrengender Akt für meinen vollkommen ausgelaugten Körper. Wenn wir nicht langsam aus dieser Welt verschwänden und ich etwas zur Ruhe käme, wäre mein nächster Kampf wohl definitiv mein letzter. Aber so müde und ausgebrannt ich auch war, so stolz war ich auf mich selbst. Ich hatte Araneh umgebracht. Einen mächtigen Geborenen. Und es war kein besonders schwerer Kampf gewesen, wie ich mir selbst eingestehen musste. War vielleicht doch etwas an der Sache dran? War ich vielleicht wirklich etwas Besonderes? Oder hatte ich einfach nur Glück und Araneh war gar kein so guter Kämpfer gewesen, wie ich zuvor gedacht hatte? Egal. Er war tot und ich lebte. Nun musste ich Khaan finden!


  Doch als ich mich umsah bemerkte ich, dass ich in der Nähe einer Fabrik gelandet war, die Schuhe herstellte. Zufälligerweise wusste ich, wo in der Stadt diese Fabrik stand. Ich hatte mich durch die Verfolgung ziemlich weit von meinem Ausgangspunkt, sprich der Schule, entfernt. Orientierung war zwar noch nie meine Stärke gewesen, doch wusste ich dennoch, wie es von hier aus zurück zu dieser Schule, beziehungsweise zu Khaans Regierungs-Residenz ging. Es sei denn, der Dämon hatte nicht nur einen unheimlichen Nebel herbeigezaubert, sondern auch noch die Landschaft verändert. Zuzutrauen wäre es diesem hinterhältigem Mistvieh.


  Da ich nicht stundenlang zu Fuß zurück% stlaufen wollte, verwandelte ich mich also erneut in den Drachen und hob sogleich ab. Je länger ich in der Luft war, desto länger kam mir der Rückflug vor. Meine immer schneller schwindenden Kräfte machten mir zu schaffen, die Sorge um Khaan und das Verlangen, ihn wiederzusehen, trieben mich wiederum an. In meinem Hinterkopf hallten immer noch Aranehs Worte nach.


  Er hat dir nicht gesagt, dass er dein Vater ist?


  Ich glaubte Araneh nicht. Natürlich nicht. Aber ich hatte Khaan die Geschichte mit der Hinrichtung meines Vaters auch nicht ganz abgenommen. Somit war ich also ganz offiziell hin und hergerissen. Wem glaubte ich nun? Einem Feind, der alles dafür getan hatte, mich aus dem Konzept zu bringen, um nicht in meinem Feuer sterben zu müssen? Oder dem Ersten meines Horts, dem Anführer aller Drachen der nordwestlichen Welt?


  Ich nutzte den gesamten Rückflug, um darüber nachzudenken. Aber zu einem Ergebnis, was ich glauben sollte, kam ich nicht. Drache und Mensch waren sich wieder einmal nicht eins.


  Als ich die Schule erreicht hatte, niederging und landete, verwandelte ich mich schwer atmend zurück. Ich spürte immer deutlicher, wie mich die Kraft verließ. Verwandlungen kosteten Macht, Luftkämpfe eine Menge Kondition. Ich hatte beides jetzt zu Genüge hinter mir und war dementsprechend fertig. Eine weitere Verwandlung könnte ich auf keinen Fall mehr verkraften und hoffte deshalb, dass Khaan diesen verdammten Dämon schon zur Strecke gebracht hatte. Wenn das überhaupt möglich war. Es hieß, Dämonen seien schwer zu töten und Drachenfeuer machte ihnen nichts aus. Aber konnten sie dann überhaupt vernichtet werden? Wenn ja, wer wäre dazu imstande, wenn nicht ein Drache? Khaan war der mächtigste Drache, der mir je begegnet war. Wenn er diesen Loa nicht töten konnte, dann konnte es wohl niemand. Vielleicht die Hexen mit irgendeinem Hokuspokus. Aber die waren nicht hier.


  „Khaan?“, rief ich ins Dunkle hinein, als ich auf die erste der drei kleinen Stufen des Schuleingangs trat. Im Inneren herrschte zunächst Totenstille, dann drang mir ein tiefes und unheilvolles Knurren durch Mark und Bein. Es war Khaan, da war ich mir sicher.


  Ich lauschte und ortete das Knurren. Es kam von oben. Hastig lief ich durch den Flur zum Treppenhaus und rannte dann die Stufen hinauf. Jeder Schritt zog nun einen heftigen Wadenschmerz mit sich. Die Kraftreserven meines menschlichen Körpers waren jetzt endgültig am Ende, obwohl dieser eigentlich kaum etwas mit der Verwandlung zu tun hatte. Der Drache lenkte eigentlich die Magie der Transformation, dennoch war auch meine menschliche Gestalt total erledigt. Ich brauchte eine heiße Badewanne und danach mein Bett. Für mindestens achtundvierzig Stunden!


  Ich kam, als hätte ich gerade am New York Marathon teil innerhalb weniger Minuten stgenommen, total außer Atem im oberen Stockwerk der Schule an. Am Ende des Flures erkannte ich eine riesige Drachengestalt, die vor einer breiten Tür hockte. So dunkel es im gesamten Gebäude auch war, doch die Tür konnte ich sogar mit meinen menschlichen Augen wahrnehmen, denn dahinter schien irgendetwas hell zu leuchten, als hätte der Dämon die Sonne dort eingesperrt. War das vielleicht der Ausgang? Hatte Khaan ihn tatsächlich gefunden?


  Gerade, als ich loslaufen wollte, erstarrte ich. Direkt vor der Tür stand noch jemand. Es war die Gestalt eines Kindes in einem weißen Kleid. Der Loa! Er hatte sich direkt vor die Tür postiert. Cleverer kleiner Scheißkerl!


  „Khaan?“, flüsterte ich leise. Der mächtige Drachenkopf drehte sich zu mir. Wie um alles in der Welt hatte er sich hier drinnen verwandeln können? Er passte in seinen Ausmaßen gerade eben durch den Flur und durfte auch nicht seine Flügel ausstrecken. Er musste eine wahnsinnig gute Körperbeherrschung während der Transformation haben.


  „Bleib da!“, polterten die Gedanken des riesigen Drachens in meinem Kopf. „Es ist zu gefährlich!“


  Der Loa fauchte leise und hob nun seinen Kopf. Seine Augen glühten wie zwei Kohlen und als er grinste, offenbarte er einen Wald spitzer Zähnen in seinem Mund.


  „Ja, bleib bloß da“, schnarrte der Loa mit einer seltsam zischend flüsternden Stimme, die so gar nicht nach einem Kind klang. Interessant. Das Biest konnte sprechen!


  „Konshuuhr Ggrrakoor!“, donnerte Khaan laut und schnappte mit seinem riesigen Maul nach dem Loa. Doch als hätte dieser einen unsichtbaren Schild um sich herum, kamen Khaans Zähne nicht einmal in die Nähe des Dämons.


  „Wie frech“, kicherte der Dämon und erhob den Zeigefinger gen Khaan. „Du bist ein frecher Drache.“


  „Und du bist gleich ein verflucht toter Dämon“, zischte ich und wollte gerade loslaufen, um diesem höllischen Mistvieh mal zu zeigen, wozu ein angepisster Drache alles in der Lage war. Aber Khaan hielt mich mit einem ziemlich furchteinflößendem Knurren zurück.


  „Nein, Halbling! Bleib, wo du bist! Das hier ist jetzt mein Tanz! innerhalb weniger Minuten st“, sagten seine Gedanken. Auch das war interessant. Ich konnte seine Gedanken selbst in menschlicher Gestalt hören. Und diesmal dröhnten sie nicht so durch meinen Schädel wie zuvor, als ich noch Drache war. „Ich greife ihn an und du verschwindest durch diese Tür. Hast du das verstanden?“


  „Nein! Ich lasse dich nicht einfach so zurück, Khaan“, entgegnete ich scharf. „Außerdem glaubst du doch wohl nicht, dass ich dir einfach so den ganzen Spaß überlasse.“


  „Ist Araneh tot?“, fragte er. Ich nickte.


  „Ja.“


  „Dann hast du deinen Teil erfüllt, junger Drache, und mich damit sehr stolz gemacht. Aber nun musst du gehen. Ich erledige das hier! Das ist ein Befehl!“


  „Du kannst mir nichts befehlen, Khaan!“


  „Doch das kann ich. Weil ich dein Erster bin und du ein Drache des Zirkels.“


  „Nur das?“, wollte ich wissen. „Bin ich nur ein Drache deines Zirkels?“


  „Was hat Araneh dir erzählt?“, fragte Khaan, während der Dämon den Kopf zur Seite neigte, als belauschte er unser Gedanken-Gespräch. Vielleicht konnte er es wirklich mitanhören. Ich wusste es nicht. Es war mir aber auch egal. Er griff für den Moment nicht an, und nur das zählte.


  „Er hat behauptet, du seist mein Vater“, sagte ich und Tränen schossen mir in die Augen. „Stimmt das? Hatte er Recht?“


  „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, junger Drache“, versuchte Khaan sich herauszuwinden.


  „Nein! Das ist genau der richtige Zeitpunkt!“, entfuhr es mir laut. Khaan drehte sich nun vollständig zu mir um. Ein Monster von einem Drachen türmte sich vor mir auf, groß, mächtig und dennoch kaum furchteinflößend. Zumindest nicht für mich.


  Ich biss auf meine Unterlippe und schielte an ihm vorbei. Der Dämon hatte die Arme in einander verschränkt und machte den Anschein, als freue er sich auf das, was als nächstes kam. Er wollte uns gar nicht angreifen. Er wartete nur darauf, das Khaan ihn angriff und er ihn dann töten konnte. Der Dämon wusste, dass er weder vor mir noch vor Khaan etwas zu befürchten hatte. Und Khaan wiederum wusste, und da war ich mir ganz sicher, dass es sein sicherer Tod wäre, würde er den Loa angreifen.


  „Du wirst die Wahrheit erfahren, Halbling. Aber jetzt gehst du erst einmal durch diese Tür, während ich den Loa angreife. Hast du mich verstanden?“


  Seine Gedanken klangen ruhig, viel ruhiger, als ich es in meinem Inneren zu sein vermochte. Mein Herz schlug, als wolle es meinen Brustkorb aufsprengen wie in Alien.


  „Er wird dich töten!“, presste ich hervor, doch Khaan schüttelte seinen mächtigen Kopf.


  „Er glaubt, er könne mich töten. Das macht ihn arrogant. Arroganz lässt einen nachlässig werden. Ich habe ihn vernichtet und zurück zu Luzifer geschickt, bevor er auch nur merkt, was mit ihm geschieht. Vertraue mir.“


  Ich wollte ihm vertrauen. Aber ich konnte nicht. Er hatte sich immer um eine Antwort auf die Frage nach meinem Vater gedrückt, und nun drückte er sich erneut um eine Antwort auf meine Frage. Und er log mich an. Er wusste, dass er gegen Loa nicht bestehen konnte.


  „Könnten wir die Sache jetzt beenden, werter Drache?“, säuselte der Dämon. Khaans kalte Drachenblicke durchbohrten mich zunächst noch eine kurze Weile, dann schien es, als blinzelte er mich an und drehte sich dann zum Dämon um. Noch ehe ich reagieren konnte, schoss drem; so-language: ar-SA } vos Ber riesige Drache nach vorne. Der Loa hob beide Hände und formte seine Hände zu Klauen, riss den Mund auf und zischte wie tausend Klapperschlangen. Seine Haare standen ihm plötzlich zu Berge wie nach einem Stromschlag. Aus den Augen des Loas schossen kleine bläuliche Blitze, die über Khaans Hautschuppen zuckten und sich schlängelten. Der Drache schrie auf, drehte sich weg und riss dabei die Wand neben ihm ein. Er schlug wie wild mit den Flügeln und wirbelte so viel Staub und Schutt auf, dass ich kaum noch erkennen konnte, was als nächstes passierte. Ich sah lediglich ein paar Blitze umher zucken, der Dämon zischte und Khaan knurrte dumpf. Dann duckte ich mich leicht weg, als Khaans enormer Flügel über mich hinwegflog und dabei wohl jeden Menschen über eins neunzig glatt enthauptet hätte. Als nächstes flog der Loa durch die Luft und prallte hinter mir gegen die Wand. Da er in der Gestalt eines zwanzig Kilo schweren Kindes unterwegs war, richtete er vergleichsweise wenig Schaden an dieser Wand an. Dennoch hatte Khaan das Biest ziemlich sauer gemacht. Der Loa zeterte und schrie in einer Sprache, die ich nicht kannte, rappelte sich auf und stampfte mit dem Fuß auf. Der Boden vibrierte unter meinen Füßen, die Wände des Schulflurs begannen zu wackeln.


  „Milla! Raus hier! Sofort!“, brüllten Khaans Gedanken. Ich nahm die schimmernde Tür in Augenschein. Es waren nur rund zehn Meter bis dorthin. Zehn Meter und ich wäre in Sicherheit. Aber ich konnte nicht. Nicht ohne Khaan!


  Ich drehte mich um. Der Loa war nur knapp zwei Meter neben mir, stand an der Wand und zischte und geiferte gen Khaan. Mich beachtete er nicht. Vielleicht sah er in mir keine großartige Gefahr.


  Ich überlegte. Feuer machte diesem Vieh nichts aus, zumindest nicht auf lange Sicht. Dass wusste ich inzwischen. Aber wie überstand er wohl den Biss eines Drachen, dessen Kiefer einen Doppeldeckerbus hätten zerkauen können? Khaan müsste dazu nur nahe genug an ihn herankommen. Doch da lag das Problem. Denn jetzt, da mir der Dämon sehr nahe war, spürte auch ich die Macht, die von ihm ausging. Eine Macht, die ich so bei unserer ersten Begegnung nicht gespürt hatte. Vielleicht war sie damals noch nicht so ausgeprägt gewesen, oder der Loa hatte sich einfach nur auf einen Nahkampf mit einem Drachen vorbereitet. Denn nun umgab ihn tatsächlich eine Art Schutzschild, eine feste und sehr bösartige Aura, die Khaan bislang davon abgehalten hatte, seine monströsen Zähne in das Höllenbiest zu schlagen. Doch wenn er sich so geschützt hatte, bedeutete es, dass er ohne seine Aura durchaus verwundbar war. Denn wäre er unverwundbar, bräuchte er einen solchen Schutz nicht. Oder?


  Khaans mächtiger Brustkorb hob sich an und es schien, als wolle er die gesamte Zwischenwelt einatmen. Ich wusste, was nun kam.


  „Verschwinde, Milla!“


  Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Mit einem langen Satz sprang ich zur Seite, um nicht auch von der Flammenflut getroffen zu werden, die nun aus Khaans Rachen schoss und nach dem Dämon gierte. Doch anstatt das Biest zu grillen, legte sich das Drachenfeuer um die böswillige Aura des Dämons herum, umkreiste diese und schloss sich hinter dem Rücken der Höllenkreatur wieder. Die zuvor gelblich-blauen Flammen des Drachens verfärbten sich daraufhin pechschwarz. Schwarzes Feuer! Böses Feuer!


  „Man kann ihn nicht verbrennen!“, rief ich Khaan zu, während ich mein Gesicht vor der Hitze schützte, indem ich eine Hand davor hielt. Langsam erstarb das Feuer aus dem Rachen des Ersten. Das unheilvolle Rauschen der Flammen wich dem lauten und gespenstischem Lachen des Loa.


  „Du bist ein lustiger Drache“, ätzte der Dämon, der sich keinen Millimeter gerührt hatte. Ich trat einen Schritt vor. Kaum da ich mich der Kreatur genähert hatte, schickte diese ihre blauen Augenblitze aus, die daraufhin direkt vor mir in den Fußboden einschlugen. „Nein! Du nicht, kleiner Drache. Es geht nicht mehr um dich!“


  „Du wirst Khaan nicht kriegen!“, spie ich ihm voller Hass entgegen. Der Dämon neigte seinen Kopf zur Seite.


  „Och, wie niedlich“, zischte er mir zynisch entgegen. „Das verlassene Kind schützt ihren lieblosen Vater, der sie verlassen und alle Welt glauben lassen hat, er wäre tot! Was schuldest du diesem Tier da denn überhaupt? Nichts! Er ist ein feiger Bastard, der seinen Schwanz in einen Menschen gesteckt und dann einfach abgehauen ist. Du schuldest ihm gar nichts!“


  Ich presste meine Kiefer aufeinander, bis es mich schmerzte. Dann sah ich Khaan an. Der Drache hockte dort und atmete langsam und gleichmäßig ein und aus. Seine Gedanken schwiegen. Ein untrügliches Zeichen, dass er der Wahrheit nichts entgegenzusetzen hatte.


  Ich blinzelte, als mir erneut Tränen in die Augen schossen. Araneh hatte also Recht gehabt. Khaan war mein Vater und er hatte mich und meine Mutter verlassen, als ihm klargeworden war, welch einen schrecklichen Fehler er begangen hatte. Ihm war klargeworden, dass ihn bald die gesamte Drachenwelt jagen würde und dass er dem nur entgehen konnte, wenn er allen weismachte, er sei tot. Er hatte mir und meiner Mutter den Rücken gekehrt, um seine Haut zu retten. Vermutlich hätte das jeder so gemacht. Dennoch empfand ich das als falsch. Und feige. Er hätte bei uns bleiben müssen. Er hätte kämpfen müssen. Um uns. Er war ein Erster, und das war er damals schon. Er hätte sich seinen eigenen Gesetzen widersetzen sollen und vielleicht sogar müssen. Er, und nur er, hrem; so-language: zh-CN } atabeaätte die Macht gehabt, diese Gesetze zu ändern.


  „Milla“, sagte Khaan mit menschlicher Stimme. Ich hatte kurz zu Boden geschaut und nicht mitbekommen, dass sich Khaan in einen Menschen zurückverwandelt hatte. „Milla. Sieh mich an. Du darfst keinen Hass auf mich haben, denn genau das will er von dir. Er will deinen Hass, Milla. Er lebt davon. Lass uns darüber reden. Aber nicht hier.“ Er hob den Arm und zeigte auf die Tür, deren Umrisse immer noch hell schimmerten. „Geh durch diese Tür. Ich folge dir und dann reden wir.“


  Ich schaute Khaan an, dann den Dämon, der sein dämonisches Grinsen einfach nicht aus dem schrecklich verzerrten Gesicht bekam. Dieser Loa mochte noch so hinterhältig sein, er würde mich ziehen lassen. Andernfalls hätte er schon längst wieder den Ausgang blockiert. Für mich interessierte er sich aber nicht. Er wartete nur darauf, das Khaan sich von mir trennte, um den Ersten dann mit sich in die Hölle zu reißen. Aber diesen Plan wollte ich durchkreuzen. Khaan wollte sich als glorreicher Held aufspielen? Bitte. Aber er würde mit mir zusammen durch diese verdammte Tür gehen!


  „Wenn ich gehe, sehen wir uns nie wieder“, entgegnete ich. „Und das weißt du. Du würdest nie die Gelegenheit bekommen, mit mir darüber zu reden. Also nein! Vergiss es! Wir gehen zusammen oder gar nicht!“


  „Du dumme Gans!“, knurrte der Dämon und hob eine Hand. „Du begreifst es aber auch nicht! Gut. Dann mache ich es dir nochmal begreiflich. Verpiss dich!“


  Mit diesen Worten spie der Dämon eine übelriechende und bösartige Macht nach mir, eine schwarze Wolke, die mich nach hinten stieß und durch die Luft trug. Sie nahm mir die Luft zum Atmen und ließ mich einige Meter weiter sehr unsanft auf dem Boden aufschlagen. Ich landete auf dem Rücken und hustete, während sich der widerliche Geruch der Magie wie heißer Teer an mich heftete. Ich spuckte aus und schlug wie eine Besessene um mich, als wollte ich einen Schwarm Bienen vertreiben. Doch die magische Wolke blieb und umnebelte mich. Ich krümmte mich auf dem Boden und machte mich so klein wie ich konnte. Ich wusste es natürlich nicht mit Bestimmtheit, aber ich war mir sicher, dass es sich bei dieser Magie um die bösartigen Ausläufer der Voodoo-Magie handelte. Hier in dieser Welt schien Magie eine Konsistenz und eine Farbe zu haben. Zumindest die des Dämons.


  Für einen kurzen Augenblick kauerte ich auf dem Boden, dann spürte ich, wie sich die widerwärtige plötzlich Magie auflöste. Angeblich war Voodoo-Magie tödlich für Drachen. Ganz offensichtlich war das aber nur ein Ammenmärchen, dem die Hexen da aufgesessen waren. Denn ich lebte noch, obwohl mir diese ekelhafte Magie in sämtliche Poren gekrochen war.rem; so-language: zh-CN } atabea


  Als ich mich langsam aufraffte, spürte ich einen warmen Luftzug im Rücken. Ich drehte meinen Kopf. Hinter mir war die Tür und sie öffnete sich langsam. Das Licht wurde stärker und immer wärmer, Stimmen drangen daraus hervor. Es waren drei Stimmen, allesamt weiblich. Eine davon gehörte Maya. Es waren die Hexen. Von irgendwoher schrie der Dämon auf. Ich blinzelte und schaute mich um, doch die Höllenkreatur war nirgends zu sehen. Auch Khaan konnte ich nicht mehr finden. Panik ergriff mich.


  „Khaan!“, rief ich noch, als ich erneut von einer Macht gepackt wurde, die an meinem Körper riss. Sie riss und zerrte und versuchte, mich in das Licht zu ziehen. Ich stemmte mich dagegen, versuchte mich an irgendetwas festzuhalten, aber der Sog war viel zu stark. Ich rutschte weg und verlor den Halt, danach wurde es kurz schwarz um mich herum, Hitze erfasste mich und alles begann sich zu drehen. Meine Sinne verschwanden und ich verlor das Bewusstsein.


  


  


  Kapitel 17


  Als meine Sinne wiederkamen und ich die Augen öffnete, bemerkte ich, dass ich mit dem Rücken im Gras lag. Ich blinzelte und schaute dann in die Gesichter von Kiandra, Daria und Astaria. Sie hockten mit geschlossenen Augen im Halbkreis um mich herum und hielten sich an den Händen. Ich sog die Luft ein, die plötzlich so rein und klar war, ohne den dicken Nebel, der überall in der Zwischenwelt gehangen hatte wie fader Sirup.


  Ich kam nun langsam hoch und in meinem Kopf drehte sich alles. Im selben Augenblick öffnete Maya die Augen, riss sich aus dem Verbund ihrer Hexenfamilie los und nahm mich dann stürmisch in den Arm. Langsam öffneten auch Daria und Astaria die Augen.


  „Wir dachten schon, wir würden euch verlieren“, schluchzte die Hexe und auch meine Augen füllten sich mit Tränen. Es tat so gut, sie wiederzusehen. Doch halt! Hatte sie euch gesagt?


  „Was ist mit Khaan?“, wollte ich wissen und löste mich aus Mayas Umarmung. Die Hexe zeigte über ihre Schulter.


  „Der ist schon länger wieder da“, schmunzelte sie. „Seit fast einer Stunde. Er sagte, ihr wärt nur ein paar Minuten in der Zwischenwelt gewesen, höchstens eine Stunde. Hier in der realen Welt ist währenddessen ein ganzer Tag vergangen. Bowyynn und die anderen sind fast Amok gelaufen und waren drauf und dran, die gesamte assyrische Delegation zu vermöbeln. Als ich aber dann mit ihm telefonierte und ihm sagterem; so-language: ar-SA } s ,,Wa, dass ihr am Leben seid und wir uns darum kümmern, euch aus dieser Welt herauszuholen, hat er es sich nochmal anders überlegt und die Assyrer wie geplant zum Flughafen gebracht. Ausgerechnet heute fallen aber die meisten Flüge wegen Pilotenstreiks aus, deshalb sind die Drachen immer noch da. Bowyynn meinte, er würde diesen verfluchten Flughafen nicht eher verlassen, bis jeder Assyrer Khaans Hort verlassen hat. Der Gute ist echt stinksauer auf Mandarus Leute, das kann ich dir sagen. Ich bin überzeugt, er hätte direkt einen Krieg mit den Assyrern angezettelt, wenn wir euch nicht lebend zurückgebracht hätten.“


  Ich lenkte meine Blicke an Maya vorbei und sah dann den Ersten im Gras sitzen, mit leicht gesenktem Haupt und grüblerischem Blick. Ich ging zu ihm und stellte mich zunächst direkt vor ihn, doch als er mich nicht beachtete, setzte ich mich neben ihn ins Gras. Dann schaute er mich endlich an.


  „Das war eine ganz schön irre Geschichte, was?“, bemerkte er und rang sich dabei ein Lächeln ab. „Schade, dass uns die Hexen da herausgeholt haben. Ich war kurz davor, diesem Dämon mal richtig die Leviten zu lesen.“


  „Na klar“, lachte ich leise. „Das hat man gesehen.“


  Khaan wölbte eine Augenbraue. „Was soll das denn jetzt heißen?“


  Ich kniff die Lippen zusammen. „Er hätte uns mit Leichtigkeit töten können. Und ich denke, das weißt du.“


  „Das war mein erster Kampf gegen einen Loa“, sagte Khaan achselzuckend. „Ich habe also keine Ahnung, ob er das wirklich hätte tun können. Die Hexen sagen das vielleicht, aber wir sind Drachen, Milla. Es gibt kaum mächtigere Wesen als uns.“


  „Du sagst es. Kaum! Und wenn wir doch hier und heute auf ein Wesen gestoßen sind, dass sehr viel mächtiger ist als wir?“


  „Auch wenn es sehr viel mächtiger sein sollte als wir, werden wir eine Möglichkeit finden, dieses Biest ein für alle Male zu vernichten, wenn er uns wieder angreift!“


  Ich nickte, obwohl ich seinen Worten nicht so ganz Glauben schenken konnte. Klar, ich hatte den Loa bei unserem ersten Aufeinandertreffen gegrillt und beim zweiten Kampf hatte Khaan ihn an die Wand geschleudert. Er war also zumindest angreifbar. Aber ob das reichte?


  „rem; so-language: ar-SA } t,abeaDu glaubst, er wird uns noch einmal angreifen?“


  „Ich weiß es nicht“, zuckte Khaan die Achseln. „Aber ich gehe davon aus. Die Assyrer und ihr höllischer Schoßhund sind noch nicht am Ziel angelangt. Sie haben zuerst versucht, dich zu töten, um dich als Zeuge ihrer Taten zu beseitigen. Als dies nicht funktioniert hat, konnten sie sich zwar vor dem Ersten-Rat herauswinden, aber am Ziel waren sie deshalb noch lange nicht. Deshalb versuchten sie mich direkt zu töten, was ihnen ebenfalls nicht gelang. Wir konnten beide Male ihre Welt und den Dämon, der sich erschafft, nicht zerstören. Wir wissen auch nicht, wie wir uns gegen diese Waffe verteidigen können, geschweige denn überhaupt verhindern können, dass die Assyrer sie erneut gegen uns einsetzen. Sie könnten uns also jederzeit erneut in diese Zwischenwelt entführen. Ja ich denke, wir sind diesem Mistvieh nicht das letzte Mal begegnet.“


  Wir saßen im Gras und schwiegen eine kurze Zeit, während die Hexen nebenan erneut einen Kreis bildeten und ein paar verschwörerische Formeln murmelten.


  „Vielleicht wissen die Drei ja Rat“, fügte Khaan an, nachdem er die Hexen eine Weile bei ihrem magischen Brimborium beobachtet hatte. „Vielleicht finden sie ja eine Möglichkeit, um uns gegen den Loa wirkungsvoll zu verteidigen. Aber bis es soweit ist, herrscht Alarmstufe Rot in meinem Hort.“


  „Was tun die da eigentlich?“, wollte ich fast geistesabwesend wissen. Khaan zuckte erneut die Achseln.


  „Kein Ahnung. Kiandra meinte vorhin, dass sie diesen Zugang verschließen müssten, um dem Loa die Möglichkeit zu nehmen, ebenfalls in unsere Welt zu gelangen. Als ich sagte, dass ich keinen Durchgang sehe, sagte Daria, dass man den Durchgang von dieser Seite aus auch nicht sehen könne, es sei denn, man praktiziere die Magie der Hexen. Ich habe das einfach unkommentiert zur Kenntnis genommen. Mir sind diese Hexendinge zu hoch.“


  „Als ich zurückkam, hockten die drei bereits im Kreis“, bemerkte ich. „Hatten die damit etwa schon angefangen, als ich noch drüben war?“


  „Sie haben dich mit ihrer Magie geholt und dann dafür gesorgt, dass dir der Dämon nicht folgt. Sie sagten, sie müssten diesen Verschluss-Zauber mehrmals wiederholen, um ihn wirksam zu machen.“


  „Okay, verstehe“, sagte ich und verstand doch so wenig. Ich schaute Khaan an, der meine Blicke bemerkte und sich auch schon auf meinerem; so-language: ar-SA } lis B Frage vorbereitet hatte.


  „Du willst jetzt die Wahrheit wissen, habe ich Recht?“, fragte er. „Die Wahrheit über deinen Vater?“


  „Araneh und der Dämon sagten, du seist mein Vater“, entgegnete ich mit zitternder Stimme. Mein Herz schlug schneller, während Khaan mich durchdringend anschaute.


  „Sie hatten Recht, Milla. Ich bin dein Vater. Ich wusste es zu dem Zeitpunkt, als du in mein Büro kamst und von deinen Eltern erzähltest. Eigentlich hätte ich dich schon viel früher spüren müssen, hätte bemerken müssen, dass du hier in dieser Stadt lebst. Aber das habe ich nicht, warum auch immer. Vielleicht weil ich dich nie zuvor kennenlernen durfte. Ich durfte dich als Baby nie in den Armen halten und...“


  „Du durftest nicht?“, unterbrach ich ihn schroff. Khaan blinzelte. „Wer hat dir das verboten? Du bist ein Erster!“


  „Ja, und das war ich natürlich damals schon“, entgegnete der Drache. „Aber genau das machte die Sache noch komplizierter. Als Erster eines Horts habe eine Vorbildfunktion. Ich hätte meine, sowie die Regeln aller Ersten gebrochen, hätte ich mich zu dir bekannt. Und ich wäre getötet worden. Genauso wie du und deine Mutter, die ich sehr geliebt habe.“


  „Ich und Mama wären nicht getötet worden“, versetzte ich. „So will es das Gesetz. Das solltest du aber eigentlich wissen.“


  „Natürlich weiß ich das. Aber du weißt offensichtlich nicht, dass erst zwei Jahre nach deiner Geburt beschlossen wurde, Kinder wie dich am Leben zu lassen und nur den Geborenen zu bestrafen, der das Gesetz gebrochen hat. Ich habe dich also nie aus reinem Eigenschutz verlassen. Ich wollte dich und deine Mutter ebenfalls beschützen und habe daraufhin alle Welt glauben lassen, dass der Erzeuger des Halblings tot sei. Das war, so dachte ich damals zumindest, am unkompliziertesten.“


  „Du hättest doch die Macht gehabt, die drachischen Gesetze zu ändern?“, fragte ich. Khaan holte tief Luft.


  „Du musst noch viel über unsere Art lernen, kleine Milla“, sagte der Erste sanft und mit einem Lächeln auf den Lippen. „Unsere Gesetze ändert mrem; so-language: ar-SA } aninmean nicht so einfach.“


  „Aber ihr habt sie geändert, kurz nach meiner Geburt“, warf ich ein.


  „Ja, aber selbst solche eher kleinen Änderungen in den uralten Drachengesetzen hat damals fast zu einem Bürgerkrieg geführt. Wir Geborenen sind ziemlich konservativ und mögen einfach keine Änderungen.“


  Ich nickte und kämpfte in seiner Anwesenheit immer wieder mit den Tränen. Ich wollte gefasst wirken. Ich wollte so tun, als interessierte es mich nicht besonders, dass Khaan tatsächlich mein Vater war. Ich hatte ihn als solchen nie kennengelernt. Ich hatte nie mit ihm einen Geburtstag gefeiert, hatte nie Weihnachten mit ihm verbracht, war nie mit ihm im Park gewesen oder hatte sonst irgendwelche schönen Dinge mit ihm zusammen getan, die man mit einem Vater halt so tat. Dennoch empfand ich ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit und Freude. Ich hatte jetzt endlich einen Vater, auch wenn ich ihn kaum kannte und er noch eher ein Fremder war. Und aus diesem Grunde war ich auch ein klein wenig sauer. Sauer darauf, dass er sich mir nie hatte zu erkennen gegeben. Aber ich verbarg die Tränen aus Wut. Wenn ich schon weinen musste, so sollten es Freudentränen sein.


  „Wieso hast du mir nicht schon bei unserer ersten Begegnung gesagt, wer du bist, wenn du es doch schon wusstest? Und wieso bist du mir immer wieder ausgewichen? Wieso hast du Bowyynn befohlen, nicht darüber zu sprechen? Und jetzt rede dich nicht heraus, ich weiß, dass du es ihm befohlen hast!“


  „Was soll ich sagen, Milla?“, begann Khaan und suchte die passenden Wort. „Vielleicht, wenn wir uns zu einer friedlicheren Zeit getroffen hätten, in der die Bedrohung nicht so groß gewesen wäre, hätte ich wohl schon eher eine Möglichkeit gefunden, es dir zu sagen. Aber deine Zeugung bleibt trotz aller Gesetzesänderungen illegal und ich hielt es zu diesem Zeitpunkt für sehr gefährlich, wenn die Wahrheit ans Licht bekommen wäre. Die Assyrer hätten etwas gegen uns in der Hand gehabt, was mich nicht nur meinen Kopf gekostet, sondern unseren gesamten Hort vernichtet hätte.“ Er stockte und holte tief Luft. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie schon alles wissen.“


  „Ja, sie haben bereits etwas gegen uns in der Hand“, murmelte ich. „Und das mehr als genug. Deshalb müssen wir Mandaru das Handwerk legen. Und das schnell!“


  Khaan blinzelte mich an und ein Schmunzeln umspielte seine Lippen. „Gesprochen wie ein wahrer Erster, Milla.“


  Wir sahen uns eine Zeitlang in die Augen, dann brachrem; so-language: ar-SA } aninmeen bei mir alles Dämme. Ich musste Khaan, meinen Vater, in den Arm nehmen. Ich musste ihn drücken. Und ich musste meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Doch als ich ihn berührte und seine Umarmung spürte, seine Wärme und die väterliche Liebe, die er mir entgegenbrachte, geschah etwas Seltsames. Meine Haut begann zu kribbeln, mein Brustkorb schmerzte und presste sich schlagartig zusammen. Blitzschnell wollte ich die Umarmung wieder lösen, doch meine Muskeln gehorchten den Befehlen meines Gehirns nicht mehr. Blanker Schmerz durchzog meinen Körper und ich kniff meine Augen zusammen in der Hoffnung, dass er dadurch verschwände. Doch er wurde stärker. Ich bemerkte, wie sich dicker schwarzer Rauch von meiner Haut löste und daran zog, als wolle er mich bei lebendigem Leibe häuten. Er riss und zerrte an mir und ich wollte schreien. Doch alles, was aus mir herauskam, war ein gepresster Laut, als müsste ich gleich ersticken.


  Khaan rührte sich indes nicht, er sagte nichts und atmete kaum. Der höllische Schmerz nahm mir die Sinne, meine Blicke verschwammen, als sich der schwarze Rauch über meinen gesamten Körper ausbreitete und auf Khaan überging. Sein Körper zuckte zusammen, verkrampfte und erstarrte. Dann löste er sich aus unserer Umarmung und sprang auf, während ich halb benommen auf Knien durch das Gras taumelte und versuchte, ebenfalls hochzukommen. Der seltsame Rauch war von mir abgefallen wie eine Dreckschicht und umnebelte nun Khaans Gestalt. Der Drache riss die Augen auf. Seine Haut wurde hell, fast bleich, und Adern mit schwarzem Blut traten hervor. Ich seinem Gesicht, an seinen Händen. Von irgendwoher schrie Maya spitz auf.


  „Voodoo! Voodoo!“


  Ich drehte vollkommen benebelt den Kopf. Maya und die beiden anderen Hexen standen wie erstarrt da und beobachteten, wie Khaan von der Schwärze eingehüllt wurde. Und auch ich konnte mich für einen Moment vor lauter Schreck kaum rühren, doch dann rappelte ich mich irgendwie auf. Maya kam zu mir und stützte mich, weil meine Beine so weich waren, dass ich fast wieder umgefallen wäre. Khaan röchelte und fasste sich an den Hals, sackte dann auf seine Knie.


  „Was...was passiert hier?“, hörte ich mich schreien. Verzweiflung lag in meiner Stimme. Maya schaute mich an und als sie sprach, war es, als wäre sie in weiter Ferne.


  „Er hat dich vergiftet“, sagte sie. „Der Dämon hat seine Macht in dich geleitet. Und jetzt tötet sie Khaan.“


  „Tut etwas dagegen“, rief ich und blinzelte, als mir Tränen in die Augen schossen. Maya schüttelte den Kopf.


  „Können wir nicht“, antwortete die Hexe mit krächzender Stimme. „Die rem; so-language: ar-SA } lis BVoodoo-Magie hat ihn ergriffen. Wir können das nicht aufhalten. Er ist verloren!“


  Khaan hockte auf den Knien. Seine leeren Blicke schauten mich an, als das Weiße in seinen Augen dem dämonischen Schwarzen wich. Dann fiel er in Gras. Hastig hockte ich mich neben ihn, ergriff seine Hand und hielt sie fest. Ich spürte Kälte und die Macht des tobenden Dämons, aber weder den Herzschlag noch die Seele des Ersten. Ich spürte gar nichts mehr, nur bösartige Leere. Mein Brustkorb zog sich zusammen und Übelkeit stieg in mir auf. Die ganze verdammte Welt brach in diesem Augenblick über meinem Kopf zusammen. Was hatte ich getan? Wieso? Wieso ich?


  „Er ist tot“, stammelte ich als ich endlich begriff, dass Khaan tatsächlich verloren war. Meine Augen füllten sich immer mehr mit Tränen, bis die Welt um mich herum vollkommen verschwamm. „Mein Vater ist tot!“


  


  Epilog


  „Keine Spur mehr von dämonischer Magie oder sonst irgendeinem Voodoo-Zauber“, vermeldete Maya fröhlich. Ich nickte ihr zu und erhob mich von meinem Stuhl. Die Hexe fuhr die Hand aus. „Aber...!“


  „Was, aber?“, wollte ich verwirrt wissen. Maya neigte den Kopf zur Seite.


  „Du weißt, was ich meine.“


  „Wie soll ich wissen, was du meinst, wenn du nur aber sagst?“


  Maya seufzte leise. „Wie geht es dir sonst?“


  Ich blinzelte sich an und atmete tief aus. Maya hatte mich das seit Khaans Tod jeden Tag gefragt. Es waren zwar erst vier Tage vergangen, seit ich meinen Vater durch einen Voodoo-Passagier, wie es die Hexen nannten, umgebracht hatte. Und natürlich wusste ich, dass Maya mir nur helfen wollte. Doch so lieb ihre Fürsorge auch war, mich nervte es. Ich hatte ihr noch am selben Tag gesagt, dass es mir gutginge und all die Tage darauf auch. Jeden Tag, an dem sie und ihre Familie einen Reinigungszauber an mir durchgeführt hatten, nur um sicherzugehen, dass auch die letzten Reste dämonischer Magie aus mir herausgefahren waren. Ich hatte keine körperlichen Schmerzen mehr, seit der schwarze Rauch meinen Körper verlassen hatte. Doch Maya erkundigte sich nicht nach meinem körperlichen Befinden. Sie erkundigte sich nach dem Seelischen. Sie wollte mich von dem Schmerz ablenken, der meine Seele zerriss. Ich hatte meinen Vater getötet. Und obwohl ich natürlich wusste, dass ich eigentlich nichts dafür konnte, musste ich erst einmal darauf klarkommen und begreifen, dass es eben nicht meine Schuld war. Maya und ihre Familie wollten mir helfen, indem sie sich jeden Tag umrem; so-language: ar-SA } 59en.“ mich kümmerten und sich nach meinem Wohlergehen erkundigten. Doch ich konnte und wollte einfach nicht mit ihnen darüber sprechen. Noch nicht. Irgendwann vielleicht. Aber jetzt noch nicht.


  „Mir geht es gut“, antwortete ich. So wie jeden Tag. Und so wie jeden Tag klang es nicht ganz ehrlich und zeichnete einen ernsten Ausdruck auf Mayas fülliges Gesicht.


  „Irgendwann wirst du darüber reden müssen, Milla“, sagte Maya. „Die Anhörung im Ersten-Rat steht bevor. Spätestens dann musst du schildern, was passiert ist. Spätestens dann musst du dir alles von der Seele reden. Es wäre also vielleicht besser, du redest vorher mit jemandem, den du kennst.“


  Ich nahm ihre Hand, legte sie in meine und schaute sie dann an. „Ich weiß. Aber im Moment kann ich einfach nicht. Ich...ich war ein Gefäß für eine tödliche Voodoo-Magie und habe damit meinen Vater getötet. Das ist echt verflucht beschissen, glaub mir. Aber ich komme darauf klar. Ich muss irgendwie darauf klarkommen. Ich muss mir jeden Tag aufs Neue eintrichtern, dass ich nichts dafür kann, dass mich der Dämon als eine Art biomagischer Assassine missbraucht hat. Und das muss ich ganz für mich selbst tun. Ich bin mir sicher, wenn ich mich jetzt jemandem anvertraue, breche ich zusammen.“


  Ich gruselte mich immer wieder aufs Neue, wenn ich nur daran dachte, dass diese widerliche schwarze Magie in mir gehaust hatte. Sie hatte mich selbst nicht getötete, weil sie mich einfach nicht hatte töten wollen. Sie hatte nur darauf gewartet, dass sie auf Khaan überspringen und ihn töten konnte.


  Maya legte den Kopf schief und setzte ein zartes Lächeln auf. „Du bist genauso stur wie dein Vater. Aber glücklicherweise auch genauso stark.“


  „Ja, sie wird einen guten Ersten abgeben“, erklang eine Stimme aus Richtung Tür. Ich wandte meinen Kopf. Bowyynn stand mit verschränkten Armen im Türrahmen des alten heruntergekommenen Hort-Hospitals, das seit meinem ersten Besuch auch nicht viel besser geworden war. Ich hatte mich zwar strikt geweigert, diese miefige Bruchbude nochmals zu betreten, aber Maya hatte darauf bestanden, mich hier unterzubringen für den Fall, dass doch noch etwas dämonische Magie in mir schlummerte. Sie und ihre Mutter hatten gemeint, für den Fall einer unbeabsichtigten Machtentladung wäre es besser, ich würde das nicht mitten in der Stadt tun.


  Ich schaute Bowyynn durchdringend an und kräuselte die Stirn. „Wie lange stehst du schon da und lauschst?“


  Der Norddrache riss die Augen auf und hob die Hände in die Luft. „Ich? Lauschen? Waschweiber lauschen. Ich würde nie lauschen. Die Tür ist gestern einfach aus dem Rahmen gefallen, rem; so-language: ar-SA } leidererweiseda bleibt es eben nicht aus, dass alle Welt mitkriegt, was in diesem Raum besprochen wird.“


  „Ja, wir sollten dringend einen anderen geheimen und abgelegenen Ort für unser Treiben finden“, gab ich sarkastisch zurück und stockte dann plötzlich. Was hatte er vorhin gesagt? „Was soll das überhaupt heißen, sie wird einen guten Ersten abgeben? Hast du eine Macke?“


  Bowyynn zuckte die breiten Schultern und schaute dann zu Boden. Schlagartig kehrte tiefe Trauer in seine Miene.


  „Khaan ist tot“, sagte er mit erstickter Stimme. Er war den Tränen nahe und das einzige, was ihn davon abhielt, seine Trauer hemmungslos herauszulassen, war sein Stolz. Ich konnte ihm nachfühlen. Khaan war nicht nur sein Erster und damit sein Boss gewesen, sondern auch sein bester Freund. Wenn sich eine Freundschaft eine so lange Zeit festigte, wie es unter den Geborenen der Fall war, fiel es wohl dem härtesten Mistkerl schwer, die Contenance zu bewahren, wenn man über den toten Freund sprach. In den meisten Fällen hatte er sich das in den vergangenen Tagen nicht anmerken lassen und weiterhin seine neckischen Späße gemacht. Doch in Bowyynns Innerem sah es düster aus. Sehr düster. Der Verlust zerriss und schmerzte ihn noch mehr, als es mich schmerzte. Obwohl ich mit Khaan meinen lange totgeglaubten Vater gefunden hatte. „Und du bist seine Nachfolgerin.“


  „Nein, Silvio ist sein rechtmäßiger Nachfolger“, korrigierte ich den Nordischen Drachen. Dieser schüttelte leicht den Kopf.


  „Offiziell vielleicht. Aber das war, bevor herauskam, dass Khaan eine Tochter hat. Nun bist du diejenige, die sein Erbe antreten wird.“


  Ich schluckte und presste dann die Lippen aufeinander. Ich eine Erste? Nein, das ging nicht. Auf gar keinen Fall! Ich konnte keine Erste sein. Ich konnte ja nicht einmal für mich selbst sorgen, wie sollte ich mich da um einen Hort mit hunderten von Drachen kümmern? Zudem würde das Silvio überhaupt nicht gefallen. Rechtmäßigkeit und Tradition hin oder her. Kampflos würde sich der Mafiosi nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Und Bowyynn wusste das. So wie alle anderen vermutlich auch. Die Drachen spielten ein gefährliches Spiel, dessen Ziel es war, einem sizilianischen Mafia-Clan ans Bein zu pinkeln. Nein, ohne mich!


  „Ich bin ein Halbling, Bowyynn“, sagte ich scharf. „Ein Halbling kann kein Erster sein. Außerdem würde Silvio mich umbringen!“


  „Er wird nichts dergleichen tun“, erwiderte Bowyynn. „Er kennt die Regeln. Ja, ihm wurde der Thron versprochen, doch die Lage hat sich dramatisch geändert. Er wird es akzeptieren müssen. Und wo genau steht geschrieben, dass ein Halbling kein Erster sein kann? Mh? Weißt du, du solltest vielleicht anfangen, dich mit den Regeln, Gebräuchen und Traditionen unseres Volkes zurem; so-language: ar-SA } zu abea beschäftigen. Denn ein Erster sollte darüber Bescheid wissen.“


  Ich schaute Maya an. Die Hexe hob die Schultern an und wölbte ihre dünnen Augenbrauen.


  „Ich habe keine Ahnung von diesen Drachen-Sachen, Süße. Da musst du jetzt leider ganz alleine durch, glaube ich.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, murmelte ich. Für mich war das letzte Wort in dieser Sache noch lange nicht gesprochen. Ich würde mich nicht zu einem Ersten machen lassen und mir damit den Zorn eines Mafia-Sprösslings aufladen. Gerade als ich Bowyynn das auch endgültig klarmachen wollte, schob sich jemand in seinen Rücken. Es war Viska. In dem hübschen Gesicht der Kämpferin stand tiefe Trauer, wie bei jedem anderen hier im Zirkel auch.


  „Wir sind soweit, Bowyynn“, sagte sie leise. „Bis du bereit?“


  Bowyynn kniff die Augen zusammen und fuhr sich dann mit einer Hand übers Gesicht.


  „Nein, bin ich nicht“, antwortete er. „Ich bin nicht bereit.“


  Er hatte wohl bis zur letzten Sekunde gehofft, dass ihn ein heiterer Plausch unter Freunden bereitmachen würde für das, was ihn nun hinter der Residenz erwartete. Oder dass ihn ein unvorhergesehenes Ereignis vor der bevorstehenden Bürde befreite. Wie ein Erdbeben oder der Untergang der ganzen beschissenen Welt. Aber nichts dergleichen war bislang passiert und würde auch in den nächsten Minuten nicht passieren.


  Viska legte eine Hand auf die breiten Schultern des Nordischen Drachen. „Wir sind alle da. Du bist da draußen nicht alleine.“


  „Ich weiß“, sagte er mit zitternder Stimme und ergriff Viskas Hand. Dann schaute er Maya und mich an. „Gehen wir.“


  Maya und ich folgten Bowyynn und der Kämpferin durch das Gebäude zu einem Hinterausgang, der in ein riesiges Freigelände führte. Eine große Rasenfläche, die umsäumt war von dichten hohen Bäumen. Es waren Eichen und einige Ahornbäume, wenn ich mich nicht gänzlich irrte.


  In der Mitte der Rasenfläche verlief ein schmaler Schotterweg einmal bis zum Ende des Geländes. Die Nacht war bereits hereingebrochen und links und rechts dieses schmalen Weges hatten sich Khaans Gefährten aufgereiht, von denen jeder eine Fackel in der linken Hand hielt und somit dazu beitrug, dass die gesamte Umgebung in ein einziges schauriges und atmosphärisches Meer aus Licht getaucht wurde. Der erste in der langen Reihe von Gefährten war Steen, dann folgten Askil und der Rest des rem; so-language: ar-SA } 3FerweiseDrag Packs. Dann kamen Oddvar, Silvio, der die angeordnete Reise nach Rom verschoben hatte, um seinen Ersten zu beerdigen, und Skadi. Dahinter folgten Geborene, die ich nicht kannte, aber deren Zahl ich auf knapp einhundert schätzte. Es war eine imposante letzte Mahnwache für einen mächtigen und ehrbaren Ersten. Alleine der Anblick der Fackelreihe ließ mich erzittern. Ich presste meine Kiefer aufeinander, als meine Blicke der Reihe folgten und am Ende des Weges einen aufgeschichteten Holzstapel entdeckten. Oben auf diesem Stapel lag eine in ein weißes Leichentuch gehüllte Gestalt auf einer verzierten, hölzernen Trage.


  Bowyynn hatte mir im Vorfeld erklärt, dass sich Khaan im Falle seines Todes eine traditionelle nordische Totenwache gewünscht hatte. Er hatte mir erzählt, dass es früher üblich war, die Krieger entweder auf auf einem brennenden Boot nach Walhalla zu schicken oder den Leichnam auf einem Hügel zu verbrennen. Bowyynn hatte sich dazu entschieden, seinem Freund die letzte ihm gebührende Ehre hier zu erweisen, auf seinem Anwesen, dem Sitz seiner immer noch existenten Macht.


  „Niemand weiß genau, wo Khaan ursprünglich herkam“, sagte Bowyynn zu mir, als er sich neben mich stellte und meine beeindruckten Blicke bemerkte. „Nicht einmal mir hat er seine Abstammung verraten. Daher wissen wir auch nicht, in welcher Erde wir seine Überreste bestatten müssen. Also tun wir es einfach hier.“


  Ich nickte ihm zu und sog die klare Nachtluft ein. Mich würde das hier genauso viel Kraft kosten wie ihn, wie jeden Anwesenden hier. Jeder Drache des Zirkels war tief mit Khaan verbunden.


  Oben auf dem Scheit erkannte ich nun Daria und Astaria. Während die Großmutter-Hexe die Augen geschlossen hatte und einige Wörter in einer Sprache vor sich hin sprach, die ich nicht verstand, breitete Astaria ihre Arme aus und schaute gen Himmel.


  „Was tun die beiden da?“, wollte ich wissen.


  „Sie bereiten Khaans Seele für die Überfahrt ins Reich der Toten vor“, antwortete Maya leise.


  „Kommt“, sagte Bowyynn und schenkte mir einen traurigen Blick. „Wir verabschieden uns von ihm.“


  Er streckte mir seine Hand entgegen. Er wollte das lange Spalier nicht alleine durchlaufen. Ich ergriff also seine Hand und begleitete ihn. Ich bemerkte die Blicke der Gefolgsleute, die wie angewurzelt Spalier standen. Ich spürte sie noch in meinem Nacken, als wir die Reihen entlanggingen. Starre Blicke, ängstliche Blickerem; so-language: zh-CN } labea. Ich sah in die Gesichter und ich wusste, dass sich jeder von ihnen immer noch in tiefer Schockstarre befand. Niemand konnte begreifen, wie Khaan einfach so sterben konnte. Eine Jahrtausende alte Konstante in ihrem Leben war fort, getötet durch eine ekelhafte Magie, die durch mich hindurchgeflossen war. Ich wusste, dass mir niemand der hier Anwesenden die Schuld an dem Ganzen gab, zumal auch nur die Wenigsten um die genauen Umstände wussten. Dennoch kroch die Schuld in mir hoch, je länger ich in die traurigen Gesichter der Geborenen schaute. Khaan hatte sterben müssen, weil er mich umarmt hatte, weil er mich als seine Tochter gesehen und geliebt hatte. Wie sollte ich das Schuldgefühl bloß jemals loswerden?


  Als wir den Scheit erreicht hatten, ergriff Bowyynn schweigend eine brennende Fackel, die neben dem Hügel in der Erde steckte. Die Hexen beendeten ihre Gebete und verließen den Totenhügel. Dann setzte Bowyynn den Scheit aus losem Geäst und Stroh in Brand. Sofort schlängelten sich die Flammen empor, züngelten um die Bare mit dem Leichnam. Meine Augen wurden feucht und auch Bowyynn kämpfte mit den Tränen.


  „Wir sehen uns in Walhalla, mein Freund“, sagte er leise und mit tränenerstickter Stimme. Ich drückte seine Hand fester. Er sah mich an. „Du wirst dich deiner neuen Aufgabe stellen müssen, Milla Solano. Ab jetzt. Und ich glaube, das weißt du auch.“


  Das Feuer wurde heißer und jeder normale Mensch wäre schon einen Schritt zurückgetreten. Bowyynn und ich nicht. Wir standen direkt vor den tanzenden Flammen, sahen zu, wie sie vorsichtig nach unserem Fleisch züngelten und sich insgeheim danach verzehrten. Der Leichnam meines Vaters war bereits von ihnen umhüllt. Aus Feuer waren wir gemacht und im Feuer wurden wir vernichtet. So wie der Mensch aus der Erde gemacht war und wieder zu Erde wurde. Asche zu Asche, Staub zu Staub.


  „Ja, das weiß ich“, antwortete ich dem Drachen an meiner Seite, obwohl ich natürlich gar nichts wusste. Ich konnte nicht in die Zukunft schauen. Doch ich wusste, dass die nächsten Tage und Wochen bestimmt nicht einfach würden. Ich sollte ernsthaft einen ganzen Hort übernehmen und die Gefahr durch die Assyrer und ihrer Voodoo-Magie abwehren? Ich, ein Halbling, ein unerfahrener Drache, der bis vor kurzem in einer kleinen Mietwohnung gewohnt und sich selbst kaum durch den Alltag hatte bringen können? Das konnte doch alles nicht deren Ernst sein. Und doch, wenn ich mir Bowyynns Gesichtsausdruck anschaute, wurde mir bewusst, dass er es durchaus ernst meinte. Todernst. Und wenn Drachen etwas todernst meinten, dann gab es auch nichts, was man ihnen entgegensetzen konnte. Ich hätte mich winden und mich sträuben können, ich hätte zetern und fluchen können darüber, dass man mich über meinen Kopf hinweg zu einem Ersten machen wollte. Es hätte aber alles nichts genützt. Also gab es nur eines. Ich musste mich meinem Schicksal fügen und all das, was ab jetzt auf mich zukäme, versuchen zu meistern. Ich musste diese Herausforderung annehmen. Etwas anderes bliebe mir nicht, da war ich mir sicher. rem; so-language: ar-SA } zu abea


  Ich lenkte meinen Blick verstohlen auf Silvio. Bowyynn würde dafür sorgen, dass er keinen Ärger machte, dessen war ich mir relativ sicher. Und der Mafia-Spross würde definitiv Ärger machen. Er würde Ärger machen, aus dem Hort geschmissen werden und dann mit seinen Mafia-Brüdern wiederkommen und noch viel mehr Ärger machen. Also wäre es bedeutend einfacher, ihm seinen versprochenen Platz an der Spitze einfach zu überlassen und abzuhauen. Doch das ginge nicht. Ich konnte nicht einfach abhauen und dem Hort seinem Schicksal überlassen. Es war schließlich auch mein Hort, es war mein Schicksal. Und so wenig ich mir das eingestehen wollte, ich musste diesen ganzen Ärger wohl oder übel riskieren. Ich konnte diesen Hort nicht einfach einem Mafiosi überlassen. Das wäre nicht richtig. Zudem wäre es feige. Und wenn ich mich feige zeigte, fiele das auf Khaans großartigen Namen zurück.


  Das alles wurde mir erst jetzt so richtig bewusst, da ich seinen Leichnam auf dem Scheit brennen sah. Khaan hatte mir ein schweres und zugleich ruhmreiches Erbe hinterlassen. Ich musste es antreten und ehrbar verteidigen.


  „Ich werde keinen von euch enttäuschen“, sagte ich entschlossen.
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